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DIE STIFTE UND KLÖSTER OBERÖSTERREICHS  
VON DEN ANFÄNGEN BIS JOSEPH II.∗ 

Von Karl Rehberger 

Zum erstenmal hören wir in unserem Raum von Klöstern oder klosterähnlichen 
Gemeinschaften als Stätten des Gebetes, der inneren Erneuerung und als Stützpunkte 
sozialen Wirkens in der um 511 verfassten Lebensbeschreibung des hl. Severin (gest. 
482). Ob Severin an bereits Vorhandenes anknüpfen konnte, ist nicht bekannt. 
Ebensowenig ist bekannt, wie lange diese Klöster bestanden haben. 

Mag auch die Kontinuität des christlichen Lebens in eingeschränkter Form über den 
Zusammenbruch des römischen Reiches hinaus als gesichert gelten, so ist damit noch 
nichts über den Weiterbestand von Klöstern auszumachen. Ob an der Begräbnisstätte 
des hl. Florian (gest. 304) eine klosterähnliche Anlage bestand oder fortbestand, ist 
vorläufig aus Mangel an verlässlichen Zeugnissen nicht eindeutig zu belegen. Die 
wenigen Funde, die die Grabung von 1952 zutage gefördert hat, erlauben noch keine 
präzise Aussage. Das Bau- und Kultkontinuum müsste näher untersucht werden. 

Aus der kurzen Notiz über den Aufenthalt des hl. Rupert (+ um 720) in Lorch können 
kaum schlüssige Beweise gezogen werden. Wohl aber dürften schriftliche Quellen 
aus der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts für eine „Frühgeschichte" St. Florians heran-
gezogen werden und die Existenz eines Klosters in der Agilolfingerzeit als sehr wahr-
scheinlich gelten lassen. Wenige Jahre nach der bonifazianischen Neuordnung der 
Diözesen im bairischen Raum (739) betreten wir mit den Klostergründungen 
Mondsee und Kremsmünster gesicherten historischen Boden. Der Gründungsvorgang 
Mondsees kam 748 zum Abschluss. Als Gründer gilt der Baiernherzog Odilo. Die 
ersten Mönche dürften aus dem Kloster Montecassino gekommen sein. Ihnen wurde 
ein reiches Stiftungsgut anvertraut. 
                                                   
∗ An dieser Stelle kann weder eine Geschichte des abendländischen Mönchtums geboten werden, noch 
eine lückenlose Darstellung der Geschichte der einzelnen Klöster und Orden. Der knappe Überblick  – 
eine überarbeitete Fassung meines Beitrages für den Ausstellungskatalog „Kirche in Oberösterreich – 
200 Jahre Bistum Linz (1985)“ – erlaubt nur die Hervorhebung einzelner Momente, und man muss sich 
oftmals mit Andeutungen begnügen. Manche Formulierung würde eine nähere Präzisierung erfordern. In 
all diesen Fällen kann nur auf eine reichlich vorhandene Literatur verwiesen werden. Die Termini 
„Klöster" und „Stifte" können für den österreichischen Raum dort unterschiedslos verwendet werden, wo 
es sich um die Niederlassungen der sogenannten alten Orden wie Benediktiner, Augustiner Chorherren, 
Prämonstratenser Chorherren und Zisterzienser handelt. In allen übrigen Fällen ist nur der Terminus 
„Kloster" üblich. Der Ausdruck „Orden" als eine zentral gelenkte Gemeinschaft von Klöstern wird zwar 
auch für die eben aufgezählten vier Formen klösterlicher Selbstverwirklichung in Anspruch genommen, 
doch - mit Ausnahme vielleicht der Zisterzienser - nur im übertragenen Sinn. Eine gewisse Recht-
fertigung kann darin gesehen werden, dass ihnen jeweils eine gemeinsame Ordensregel zugrunde liegt. 
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Aus Mondsee kamen die ersten Mönche in das 777 geweihte Kloster Kremsmünster. 
Herzog Tassilo III. übergab seiner Stiftung ein weites Gebiet zur seelsorglichen und 
kulturellen Betreuung. Es handelt sich hier wie in allen anderen Fällen mittel-
alterlicher Schenkungen an Klöster nicht um Schenkungen im eigentlichen Sinn, 
sondern um einen Arbeitsauftrag, um Kolonisation und Mission. Das Gebiet der 
heutigen Kremsmünsterer Pfarren deckt sich weitgehend mit dem Missionsgebiet des 
8. Jahrhunderts. 

Die Wirren des Ungarnsturmes setzten den Klöstern bis weit in den bairischen Raum 
hinein arg zu. Innerklösterliche Probleme und äußere Unbilden führten dazu, dass 
viele dieser frühen Klöster ihre Selbstständigkeit verloren und als bischöfliche Eigen-
klöster weiterbestanden. Im 10. und 11. Jahrhundert erfassen die aus dem Westen 
kommenden Reformen auch die bairischen Klöster. 

Um 1020 zogen Nonnen vom Benediktinerinnenkloster Nonnberg in Salzburg in das 
Kloster Traunkirchen ein, das Wilhelm von Raschenberg-Reichenhall gegründet 
hatte. 1056 wandelte Bischof Adalbero von Würzburg das in seiner Stammburg 
Lambach seit 1040 bestehende Kanonikerstift in ein Benediktinerkloster um. 

Im Zuge der gregorianischen Reform konnte Bischof Altmann von Passau (1065–
1091) das auch im Gefolge der Ungarneinfälle in Mitleidenschaft gezogene Kloster 
St. Florian erneuern, nachdem seine bischöflichen Vorgänger infolge der Ungunst der 
Zeit noch wenig Erfolg gehabt hatten. Altmanns Klerusreform setzte auf das bei der 
Fastensynode 1059 in Rom wiederbelebte Institut der regulierten Chorherren, die seit 
Beginn des 12. Jahrhunderts nach der nun vorherrschenden Regel des hl. Augustinus 
(+ 430) Augustiner Chorherren genannt werden. 

Erst mit der Eingliederung des bis dahin bayerischen Innviertels im Jahre 1779 kam 
Reichersberg  – ebenso wie Ranshofen und Suben –  zum Land ob der Enns. 1084 
hatte der Edle Wernher von Reichersberg mit seinem Besitz das gleichnamige Chor-
herrenkloster gestiftet. 

Otakar I. von Steyr gründete 1082 in Garsten ein Kollegiatstift. Otakar II. berief 1108 
Benediktiner aus Göttweig dorthin. Unter Abt Berthold (1110–1142) nahm das 
Kloster einen beachtlichen geistigen und wirtschaftlichen Aufschwung. 

Arnhalm und Bruno von Glunich stifteten 1120 das Benediktinerkloster Gleink. 

Als der bayerische Herzog Heinrich IX. im Jahre 1125 an die Kirche von Ranshofen, 
an der Stelle eines schon 788 genannten Gutshofes, größere Schenkungen machte, 
war bereits ausdrücklich von einem Augustiner Chorherrenstift die Rede. 

Das erste Kloster Suben wurde in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts am rechten 
Innufer von Tuta, einer Tochter des Formbacher Grafen Heinrich, angeblich in 
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Erfüllung eines früher gemachten Gelübdes, begründet. Aber erst durch den aus dem-
selben Geschlecht stammenden Reformbischof Altmann von Trient (1124–1149) 
bekam Suben geistiges Profil. 

Der Hochfreie Otto von Machland und seine Frau Jutta von Peilstein beriefen 1142 
Zisterziensermönche aus Heiligenkreuz in ihre Stiftung Baumgartenberg. 

Aus dem Zisterzienserkloster Rein in der Steiermark kamen jene Mönche, die 1146 
mit den Besitzungen der Herren von Wilhering, Ulrich und Colo, das gleichnamige 
Stift errichteten. Als 1185 das Kloster auszusterben drohte, erfolgte durch das Reiner 
Mutterkloster Ebrach in Franken eine zweite, nunmehr erfolgreiche Besiedlung 
Wilherings. 

Wenige Jahre nach der Stiftung von Baumgartenberg entschlossen sich Otto und Jutta 
zur Gründung eines weiteren Klosters: 1147 bestätigte der Passauer Bischof Regin-
bert (1138–1148) das neue Augustiner Chorherrenstift auf der Burg Säbnich an der 
Donau. Wenig später übersiedelten die Chorherren jedoch an den nunmehr Wald-
hausen genannten Ort. 

Während des dritten Kreuzzuges ließ Bischof Otto II. von Bamberg 1190 am Fuße 
des damals noch beschwerlichen, aber seit alters vielbegangenen Pyhrnpasses ein 
Hospiz errichten, das von einer Spitalsbruderschaft geführt wurde. 1418 wurde das 
Hospiz, das in seiner alten Form viel von seiner Bedeutung eingebüßt hatte, in ein 
Kollegiatstift weltlicher Chorherren umgewandelt. 

Chadalhoch von Falkenstein gründete 1207 im noch dünn besiedelten, klimatisch 
rauhen oberen Mühlviertel eine Zisterzienserniederlassung, deren Aufgabe die Urbar-
machung des Umlandes gewesen wäre. Doch die Mönche aus dem fränkischen Lang-
heim waren den Anforderungen nicht gewachsen. 1218 berief Chadalhoch Prämon-
stratenser Chorherren, die in Schlägl neu beginnen mussten. 

Neben dem Ort Engelhartszell gründete der Passauer Bischof Wernhard von Pram-
bach (1285–1313) im Jahre 1293 das Zisterzienserstift Engelszell, das mit Mönchen 
von Wilhering besiedelt wurde. 

Außerhalb des bisher bekannten Ordensschemas stand das Kloster Pulgarn. 1303 stif-
tete Margaretha von Kapellen ein Spital, das 1315 in ein weibliches Heiliggeistkloster 
umgewandelt wurde. Die Mitglieder kamen vom Wiener Heiliggeistkloster. 

Als letztes der alten Stifte folgte Schlierbach. Graf Eberhard V. von Wallsee widmete 
1355 seine Burg Schlierbach für ein Kloster der Zisterzienserinnen. Die Nonnen 
kamen aus Baindt in Württemberg. 

Alle diese Stifte erhielten, wie schon bei Kremsmünster erwähnt wurde, mehr oder 
weniger reiche Stiftungen mit der Auflage, sich in geistig-geistlicher und wirtschaft-
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licher Hinsicht um die dort lebende Bevölkerung zu kümmern. Dazu gehörten vor-
bildhaftes Leben, reiche Liturgie, Klosterschule, Sorge um die Pilger und Kranken, 
Rodung und wirtschaftliche Hilfestellung. Durch ihre Lage und die stabilitas loci der 
Konventualen wuchsen die Stifte eng mit der Landschaft und ihren Menschen zu-
sammen. 

In besonderer Weise geschah dies in der Seelsorge. Anfangs übten die Mönche und 
Chorherren im engeren Umkreis der Stifte direkt, mit eigenen Ordensangehörigen, die 
Seelsorge aus. Bei den Benediktinern bestand vorerst noch die Schwierigkeit, dass die 
Mönche keine Priester waren. Mit der Klerikalisierung des Mönchtums stieg auch die 
Anzahl der Mönchspriester. Der Zug zur priesterlichen Betätigung wurde stärker. 

Die Augustiner Chorherren waren von Anfang an Priestergemeinschaften, aber auch 
bei ihnen gab es aus der Sicht einer klerikalen Reformgemeinschaft mit echter vita 
communis anfänglich und regional verschieden ausgeprägt Bedenken gegen die 
Übernahme der Pfarrseelsorge in den vom Stift weiter entfernten Pfarren. Seit dem 
12. Jahrhundert übernahmen in Einzelfällen Chorherren reguläre Pfarrseelsorge. Die 
Prämonstratenser Chorherren – als die strengere Richtung – waren mit derselben 
Frage konfrontiert. 

Die Zisterzienser als Reform der Benediktiner lehnten seelsorgliche Tätigkeit ab, da 
in der Regel des hl. Benedikt nicht ausdrücklich davon die Rede ist. Aber trotz dieser 
generellen Ablehnung, weil mit dem kontemplativen Ideal unvereinbar, und trotz 
mehrfach wiederholter Strafandrohungen der „Ordensleitung" gegen zuwiderhandeln-
de Äbte und Mönche übten Zisterzienser Seelsorge aus. Bernhard von Clairvaux 
selbst war ein großer Prediger und Seelsorger. Die lokalen Verhältnisse, insbesondere 
die Notwendigkeit, die im Klosterbereich lebenden Gläubigen zu betreuen, führten im 
Laufe der Zeit auch die Zisterzienser in die reguläre Pfarrseelsorge. 

Die Errichtung von Pfarren war Recht und Aufgabe des Diözesanbischofs. Für das 
Land ob der Enns ist im 11. Jahrhundert der Ausbau eines flächendeckenden Pfarr-
netzes erfolgt. Die Diözese war damit in einer Vielzahl größerer und kleinerer Ein-
heiten erfasst, deren Mittelpunkt und Bezugsperson der Pfarrer war. Die Pfarren ihrer-
seits wurden ein wichtiges Moment in der Landwerdung. 

Klöstern und Stiften war von Anfang an Territorium zugeordnet, das durch Schen-
kungen verschiedenster Art wuchs; aber auch die Aufgaben hatten an Umfang zuge-
nommen. Um diesen Aufgaben besser nachkommen zu können, übertrugen Bischöfe 
(mit Zustimmung des Domkapitels) Pfarreien mit ihren Einkünften an die im ganzen 
Land vorhandenen Klöster. Damit war die Auflage verbunden, sich um die Seelsorge 
zu kümmern. Im Vordergrund stand jedoch die wirtschaftliche Komponente. Das 
Rechtsinstitut der Einverleibung einer Pfarre an ein Kloster gab es schon Ende des 
12. Jahrhunderts und fand im 13. Jahrhundert große Verbreitung. Der Name Inkorpo-
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ration war damals noch nicht gebräuchlich. Der Sache nach versteht man darunter die 
Übertragung einer (Pfarr-)kirche an ein begünstigtes Institut (Kloster, Stift oder eine 
andere kirchliche Rechtsperson). Ab dem Zeitpunkt der Übertragung besteht zwi-
schen beiden ein besonderes Rechtsverhältnis. Inkorporation bedeutete nie die Ver-
pflichtung zur Deckung des Sachbedarfes der Pfarre, wohl aber die zum Unterhalt des 
Vikars.  

Die Inkorporation konnte sich entweder nur auf Einkommens- und Vermögens-
verwendung beziehen (non pleno iure) oder das Recht der Einsetzung des Seelsorgers 
miteinschließen (pleno iure). Über die Vorgangsweise gab es über die Jahrhunderte 
hin (bis zum Wiener bzw. Passauer Rezess von 1668/75) Kontroversen zwischen 
Bischöfen und Klöstern. Ebenso blieb ungeklärt, ob hinsichtlich der materiellen Seite 
der Inkorporation von Nutznießung oder Eigentum die Rede ist. In beiden Fällen 
handelt es sich jedenfalls um eine Begünstigung und keine Belastung. 

Nicht in die Seelsorge im angedeuteten Sinn griffen die Bettelmönche ein. Ihr Haupt-
arbeitsgebiet lag in den Städten. 1273 kommen die Minoriten nach Linz, 1280 nach 
Wels und 1309 nach Enns. Relativ spät eröffnen die Dominikaner in Steyr 1472 einen 
Konvent. Ihre von den alten Klöstern abweichende Struktur – unter anderem keine 
Bindung an ein bestimmtes Kloster auf Lebenszeit, sondern Bindung an den Orden, 
zentrale Leitung vom Ausland her, kein Besitz an Grund und Boden, Armut des 
Ordens, nicht nur des einzelnen – verhinderte es, dass die Bettelorden später dem 
Prälatenstand zugezählt werden konnten. 

Die Stifte mit ihren vielen Pfarren, ob mit eigenen Konventualen oder mit Welt-
priestern besetzt, spannten ein dichtes Netz von Verbindungslinien. Die Pfarren 
hatten im Allgemeinen eine engere Beziehung zu ihrem Kloster als zum weit entfernt 
residierenden Bischof. Ein besonders typisches Beispiel dafür sind die rings um 
Kremsmünster liegenden Stiftspfarren. 

Auch die Stifte untereinander hielten ungeachtet ihrer verschiedenen Ordenszuge-
hörigkeit ständig Kontakt. Im geistlichen Bereich konkretisierte sich dies in den 
Gebetsverbrüderungen und der Eintragung der Verstorbenen des jeweils anderen 
Klosters im eigenen Kalender. Bei der täglichen Tischlesung wurde ihrer ebenso 
gedacht wie in Messe und Chorgebet. 

Trotz mehrfach geäußerter Anregungen seitens der Päpste und Kirchenversamm-
lungen kam es aber in unserem Raum nie zum Zusammenschluss der durch dieselbe 
Ordensregel verbundenen Klöster zu einer Kongregation. Mit der Bildung von Kon-
gregationen wollte man die im Laufe der Zeit in den Klöstern eingetretenen Miss-
stände beheben. Der in Avignon regierende Papst Benedikt XII. (1334–1342) 
bemühte sich nachdrücklich, aber ohne besonderen Erfolg, um die Reformen. 
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Die vom Kloster Melk ausgehende Reform des Benediktinerordens blieb auch im 
Land ob der Enns nicht ohne Wirkung (1418–1423). Herzog Albrecht V. von 
Österreich (1404–1439) brachte 1418 eine Reformkommission für die Augustiner 
Chorherren zustande, nachdem die sogenannte Raudnitzer Reform des 14. Jahrhun-
derts wieder abgeebbt war und das Konzil von Konstanz (1414–1418) die causa 
reformationis nicht bewältigt hatte. 

Die Hussitenkriege 1420–1434 verursachten in den nördlich der Donau gelegenen 
Klöstern und Pfarren große Schäden. Auch die Seelsorge litt darunter. 

Papst Nikolaus V. (1447–1455) hatte zum Dank für den wiederhergestellten Frieden 
in der Kirche nach dem Rücktritt des letzten Gegenpapstes Felix V. 1449 für das Jahr 
1450 ein Jubeljahr verkündet. Damit die Gläubigen, die nicht nach Rom kommen 
konnten, auch daran teilhaftig wurden, dehnte er das Jubeljahr auf das folgende Jahr 
aus und beauftragte den Kardinal und Brixener Bischof Nikolaus von Kues sowohl 
mit der Verkündigung des Ablasses in den deutschen Landen, als auch mit der Auf-
gabe, die Orden zu erneuern. Nach dem Salzburger Provinzialkonzil von 1451 begann 
Cusanus die Klostervisitation in Österreich. Auch die Stifte Oberösterreichs waren 
einbezogen. Die Erfolge waren recht unterschiedlich. 

Während des 15. Jahrhunderts und in den ersten Dezennien des 16. Jahrhunderts war 
zwar in der Kirche nicht alles in Ordnung, aber es sind doch positiv zu vermerken die 
tiefe Religiosität einzelner, die vielen Stiftungen, das Kunstschaffen an Kirchen und 
deren Ausschmückung, die Bruderschaften, die karitativen Einrichtungen und hinter 
all dem die persönliche Frage um das ewige Heil. 

In den Jahrzehnten um die Wende zum 16. Jahrhundert standen die Klöster Ober-
österreichs, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nicht schlecht da. An den Personen 
der jeweiligen Prälaten gemessen, waren es sogar überdurchschnittliche Kloster-
vorsteher. Es wäre etwa auf Abt Wolfgang Haberl von Mondsee (1499–1521), Abt 
Johannes I. Schrein von Kremsmünster (1505–1524) und Propst Peter III. Maurer von 
St. Florian (1508–1545) hinzuweisen. Letzterem verdankt das Stift die bedeutenden 
Tafeln des Sebastiani-Altars von Albrecht Altdorfer. 

Die Reformation hielt in den Klöstern des Landes relativ spät Einzug. Verglichen mit 
anderen Gegenden gab es hier nur wenige Anhänger der Lehre Martin Luthers. Dieser 
selbst beklagte sich, dass im Land ob der Enns die Erfolge nur gering seien. Erst als 
jene Generation von Ordensleuten weggestorben war, die ihre Ausbildung noch um 
die Jahrhundertwende erhalten hatte, brach teilweise mit erstaunlicher Intensität und 
verheerenden Folgen die neue Lehre auch in die Stifte und Klöster ein. Der Bogen 
reichte von gravierenden Missständen bis zum Untergang einzelner Klöster. Die drei 
alten Frauenklöster Oberösterreichs – das Heiliggeistkloster Pulgarn, das Zisterzien-
serinnenkloster Schlierbach und das Benediktinerinnenkloster Traunkirchen – starben 
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aus. Ebensowenig überlebten die drei Niederlassungen der Minoriten in Enns, Linz 
und Wels das 16. Jahrhundert. Auch die beiden noch jungen Gründungen in Mattig-
hofen (1436 Kollegiatstift) und Pupping (1476 Franziskaner) hörten zu bestehen auf. 

Die allgemeine religiöse Unsicherheit, die Agitationen des schon früh evangelisch 
gewordenen Adels, der sich besonders als Inhaber der Schlösser und Burgen mit 
seinen Prädikanten in den Pfarren bemerkbar machte, die wirtschaftlichen Probleme 
und der ungenügende Ernst in der Befolgung der Ordensregeln prägten über Jahr-
zehnte das Leben in den Klöstern. 

Für den katholisch gebliebenen Landesherrn war neben der Glaubensfrage die wirt-
schaftliche Situation der Stifte ein Grund zum Einschreiten, wollte er nicht im Gefüge 
der Landstände dieser für ihn wichtigen Geldquelle verlustig gehen. Klostergut wurde 
schon seit langem als Kammergut betrachtet. 

1528 wollten die königlichen Kommissäre auf dem Linzer Landtag die Prälaten und 
die Städte von den beiden anderen Ständen – Herren und Ritter –  trennen, weil jene 
Kammergut seien. Damals hielten die vier Stände noch zusammen und widersetzten 
sich einer Trennung. König Ferdinand I. bezeichnete in der Landtagsinstruktion von 
1538 neuerdings die Städte und Klöster als sein Kammergut. Umgekehrt konnten in 
Notsituationen einzelne Prälaten in der Verteidigung ihrer Rechte gegen Dritte sich 
auf diesen Titel berufen, um den Kaiser zum Eingreifen zu ihren Gunsten zu moti-
vieren, da es sich doch letztlich um seine eigenen Interessen handle. Innerhalb der 
Landstände sahen sich die Prälaten immer mehr einer nahezu geschlossenen protes-
tantischen Front gegenüber. Wo es aber um die Rückendeckung gegen die ständigen 
finanziellen Forderungen des Kaisers vor allem in der Frage der Türkenabwehr ging 
und Terz, Quart und Kirchensilber gefordert wurden, stand man auf Seiten der 
Stände, doch ohne Erfolg. Die vom Kaiser in Gang gebrachte Visitation von 1544 
zeigte in ihren Ergebnissen, wie weit inzwischen der Protestantismus in Oberöster-
reich fortgeschritten war. Der Gesamteindruck besagt, dass das katholische Kirchen-
wesen im Jahre 1544 zwar noch bestand, aber aufs schwerste in seinem Weiter-
bestande bedroht war. 

Um die Temporalien der Stifte besser in den Griff zu bekommen, richtete Kaiser 
Maximilian II. (1564–1576) schließlich 1568 den Klosterrat ein, der als Nachfolger 
der früheren Reformationskommission agieren sollte. Im selben Jahr jedoch gewährte 
der Kaiser unter dem Druck der Ereignisse den Ständen der Herren und Ritter des 
Landes die freie Ausübung des Augsburger Bekenntnisses, die sogenannte Religions-
konzession. 

Der Errichtung des Klosterrates waren zwei kaiserlich verordnete Klostervisitationen 
von 1561 und 1566 vorausgegangen. Der weitere Rückgang im Klosterwesen war 
erschreckend, die Erfolge der Visitationen waren gering. 
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Mangels geeigneter Seelsorgsgeistlicher litt natürlich auch die Pastoral in den inkor-
porierten Pfarren. Die Anzahl der von den Stiftspriestern selbst betreuten Pfarren war 
einerseits noch gering, andererseits waren die deutlichen Rückgänge im Personal der 
Klöster selbst ein Hindernis, genügend eigene und auch geeignete Leute in der Pfarr-
seelsorge einsetzen zu können. 

1572 musste Kaiser Maximilian II. den Prälaten den Vorwurf machen, dass sie ihre 
Pfarren mit untauglichen Priestern besetzten und damit der Seelsorge schadeten. Auf-
gabe der Prälaten sei es, gute, rechtgläubige Seelsorger zu bestellen und keine Pfarre 
unbesetzt zu lassen. Dies stieß aber bis weit in das 17. Jahrhundert hinein neben der 
Problematik des Priestermangels vor allem dort noch auf Schwierigkeiten, wo die 
evangelisch gesinnte Pfarrgemeinde, oft in Verbindung mit dem dort ansässigen Adel 
als Vogteiinhaber, die Einsetzung eines katholischen Pfarrers zu verhindern trachtete. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts besserten sich in den Stiften langsam aber merklich 
die Verhältnisse. Einen erheblichen Anteil daran hatten nicht zuletzt jene Kloster-
angehörigen, die nun in vermehrter Anzahl aus den katholisch gebliebenen Ländern 
Deutschlands oder aus Italien in die oberösterreichischen Stifte eingetreten waren. 
Einige von ihnen gelangten dank ihrer Tüchtigkeit und manchmal unter Mithilfe kai-
serlicher Einflussnahme an die Spitze ihrer Klöster. Dort begannen sie ihre Reform-
arbeit. Von passauisch-bischöflicher Seite war vorerst wenig Hilfe zu erwarten, denn 
die Bischöfe unmittelbar vor Urban von Trenbach (1561–1598) waren dazu kaum in 
der Lage. Bischof Urban zur Seite stand der päpstliche Nuntius Felizian Ninguarda. 
Beide suchten im Sinne der Bestimmungen des Trienter Konzils zu wirken. 

Als Beispiele für die aufbauende Wirksamkeit tüchtiger Prälaten seien Alexander a 
Lacu und Anton Wolfradt genannt. Alexander a Lacu stammte aus Lugano am Como-
see und war nach den Studien am Collegium Germanicum in Rom päpstlicher Proto-
notar geworden. 1587 wurde er Abt des Zisterzienserstiftes Wilhering. Als 1598 
Propst Georg I. Freuter von St. Florian gestorben war, wollte Bischof Urban die 
Chorherren drängen, Abt Alexander zu postulieren. Da man in St. Florian aber an der 
Person des bisherigen Stiftsdechants Vitus Widmann als Kandidaten festhielt, konnte 
die Wahl erst nach dem Tode des Bischofs erfolgen. 

Im Jahre 1600 trat Abt Alexander mit päpstlicher Dispens zu den Benediktinern über, 
wurde Abt von Garsten und 1601–1613 Abt von Kremsmünster. Überall gelang ihm 
ein Fortschritt im klösterlichen Aufbauwerk. 

Alexanders Nachfolger in Kremsmünster wurde Anton Wolfradt. Er stammte aus 
Köln und hatte ebenfalls in Rom studiert. Dann trat er bei den Zisterziensern in 
Citeaux ein, ging nach Heiligenkreuz, wieder nach Rom und erhielt dort 1607 die 
Priesterweihe. Schließlich kehrte er nach Österreich zurück, wirkte im Zisterzienser-
stift Rein und wurde 1612 Abt von Wilhering. Bereits im folgenden Jahr setzte ihn 
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Kaiser Matthias nach dem Tod Abt Alexanders als Administrator von Kremsmünster 
ein. Ende 1613 wurde er nach Erhalt aller nötigen Dispensen Abt dieses Klosters, wo 
er eine äußerst erfolgreiche Tätigkeit entfaltete. Unter ihm begann eine rege Bau-
tätigkeit im Stift, ähnlich wie in St. Florian unter Propst Leopold Zehetner (1612–
1646), der aus der Pfarre St. Florian stammte. Nach politischer Laufbahn als Hof-
kammerpräsident und Wirklicher Geheimer Rat wurde Abt Anton 1630 Bischof-
koadjutor Kardinal Klesls und noch im selben Jahr dessen Nachfolger als Bischof von 
Wien. Kardinal ist er trotz kaiserlicher Bemühungen nicht mehr geworden. Anton 
Wolfradt starb 1639. Das Amt eines Abtes hatte er beibehalten. Dass auch zwei sehr 
tüchtige Prälaten den weiteren Aufschwung eines Klosters nicht garantieren können, 
zeigt der nachfolgende Kremsmünsterer Abt Bonifaz Negele (1639–1644), dessen 
ungeistliches Leben dem Kloster großen Schaden zufügte. 

Nach diesem Vorgriff darf die Gesamtentwicklung noch kurz gestreift werden. Wie 
schon angedeutet, machte sich gegen und nach 1600 in den Klöstern eine deutliche 
Trendumkehr bemerkbar. Auch der zweite Bauernkrieg 1595–1597 oder die wech-
selnden politischen Konstellationen konnten die Klöster nicht mehr vom einmal ein-
geschlagenen Weg abbringen, selbst wenn es noch einzelne Rückschläge gab. 

Kräftige Impulse für das wiedererwachende religiöse Leben der Katholiken gingen 
von den seit Beginn des 17. Jahrhunderts auch im Land ob der Enns wirkenden neuen 
Orden aus. Es sind vor allem die Jesuiten und die Kapuziner. Die Gesellschaft Jesu 
begann ihre Arbeit 1600 in Linz, 1622 in Traunkirchen und 1632 in Steyr. Von 1606 
bis etwa 1640 entstanden acht Kapuzinerklöster und in der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts insgesamt 18 neue Ordensniederlassungen, darunter 1620 die Neubesied-
lungen von Engelszell und Schlierbach mit Zisterziensermönchen. Die alten Stifte 
arbeiteten im Allgemeinen mit den neuen Orden gut zusammen, zumal diese nicht in 
die Pfarrstruktur eingriffen, die sich erstaunlich zäh über die Zeit der Reformation 
hinüber gehalten hatte.  

In den Stiften und Klöstern nahm die Anzahl der Mitglieder ständig zu. Die Stifte 
waren nun in der Lage, nahezu alle ihre inkorporierten Pfarren mit Angehörigen des 
Hauses zu besetzen. Die Stiftsprälaten spielten als Prälatenkurie wieder eine bedeu-
tende Rolle im Land. Als die Jesuiten Pulgarn (1609) und Traunkirchen (1621/22) 
übernommen hatten, ging für diese beiden Klöster die Mitgliedschaft in dieser Kurie 
verloren. Ihr durften nur solche Klöster angehören, die landständischen Grundbesitz 
hatten, in unmittelbarer Beziehung zum Landesfürsten standen und nicht einem 
ausländischen geistlichen Verband angehörten. Bettelorden und Jesuiten erfüllten 
diese Bedingungen nicht. Den Vorsitz im Prälatenstand führte seit seinem Bestehen 
der Abt von Kremsmünster, in seiner Vertretung der Propst von St. Florian. Propst 
Leopold Zehetner (1612–1646) war das erste geistliche Mitglied des ständischen 
Raitratkollegiums. 
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Die Stifte stellten nicht erst seit dem 17. Jahrhundert eine bedeutende wirtschaftliche 
Kraft im Lande dar. 1613 unterstanden ihnen 31 Prozent der ständischen Untertanen 
des Landes ob der Enns. Etwa gleich hoch war der Anteil der Stifte an der Pfarrseel-
sorge. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts wurden von Seiten der Passauer Bischöfe die mit den 
Inkorporationen zusammenhängenden Fragen wieder aufgegriffen. Diesmal ging es 
nicht um Nutznießungs- oder Eigentumstheorie in vermögensrechtlichen Fragen, 
sondern vor allem darum, welche Rolle dem Diözesanbischof bei der Besetzung der 
inkorporierten Pfarren zukomme. Bischof Wenzeslaus Graf von Thun (1664–1673) 
kümmerte sich wieder intensiv um seine geistlichen Aufgaben. Er selbst hielt wieder 
Pontifikalgottesdienste und nahm Weihen vor. Besonderen Wert legte er auf die 
Wahrung der bischöflichen Jurisdiktionsrechte nicht nur bezüglich der zahlreichen, 
zuweilen recht eigenmächtigen Klosterprälaten des Bistums, sondern auch gegenüber 
dem eigenen Domkapitel. Auch sein Nachfolger Sebastian Graf von Pötting (1673–
1689) wusste gegenüber den Prälaten der in Österreich gelegenen Klöster … seine 
bischöflichen Rechte geltend zu machen. 

Hinter diesen knappen Formulierungen verbirgt sich der sogenannte Wiener oder 
Passauer Rezess von 1668/75. Darin werden nach langwierigen Verhandlungen 
zwischen Bischof Wenzeslaus von Thun, einer Wiener Hofkommission und dem 
oberösterreichischen Prälatenstand, vertreten durch Propst David Fuhrmann von 
St. Florian, Abt Placidus Hieber von Lambach und Abt Roman Rauscher von Garsten, 
erstmals 1668 in Wien die Fragen um Besetzung und Visitierung der inkorporierten 
Pfarren abgeklärt. 1675 wurde der Rezess in einer 20 Punkte umfassenden Formu-
lierung in Passau endgültig vereinbart. Zu jedem einzelnen Stift sind die Pfarren mit 
ihren Filialen genau vermerkt. Die zwar schon früher abgesprochenen Pfarrtausch-
aktionen zwischen Kremsmünster und Passau und St. Florian und Passau kamen erst 
später zur Durchführung. Nicht eingeschlossen sind darin die drei damals noch zu 
Bayern gehörigen Stifte Ranshofen, Reichersberg und Suben. 

An den Inkorporationen wurde nicht gerüttelt. Die bischöfliche Jurisdiktion bleibt 
voll und ganz bei Passau. Der Bischof approbiert die vom Klostervorstand nominier-
ten Seelsorgsgeistlichen. Damit hatte er Einfluss darauf, dass im allgemeinen wirklich 
nur Geeignete die Seelsorge in den inkorporierten Pfarren übernahmen. Angestrebt 
wurde eine zum Wohl der Seelsorge funktionierende Zusammenarbeit. Mit Aus-
nahme der Pfarre an der Stiftskirche mussten alle anderen ihren finanziellen Beitrag 
für den Dom und das Seminar in Passau leisten. Die Prälaten selbst hatten nach ihrer 
Erwählung dem Passauer Bischof den Eid auf genaue Erfüllung der Vereinbarungen 
zu leisten. Dazu gehörte auch die Pflicht, in den Pfarren durch Visitation nach dem 
Rechten zu sehen. Aufs Ganze gesehen, ging der Bischof in seinen Zentralisierungs-
bestrebungen als Sieger hervor. 
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Im 16. Jahrhundert war über weite Strecken nicht nur das Ordensleben darnieder-
gelegen. Auch die Klostergebäude hatten infolge mangelnder Pflege gelitten. Mit dem 
Erstarken der klösterlichen Disziplin seit der Wende zum 17. Jahrhundert, an dem 
äußere Einflüsse und Selbstfindung zusammenwirkten, wandten sich einzelne Prä-
laten der Gebäudefrage zu. Mit dem schon erwähnten Kremsmünsterer Abt Alexander 
a Lacu setzte dort eine eifrige Bautätigkeit ein, die in den folgenden Jahrzehnten 
weitergeführt wurde. In St. Florian errichtete Propst Leopold Zehetner in den Jahren 
1628–1632 den ersten Neubautrakt, nachdem er vorher Teile des alten Klosters 
renoviert hatte. 

Der Bauernkrieg von 1626, in dessen Verlauf Propst Zehetner als Bauernsohn und 
Propst eine wichtige Vermittlerrolle zwischen den kämpfenden Parteien spielen 
sollte, und die Fernwirkungen des Dreißigjährigen Krieges hatten mancherorts die 
begonnene Bautätigkeit eingeschränkt oder unterbrochen. In kleinerem Umfang 
wurden die infolge vermehrter politischer Engagements der Prälaten in Linz als 
Quartier benötigten Stiftshäuser im 17. Jahrhundert erbaut oder umgebaut. Sie hatten 
später den Status von Freihäusern. 

Auch die neuen Orden und Ordensniederlassungen waren gezwungen, ihre Domizile 
auszubauen, und bald reihen sie sich in die große Bauwelle der alten Landklöster ein, 
beispielsweise in Linz die Jesuiten, Ursulinen, Elisabethinen, Karmeliten. In diesen 
Fällen sind es vor allem die Klosterkirchen, die in barockem Stil erbaut wurden. 

Der Barock in den Landstiften manifestierte sich jedoch weit über die jeweilige 
Klosterkirche hinaus, die entweder barockisiert oder in barockem Stil neu errichtet 
wurde. Das Barockstift ist mehr als nur Wohngelegenheit für Stiftsangehörige. Es ist 
ein sehr komplexes Gebilde und von Anfang an nicht darauf ausgerichtet, alle 
Stiftsmitglieder zu beherbergen. Die in den inkorporierten Pfarren exponierten Geist-
lichen waren bei der Errechnung der Wohnräume nicht einbezogen. Sie wohnten in 
den damals in Einzelfällen prächtig erbauten Pfarrhöfen, an deren Ausgestaltung auch 
jene Künstler beteiligt waren, die am Stiftsbau arbeiteten. 

Über die geistige Arbeit, die hinter dem Bauprogramm eines barocken Stiftes steht, 
weiß man nur wenig. Sicherlich waren auch die Äbte an dessen Erstellung beteiligt. 
Fast in jedem Fall ist auch der politische Hintergrund, die Ehre des Kaiserhauses, mit 
zu bedenken. 

Zu einem „Idealkloster" des 17. und 18. Jahrhunderts gehörte neben der Stiftskirche 
der Wohnbereich des Prälaten, die sogenannte Prälatur, dann der eigentliche Kloster-
bereich innerhalb der Klausur mit dem Speisesaal. Für Gäste gab es, wie schon in den 
alten Klöstern, oft einen eigenen Gasttrakt, unter Umständen auch Kaiserzimmer. 
Prunkstiege und Festsaal waren vorgesehen. Ein wichtiger Abschnitt waren die 
Räume für Schule, Bibliothek, Theater, Kunstmuseum, Gemäldegalerie und sonstige 
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Sammlungen. In den sozialen Bereich fallen Krankentrakt und Stiftsapotheke, in 
weiterem Sinn auch der Betrieb einer Gastwirtschaft. Selbst die Ökonomiegebäude, 
die immer noch auf weitestgehende wirtschaftliche Autarkie angelegt wurden, 
erhielten künstlerische Ausstattung. 

Die barocke Bautätigkeit rückte die Stifte und Klöster auch darin einander näher, dass 
vielfach dieselben Künstler beschäftigt waren. Eine Vielzahl von Menschen arbeitete 
an den Großbauten. Gar nicht selten haben auch Bauernhöfe im Umkreis der Stifte 
künstlerischen Schmuck anbringen lassen. Der Einfluss auf die Pfarrhöfe der inkor-
porierten Pfarren wurde schon erwähnt. 

Die Barockliturgie, die vor allem die Jesuiten und auf einer weiteren Ebene auch die 
Kapuziner und andere Orden heimisch gemacht hatten, konnte in den großen Kloster-
kirchen voll zur Entfaltung kommen. Die Heiligenverehrung in den Klöstern wurde 
von den Gläubigen übernommen. Das seit je bestehende Zusammengehörigkeits-
gefühl zwischen Stift und inkorporierter Pfarre erhielt neue Impulse. 

Umso mehr waren die Prälaten betroffen, dass für die Finanzierung der Türkenkriege 
nach 1683 einige bedeutende Klöster aufgehoben werden sollten; um die Mitte des 
18. Jahrhunderts wurden von Deutschland ausgehende Pläne bekannt, den Orden die 
Pfarrseelsorge wegzunehmen. Deutsche Bischöfe hatten angeblich solche Vorschläge 
in Rom eingereicht, und auch am österreichischen Kaiserhof waren die Überlegungen 
bekannt. Von Seiten der Weltpriester, die ebenfalls längst ihre Reihen wieder auf-
gefüllt hatten, wurde den Regularen der Vorwurf mangelnden Seelsorgeeifers ge-
macht. Propst Johann Georg Wiesmayr von St. Florian (1736–1755) suchte die 
Vorwürfe zu widerlegen und wies auch auf den wichtigen wirtschaftlichen Konnex 
zwischen Pfarren und Stiften hin. 

Eine viel größere Gefahr bedrohte die Stifte und Klöster nicht nur in Österreich. Eine 
glaubens- und klosterfeindliche Aufklärungsliteratur fand weite Verbreitung. Es 
waren literarische Sturmzeichen vor der Säkularisation. Es kann hier nicht auf die 
Hintergründe eingegangen werden, die zur österreichisch geprägten Disposition der 
Klosterfeindlichkeit geführt haben. 

Der politisch gelenkten Ordensfeindlichkeit fielen die Jesuiten zum Opfer. Papst 
Klemens XIV. (1769–1774) löste mit dem Breve Dominus ac Redemptor am 21. Juli 
1773 den Orden der Jesuiten auf. Damit war auch das Schicksal ihrer Klöster in Linz, 
Steyr und Traunkirchen sowie der kleineren Niederlassungen besiegelt. 

Das von außen kommende Ereignis der Jesuitenaufhebung hatte bei Kaiser Joseph II. 
zur Folge, dass er sich nach seinem Regierungsantritt 1780 verstärkt einer „großen 
Lösung" der Klosterfrage zuwandte. Noch dazu ermutigte ihn das Beispiel der Lom-
bardei, wo bis 1781 rund 80 Klöster aufgehoben worden waren, wenn auch mit 
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Einwilligung des Papstes. Noch 1781 schlug der extrem klosterfeindliche Karl Johann 
Graf Herberstein, Bischof von Laibach, zugunsten eines neuen Priesterseminars die 
Auflösung von Klöstern vor, und laut seines Hirtenbriefes des folgenden Jahres wäre 
ihm die Aufhebung überhaupt aller Klöster genehm. Nach längeren Vorarbeiten wur-
de am 12. Jänner 1782 jenes Klosteraufhebungsdekret publiziert, das alle beschau-
lichen Orden traf. Am 28. Februar 1782 wurde der Religionsfonds als Auffangstelle 
aller Mittel geschaffen, die aus den Klosteraufhebungen dem Staat zufließen sollten. 
Aus ihm sollten dann zum Teil die neu geschaffenen Pfarren unterhalten werden. 

Von den „unnützen" zu den „entbehrlichen" Ordenshäusern war es nur ein kleiner 
Schritt. Ihre Aufhebung wurde mit 20. Juli 1783 proklamiert. In den folgenden Mona-
ten haben vor allem die für das Gebiet des seit 1779 um das Innviertel vergrößerten 
Landes ob der Enns zuständigen Klosteraufhebungskommissäre die Bestimmungen 
sehr weit ausgelegt. Im Zusammenhang mit den Fragen der Realdotation für Bischof 
und Domkapitel des 1783/85 errichteten Bistums Linz wurden nahezu alle im Land 
vorhandenen Stifte irgendeinmal für die Aufhebung vorgeschlagen.  

Bis zum Ende der Regierungszeit Kaiser Josephs II. wurden in Oberösterreich fol-
gende 22 Klöster und Stifte aufgehoben: 

Baumgartenberg (Zisterzienser) 1784 Münzbach (Dominikaner) 1784 
Braunau (Kapuziner) 1785 Oberthalheim (Paulaner) 1784 
Engelszell (Zisterzienser) 1786 Pupping (Franziskaner) 1786 
Enns (Minoriten) 1784 Ried im Innkreis (Kapuziner) 1784 
Freistadt (Kapuziner) 1785 Steyr (Dominikaner) 1785 
Garsten (Benediktiner) 1787 Steyr (Kapuziner) 1786 
Gleink (Benediktiner) 1784 Steyr (Coelestinerinnen) 1782 
Grein (Franziskaner) 1784 Suben (Augustiner Chorherren) 1784 
Linz (Minoriten) 1785 Wels (Minoriten)   1784  
Linz/Urfahr (Kapuziner) 1785 Wels (Kapuziner) 1785 
Linz (Karmelitinnen) 1782 Windhaag/Perg (Dominikanerinnen) 1782 

Dem Klostersterben fielen im folgenden Jahrzehnt noch zum Opfer: 

Linz (Deutscher Orden) 1796 
Mondsee (Benediktiner) 1791  
Waldhausen (Augustiner Chorherren) 1792. 
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Während der kurzen neuerlichen Zugehörigkeit des Innviertels zu Bayern 1809 bis 
1816 löste die königliche Regierung 1811 das Augustiner Chorherrenstift Ranshofen 
und 1813 das Kapuzinerkloster Schärding auf; das 1810 zur Aufhebung bestimmte 
Augustiner Chorherrenstift Reichersberg konnte 1816 den Fortbestand sichern.  

Weil Kaiser Franz I. für die aus St. Blasien vertriebenen Benediktiner eine Bleibe 
benötigte, löste er kurzerhand 1807 das Kollegiatstift Spital am Pyhrn auf. Die 
St. Blasianer blieben aber nur kurze Zeit und zogen dann nach St. Paul in Kärnten 
weiter. Eine Wiederherstellung kam in diesem Fall nicht zustande. 

Über die Schwere des individuellen Schicksals, das die vertriebenen Ordensan-
gehörigen zu erleiden hatten, scheint nur wenig in den Quellen auf. Die Versorgung 
der Alten und Kranken war nur notdürftig gelöst. Soweit als möglich wurden die 
Priester in der Pfarrseelsorge eingesetzt. Damit waren fürs erste auch alle neuen 
Pfarren besetzt. Aber über kurz oder lang starben die Exkonventualen weg, zugleich 
war der Nachwuchs im Weltpriesterstand stark zurückgegangen. So stellte sich bald 
ein Priestermangel ein, und die Klage darüber zieht sich über Jahrzehnte hin. 

Jene Klöster, die den josephinischen Klostersturm überstanden hatten, mussten mit 
einer Fülle staatlicher Eingriffe leben. Durch vermehrten Einsatz in der Pfarrseelsorge 
wurden die Stifte entvölkert; der jedem Haus vorgeschriebene numerus fixus im 
Konvent wurde nicht immer erreicht. Das Klosterleben konnte teilweise nur mehr in 
reduzierter Form aufrechterhalten werden. Feierliche Liturgie war kaum mehr mög-
lich. Durch die neuen Patronatslasten bzw. den verordneten Notverkauf von Besitzun-
gen wurde die Wirtschaft der Stifte empfindlich getroffen. Die Ordensreformen zu 
Beginn der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts sollten neue Verhältnisse schaffen. 
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KLÖSTER UND ORDEN IN DER DIÖZESE LINZ – EIN ÜBERBLICK∗ 
Von Johannes Ebner 

Die Stifte und Klöster der alten Orden, die die Einbrüche der Reformationszeit 
überdauerten bzw. überwanden, hatten fast durchwegs ab dem 17. Jahrhundert einen 
Konsolidierungsprozess erlebt und sozusagen an ihre frühere Bedeutung anknüpfen 
können. In den Städten zeitigten im 17. und 18. Jahrhundert Niederlassungen neuerer 
Orden besondere Wirkung, zunächst die Jesuiten und Kapuziner im Wege der Re-
katholisierung; im Unterrichtswesen (für Mädchen) die Ursulinen und in der Kran-
kenbetreuung in Linz vor allem die Elisabethinen und die Barmherzigen Brüder. Mit 
ihren Anstalten und Kirchen prägten sie nicht nur den Prospekt der Landeshauptstadt 
mit, sondern färbten auch das Leben des barocken Linz. 

Das eindrucksvolle barocke Ausbauprogramm der Klöster, das wir heute noch zu 
Recht bewundern, hat in einigen Fällen die wirtschaftlichen Grenzen aufgezeigt, nicht 
alle konnten unbeschadet das alte gotische Kleid ablegen. Vorboten des Um-
schwunges, „moderne“ Staatsauffassungen und „säkulare“ Emanzipationsprozesse, 
prägten zwar bereits die Regierungszeit Maria Theresias, in der die Milleniumsfeiern 
der traditionsreichen Stifte Mondsee (1748) und Kremsmünster (1777) noch opulent 
zelebriert werden konnten, wurden aber erst – und vor allem – in der Regierungszeit 
Josephs II. (1780–1790) wirksam. 

Die 1773 erfolgte Aufhebung des Jesuitenordens bildete gewissermaßen das Exempel 
auf dem Weg in die Ordensstrukturen massiv einzugreifen.  

Nicht nur die Klöster, fast alle Bereiche der Kirchenstruktur sahen sich seit Joseph II. 
vor eine ganz neue Situation gestellt. Passau verlor nach mehr als tausend Jahren den 
Großteil seines Diözesangebietes (Schaffung der Landesbistümer Linz und St. Pölten 
1783/85), zahlreiche Großpfarren mussten mit rund 120 neu gegründeten Pfarren 
Personal und Dotationen teilen, der „Klostersturm“, dem zwei Drittel der Klosterland-
schaft zum Opfer fiel, sollte für die genannten josephinischen Vorhaben ebenfalls 
Personal- und Finanzressourcen einbringen, um diese zu ermöglichen. Darüber hinaus 
waren für ca. 70 Jahre im gesamten Bereich der Kirchenaufsicht an die Stelle „Roms“ 
Wiener Regierungsstellen getreten. Dies galt besonders auch für die Klöster. Abge-
sehen von den materiellen bzw. kulturellen Verlusten, die die Auflösung von Stiften, 

                                                   
∗ Entsprechend der Konzeption des vorliegenden Bandes werden im Folgenden die „geistlichen Orden“ 
im engeren Sinn erfasst. Kollegiatstifte und „Ritterorden“ sind demnach nicht Bestandteil dieser 
Dokumentation. 
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die das heutige Diözesangebiet maßgeblich mitprägten, mit sich brachte und einen 
starken „Identitätsverlust“ bedeutete, waren die Möglichkeiten der Heranziehung der 
Jugend für künftige geistliche Aufgaben weitgehend abgeschnürt; die Auswirkungen 
waren ab dem frühen 19. Jahrhundert signifikant (Die letzten Mönche der aufgelösten 
Stifte, die in der Pfarrseelsorge wirkten, waren um 1835 verstorben). 

Die Regierungszeit des Bischofs Gregorius Thomas Ziegler (+1852), vormals Prior 
des Benediktinerstiftes Wiblingen, fiel in die Spätphase des Josephinismus. Es gelang 
ihm mit Unterstützung Privater (Erzherzog Maximilian d´Este sowie weiterer 
Initiativen und Stifter) sieben Klosterneugründungen in der Diözese Linz durchzu-
führen; für die Salesianerinnen stellte der Bischof selbst Teile seines Dotationsgutes 
Gleink zur Verfügung; die von Ziegler stark betriebene Reaktivierung des Stifts in 
Spital am Pyhrn kam nicht zur Ausführung, auch für Garsten konnte er keine Zukunft 
erschließen.  

Was Bischof Ziegler schon praktiziert hatte, setzte Bischof Franz Joseph Rudigier in 
verstärktem Maße fort. Wesentliche Basis hierfür war das Konkordat von 1855, das 
einerseits den Orden in ihrer Gesamtheit mehr Freiheit zubilligte und andererseits 
darin festgelegt wurde, dass die Bischöfe in ihren Diözesen – im Einvernehmen mit 
der kaiserlichen Regierung –  ungehindert geistliche Orden ansiedeln durften.  

Während die „neuen“ männlichen Ordensgemeinschaften, denen Rudigier emotionell 
näher stand als den alten Stiften, in der außerordentlichen Seelsorge die Pastoral 
beleben sollten (Seelsorgeaushilfe, Volksmissionen), sollten sich die Frauenorden in 
den Dienst der Mädchenerziehung stellen bzw. „moderne“ sozial-caritative Anliegen 
aufgreifen (Kindergärten, Kranken- und Altenpflege); dies blieb auch ein Charakteris-
tikum des Engagements der Frauenorden im 20. Jahrhundert. Ein sehr großes und 
erstarkendes Engagement der männlichen und weiblichen Ordensgemeinschaften ist 
auch im Bildungsbereich signifikant.  

Nach dem Ersten Weltkrieg mussten zahlreiche Ordensprovinzen neu disponiert 
werden. Eine neue Zielsetzung der Benediktinerinnen vom U.H.M. ermöglichte die 
Mitarbeit in der pfarrlichen Seelsorge („Seelsorgehelferinnen“). 

Die Maßnahmen des Nationalsozialismus hatten das Ordenswesen schwer getroffen 
(Beschlagnahme und/oder Unterbringung von Behörden der Partei oder des Militärs, 
von Umsiedlern, Flüchtlingen, Kranken und Lazaretten in den Ordenshäusern). Die 
Liquidation der dichten Schulnetze der Orden und vor allem das Berufsverbot 
machten beispielsweise viele Ordensfrauen „zu Fremden“ im eigenen Haus. Im 
Kranken- und Lazarettdienst jener Zeit waren die Dienste der geistlichen Schwestern 
sehr wohl geduldet. In den Männerklöstern führten die Einberufungen zum Militär 
(vor allem auch der nichtpriesterlichen Mitbrüder, die keine geschützten Seelsorge-
posten erhalten konnten) zu einem großen Aderlass; fast alle Stifte wurden enteignet.  
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Der religiös-kirchliche Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg brachte im folgenden 
Jahrzehnt beachtliche Zuwächse an Ordenseintritten.  

Ab dem Konkordatszusatz 1960/1962 forcierte das staatliche Engagement im Schul-
wesen (durch regionale Schulgründungen entfiel zunehmend der Bedarf an Inter-
naten) sowie im Kindergarten-, Kranken- und Altenpflegebereich eine Alternative zu 
den kirchlichen bzw. ordenseigenen Einrichtungen. Etwa zeitgleich ist die Tendenz 
der Ordenseintritte stark rückläufig. Die Entwicklung zwang zur Reduktion von 
Niederlassungen und zur Konzentration auf Kernaufgaben der Ordensgemein-
schaften. Von den 54 Orden, die seit 1828 in die Diözese gekommen waren, haben 18 
ihr Wirken im Bistum wieder beendet. Ein neues Engagement der Orden erfolgt auch 
in der Arbeit in Randgruppenmilieus der heutigen Gesellschaft, die auch z.T. von 
kleineren Einheiten der Säkularinstitute eingebracht wird. Der Anteil der Männer-
orden in der Pfarrseelsorge blieb bisher sehr hoch, d.h. über die inkorporierten Pfarren 
hinausreichend. Auch hinsichtlich der Übernahme von Missionsaufgaben stellten sich 
die Klöster Schlierbach (Jequitibá) und Kremsmünster (Barreiras) aus solidarischer 
Verantwortung neuen Aufgaben in der Evangelisierung.      

 

STIFTE UND KLÖSTER IN OBERÖSTERREICH (1773-1827) 

Männerorden: 
Augustiner Chorherren St. Florian (seit 1071) 
 Reichersberg (seit 1084) 
 Ranshofen (1125–1811) 
 Suben (1126–1784) 
 Waldhausen (1147–1792) 
Barmherzige Brüder Linz (seit 1757) 

Benediktiner Kremsmünster (seit 777) 
 Lambach (seit 1056) 
 Garsten (1107–1787) 
 Gleink (1123–1784) 
 Mondsee (748–1782/1791) 
 Spital am Pyhrn (1807–1809) 

Deutscher Orden Linz (1711–1796) 

Dominikaner Steyr (1625–1785) 
 Münzbach (1657–1783) 
Franziskaner Pupping (1477–1785) 
 Grein (1622–1784) 
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Jesuiten Linz (1600–1773) 
 Traunkirchen (1622–1773) 
 Steyr (1632–1773) 
 Pulgarn (1609–1773) 
Kapuziner Linz-St. Matthias (1606 [bis 1991]) 
 Steyr (1615–1786) 
 Wels (1627–1784) 
 Gmunden (seit 1636) 
 Schärding (1635–1785) 
 Freistadt (1639–1785) 
 Linz (Urfahr) (1681–1785) 
 Braunau (1621–1784) 
 Ried i. I. (1641–1785) 
Karmeliten Linz (seit 1671) 
Minoriten Linz (1669–1785) 
 Wels (1626–1784) 
 Enns (1644–1785) 

Paulaner Oberthalheim (1671–1784) 

Piaristen Freistadt (1761–1874) 

Prämonstratenser Schlägl (seit 1218) 

Zisterzienser Baumgartenberg (1141–1784) 
 Wilhering (seit 1146) 
 Engelszell (1293–1786/1788) 
 Schlierbach (seit 1620)  
 
 
Frauenorden: 
 

Coelestinerinnen Steyr (1646–1784) 

Dominikanerinnen Windhaag b.Perg  (1667–1784) 

Elisabethinen Linz (seit 1745) 

Karmelitinnen Linz (1750–1782) 

Ursulinen Linz (1679 [bis 1986]) 

 

 

 



29 

NEUE ORDENSGEMEINSCHAFTEN IN DER DIÖZESE LINZ (1828–2005) 
 

1828 Karmelitinnen (Gmunden)  
1832 Salesianerinnen (bis 1977) 
1837 Jesuiten (Freinberg) 
1841   Barmherzige Schwestern (Linz) 
1850 Arme Schulschwestern (=Franziskanerinnen) (Vöcklabruck) 
1851 Redemptoristen (Maria Puchheim) 
1852 Redemptoristinnen (Ried i. I.) 
1853 Arme Schulschwestern v. U.L.F. (Freistadt) 
1854 Borromäerinnen 
1856 Franziskaner (Suben) 

Schwestern vom Guten Hirten (Suben) 
1860 Kreuzschwestern 
1861 Marienschwestern vom Berge Karmel (Linz) 
1864 Halleiner Schulschwestern (bis 1947) 
1886 Mariannhiller 
1900 Marianisten 
  Salvatorianer (bis 1996) 
1901 Oblaten des hl. Franz von Sales 
1902 Schulbrüder 
1903 Oblatinnen des hl. Franz von Sales  
1913 Franziskusschwestern 
1915 Töchter des Göttlichen Heilands (bis 1962) 
1922 Steyler Missionare 
1924 Salvatorianerinnen (bis 1931; 1949–1996; seit 2004) 
1925 Trappisten (Engelszell) 
1926 Karitas-Oblatinnen des hl. Benedikt (ab 1949 Kongregation der Benedikti-

nerinnen vom U.H.M.) 
1927 Salesianer Don Boscos 
1929 Franziskanerinnen von der christlichen Liebe 
 Schwestern der hl. Katharina von Siena (bis 1951) 
1933 Don Bosco Schwestern 
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1937 Trinitarier (bis 1976) 
1939 Caritas Socialis 
1942 Schulschwestern von Amstetten (bis 1945) 
1946 Missionare vom Kostbaren Blut (bis 1985) 
  Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria 
  Mariannhiller Missionsschwestern 
1949 Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen Mariens 
1950 Kamillianer (bis 1997) 
  Herz-Jesu Missionare (bis 1999) 
1952 Deutschordensschwestern (bis 1976) 
 Steyler Missionsschwestern 
1955 Passionisten 
1960 Frauen von Bethanien 
1964 Kleine Schwestern von Jesus 
1966 Schwestern der Herz Jesu Gemeinschaft (bis 1986) 
1968 Klarissen (bis 1996) 
 Missionarinnen Christi 

Schwestern v. Göttlichen Erlöser (Ungar. Vizeprovinz) (bis 2003) 
1969 Regina Mundi - Schwestern (bis 1985) 
1970 Medical Sisters of S. Joseph 
1972 Dienerinnen des Kleinen Jesus (bis 1996) 
  Karmelitinnen vom Kinde Jesu 
1976 Anbeterinnen des Kostbaren Blutes (bis 1987) 
1984 Resurrektionisten 
1989 Gesellschaft Christi für emigrierte Polen (bis 2002) 
1995 Missionsschwestern v. Heiligsten Erlöser 
  
 

Säkularinstitute und geistliche Gemeinschaften: 
Ancillae Christi Regis, Caritas Christi, Gemeinschaft ULF vom Wege, Gemeinschaft 
der Kamillianischen Schwestern, Kleine Franziskanische Familie, Säkularinstitut des 
hl. Franz v. Sales, Seelsorgehilfswerk Subiaco (Oblaten des Stiftes Kremsmünster), 
Vinculum Caritatis, Werk der Frohbotschaft Batschuns. 
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MÄNNERORDEN 
Von Josef Hörmandinger und Monika Würthinger 

AUGUSTINER CHORHERREN 

Canonici Regularium S. Augustini Lateranensium (CanReg) 

 
Die Augustiner Chorherren benennen sich nach dem großen abendländischen 
Kirchenvater Aurelius Augustinus (354–430), Bischof von Hippo Regius in der 
römischen Provinz Numidien. Nach seiner Bekehrung und Taufe führte Augustinus in 
seiner Vaterstadt Tagaste in Numidien mit christlichen Glaubensfreunden ein Leben 
in Gemeinschaft in maßvoller Askese und unter Verzicht auf persönliches Eigentum. 
Als Bischof führte er mit seinem Klerus diese Lebensform weiter.  

Als erster Gründer einer christlichen klerikalen Gemeinschaft, einer vita communis, 
kann Bischof Eusebius von Vercelli (283–371) angesehen werden. Er vereinigte den 
Klerus seiner Bischofskirche in einer vita communis im Sinne eines monasterium 
clericorum. In ähnlicher Weise führte Papst Gregor der Große (+ 604) auf seinem 
päpstlichen Hof mit seinen Klerikern das Leben eines monasterium clericorum.  

Bischof Chrodegang von Metz (712–766) verpflichtete die Kleriker seines Bistums, 
vor allem seiner Kathedrale, zu einer vita communis, die er in seiner Institutiuncula 
bis in Einzelheiten regelte. 

Die Römische Synode von April 1059 führte dann für die Regularkanoniker zur end-
gültigen Trennung von den Kanonikern der Domstifte, den Säkularkanonikern. Papst 
Nikolaus II. (1059–1061) erließ auf der Synode vom Lateran (1059) wichtige Vor-
schriften für die Regularkanoniker, in welchen er die Bedeutung der vita communis 
und des Verzichts auf persönliches Eigentum ausdrücklich hervorhob. Der damalige 
Archidiakon Hildebrand, der spätere Papst Gregor VII. (1073–1085), trat auf dieser 
Synode entschieden gegen die zu großen Freiheiten der nach der Aachener Regel 
(816 von König Ludwig dem Frommen erlassen) lebenden Kanoniker auf. 

Das Bestreben dieser Reform ging dahin, alle Stiftsherren zur Annahme der 
Augustinusregel zu bewegen. Im Jahre 1089 erwähnte Papst Urban II. ausdrücklich 
die Kanoniker, welche nach der Regel des heiligen Augustinus lebten („Canonici 
secundum regulam Sancti Augustini viventes“). Die meisten Regularkanoniker nach 
der Augustinusregel übernahmen jene Lebensform, in welcher das kontemplative mit 
dem seelsorglich aktiven Leben verbunden war. In diesen Zeitraum fallen auch die 
Gründungen der Augustiner-Chorherren-Stifte Reichersberg (1084), St. Florian bei 
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Linz (1071), Ranshofen (1125), Suben (1126) und Waldhausen (1147). Eng verbun-
den mit den ersten dieser Gründungen war vor allem Bischof Altmann von Passau 
(1065–1091).  

Im 13. Jahrhundert verlor die Reform von Papst Gregor VII. zusehends an Wirkung. 
Papst Innozenz III. bemühte sich auf dem IV. Laterankonzil (1215) den Regularkano-
nikern die Abhaltung von Generalkapiteln vorzuschreiben. Im 14. Jahrhundert ver-
suchte man neuerdings Reformen, aber die Gesamtsituation der Kirche (Avignoner 
Exil der Päpste, Abendländisches Schisma) verhinderte sie weithin. Papst Bene-
dikt XII. wollte mit der Bulle „Ad decorem ecclesiae“ vom 15. Mai 1339 den Augus-
tiner-Chorherren die Schaffung von Provinzen und Provinzkapiteln vorschreiben, sie 
brachte aber nur geringe Wirkung. Dem Bischof von Prag, Johannes von Draschiz, 
welcher das Chorherrenstift Raudnitz an der Elbe im Jahre 1333 gründete, war mehr 
Erfolg beschieden. Vom Stift Raudnitz aus kam es zu zahlreichen Neugründungen in 
Böhmen, Mähren und Schlesien und die Reform griff auch in Österreich und Ungarn. 
Die „Windesheimer Reform“, welche vom 1387 gegründeten Stift gleichen Namens 
ausging, führte zur „Devotio moderna“, einer spirituellen Erneuerung.  

Im 15. Jahrhundert gaben in Italien einzelne Chorherrenklöster ihre Selbstständigkeit 
auf und wählten ihre Oberen nur auf Zeit. Diese Bewegung ging um das Jahr 1401 
von Fregionaia bei Lucca aus und führte in kurzer Zeit zur Gründung von sechs neuen 
Niederlassungen. 1445 wurde sie nach Rom gerufen, übernahm das Domkapitel der 
Lateranbasilika und nannte sich „Lateranensische Chorherren-Kongregation“.  

In den Hussitenkriegen kam es zum Untergang zahlreicher Chorherrenstifte in 
Böhmen und Mähren, in Ungarn durch den Ansturm der Türken. Die Glaubens-
spaltung mit den durch sie ausgelösten Kriegen in der zweiten Hälfte des 16.Jahr-
hunderts und im nachfolgenden Dreißigjährigen Krieg führte zum Ruin unzähliger 
Chorherrenklöster.  

In den Ländern Europas, in welchen sich die Gegenreformation durchsetzte, kam es 
durch die katholische Restauration zu einem neuen Aufblühen der Augustiner 
Chorherren Stifte. Diese Chorherrenklöster entfalteten eine intensive Bautätigkeit, so 
entstanden im österreichischen, bayerischen und böhmischen Raum die prachtvollen 
barocken Klöster und Kirchen, aber auch die Zahl der Mitglieder nahm beträchtlich 
zu und die Pflege von Kunst und Wissenschaft blühte. 

Zum Ende des 18. Jahrhunderts und dem beginnenden 19. Jahrhundert führte eine 
gewaltige Welle der Säkularisation zu Klosteraufhebungen. Im Bereich des heutigen 
Bistums Linz betraf die Aufhebung die Augustinerchorherrenstifte Ranshofen, Suben 
und Waldhausen. 

1907 schlossen sich in Österreich die Chorherrenstifte Klosterneuburg, St. Florian, 
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Herzogenburg, Reichersberg, Vorau und Neustift bei Brixen zur „Österreichischen 
Kongregation“ zusammen. An ihrer Spitze steht ein Generalabt, der jeweils auf fünf 
Jahre gewählt wird.  

In der Zeit des Nationalsozialismus wurden vor allem in Österreich Chorherrenstifte 
beschlagnahmt, einige sogar enteignet.  

1959, 900 Jahre nach der für die Chorherrenbewegung und die Kanonikerreform so 
bedeutsamen Entscheidung der Lateransynode von 1059, schlossen sich alle (selbst-
ständigen) Augustiner-Chorherren-Kongregationen unter einem Abt-Primas zu einer 
Konföderation zusammen: die Lateranensische Kongregation vom Heiligsten Erlöser, 
die Österreichische Kongregation, die Kongregation vom hl. Nikolaus und vom hl. 
Bernhard von Mont Joux, die Kongregation vom hl. Mauritius von Agaune, die 
Kongregation von Windesheim, die Kongregation von Maria, der Mutter des Erlösers 
(Diözese Laval / Frankreich), die Kongregation von der Unbefleckten Empfängnis 
(St. Claude / Frankreich) und die Kongregation von St. Viktor / Frankreich. 

 
St. Florian bei Linz (seit 1071) 

Während der diokletianischen Christenverfolgung (303–305 n.Chr.) erlitt Florian, der 
ehemalige Kanzleichef des Statthalters von Ufernoricum in Ovilava (Wels), der nach 
seiner Pensionierung in Cetium (St.Pölten) gelebt hatte, am 4. Mai 304 den Märtyrer-
tod durch Ertränken in der Enns bei Lauriacum (Lorch). 

Der Ort St. Florian bei Linz scheint erstmals um 819 auf. Eine klösterliche Nieder-
lassung begegnet um 823 als „cellula“ (Klösterlein). In einer gefälschten Urkunde 
Kaiser Ludwigs des Frommen um 888 wird in St. Florian ein „monasterium“ 
(Kloster) erwähnt, das um 900 schon als „congregatio clericorum“ (Kanonikerstift) 
bezeichnet wird. 

Bischof Altmann (1065–1091) unterzog um 1070/71 sein Eigenkloster St. Florian 
einer Reform, ausgehend von seinem 1067 gegründeten Kloster St. Nikola bei Passau. 
Zur selben Zeit übergab er dem Stift die Seelsorge des Ortes und der umliegenden 
Orte Asten, Ebelsberg und Hofkirchen. Bischof Ulrich I. von Passau (1092–1121) be-
stätigte 1111 die Besitzungen des Stiftes, zu dem bereits um 1108 als weitere Seel-
sorgsgebiete im heutigen Mühlviertel Niederwaldkirchen, St. Peter am Wimberg, 
St. Johann am Wimberg, St. Veit, St. Stefan, Helfenberg, St. Oswald bei Haslach, 
Haslach, Kleinzell, Münzbach, Wartberg ob der Aist, Pregarten und Hagenberg 
gekommen waren. Münzbach wurde aber 1122 in einem Tausch für Ried in der 
Riedmark dem Passauer Bischof zurückgegeben. Im selben Jahr erhielt das Stift noch 
Mauthausen, Gutau, Reichenstein und St. Leonhard hinzu. 1735 trat das Stift Gutau 
und Reichenstein in einem Tausch gegen die Pfarre St. Gotthard wieder ab. 1125 
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wurden dem Stift Katsdorf, Lasberg, Grünbach, Windhaag, St.Oswald bei Freistadt 
und Sandl übertragen, 1143 erwarb es Feldkirchen an der Donau, St. Martin im Mühl-
kreis, Herzogsdorf, Goldwörth und Walding, 1145 Hargelsberg, 1151 St. Marienkir-
chen an der Polsenz, Wallern und Krenglbach, schließlich bekam es 1159 noch 
Vöcklabruck, Attnang, Regau, Oberthalheim und Timelkam und in der Wachau 
St.Michael, Wösendorf, Weißenkirchen, Niederranna und Heinrichsschlag. Erst 1682 
wurde dem Stift die Seelsorge von Ansfelden gegen die Rückgabe der Mühlviertler 
Pfarren St. Johann am Wimberg, St. Veit, Helfenberg und St. Stefan am Wald 
zugesprochen. In der josephinischen Reform wurde dem Stift noch Kleinmünchen 
übertragen. 1952 gab das Stift wegen Mangel an Stiftspriestern die Wachauer Pfarren 
St. Michael, Niederranna, Wösendorf und Weißenkirchen an die Diözese St. Pölten 
zurück. 1968 wurde die Pfarrexpositur Linz-St.Paul zu Pichling aus Ebelsberg 
exzindiert. Damit hat das Stift St. Florian insgesamt 33 inkorporierte Pfarren bzw. 
Exposituren. 

Zur Zeit der Babenberger erlangte das Stift eine größere Selbstständigkeit, das Recht 
der freien Abtwahl und die Befreiung von der Vogtei und weltlichen Gerichtsbarkeit. 

Um 1235 vernichtete ein Brand die romanische Stiftskirche, die daraufhin im 
gotischen Stil neu erbaut wurde. Auf dem Gebiet des Kirchenbaues, auch in den 
Stiftspfarren, im Bereich von Kunst und Wissenschaft reihte sich das Stift durch seine 
Leistungen in den Reigen anderer Klöster unseres Landes ein. Wertvolle Zeugnisse 
sind die „Biblia pauperum“ aus 1310, vermutlich von Propst Heinrich von Marbach 
(1314–1321), eine Legende des heiligen Florian in Hexametern vom Propst Altmann 
dem Älteren (1212–1221/23), der als Jurist, Dichter und Hagiograph hervortrat. Von 
den bedeutenden Kunstwerken aus dieser Zeit blieben nur mehr Fragmente gotischer 
Fenster von Meister Wolfhart und eine Holzplastik des heiligen Florian erhalten. 

1289 starb in ihrer Zelle bei der Stiftskirche die Klausnerin Wilbirg, über welche ihr 
Zeitgenosse, der Florianer Chorherr Einwik Weizlan (ca. 1250–1313), von 1295 an 
Propst des Stiftes, die „Vita Wilbirgis“ verfasste. 

Aus der Epoche der Armutsbewegungen um das 13. Jahrhundert ist bekannt, dass sich 
die Waldenser um 1266 in den Florianer Stiftspfarren Ansfelden und St. Marien-
kirchen an der Polsenz niedergelassen hatten. 

Die innere Reform des Konzils von Konstanz (1414–1418) zeigte ihre Auswirkungen 
auf die Chorherrenstifte. Über das Stift Trebon im Wittinggau, das in den Hussiten-
kriegen zerstört worden war und aus dem die Chorherren nach ihrer Flucht in St. 
Florian Unterkunft gefunden hatten, fanden die Reformideen des Stiftes Raudnitz an 
der Elbe Eingang in das Stift St. Florian. Der Chorherr Wolfgang Kerspeck wurde 
daraufhin in die Reformkommission berufen. Die Reformwilligkeit zeigte sich auch 
darin, dass in der Stiftskirche alle Altäre erneuert wurden und unter Propst Petrus III. 
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Maurer (1508–1545) Albrecht Altdorfer die beiden berühmten Altäre des hl. Se-
bastian und des hl. Florian schaffen konnte. Der Sebastiani-Altar blieb dem Stift 
erhalten; vom Floriani-Altar existieren noch Bilder in den Museen Florenz, Nürnberg 
und Prag; ein Bild befindet sich in Privatbesitz in Nordamerika. 

Kaiser Friedrich III. erhob den Ort St. Florian zum Markt; Propst Petrus III. erließ 
1521 eine Marktordnung. Durch die Markterhebung profitierte das Stift in wirtschaft-
licher Hinsicht. 

In den Hussitenkriegen wurden mehrere Stiftspfarren im nördlichen Mühlviertel arg 
verwüstet. Das Stift geriet in den Einfällen böhmischer und ungarischer Raubzüge um 
1480 derart in Bedrängnis, dass die Chorherren zweimal fliehen mussten. Sie fanden 
Zuflucht in Pulgarn. Kaiser Friedrich III. ordnete die Befestigung des Stiftes an. 
Schwere Lasten wurden dem Stift in den Türkenkriegen von 1527 bis 1529 auferlegt. 
Im Bauernkrieg um 1525 blieben das Stift und seine Umgebung weithin verschont. 

Auf das Eindringen der lutherischen Lehre weisen u.a. eine Grabinschrift und eine 
Totenrotel hin. In der lateinischen Grabinschrift aus 1518/19 für den verstorbenen 
Kaplan des Propstes Petrus III. wird auf die einzig mögliche Rechtfertigung aus dem 
Glauben hingewiesen und in einer Totenrotel aus dem Stift St.Florian für das Chor-
herrenstift Eberndorf (Kärnten) wird der hl. Florian in abträglicher Weise „Fürbitten-
bettler“ genannt und vor einem zu großen Vertrauen auf „Verdienste fremder Werke“ 
gewarnt. Der Bericht der Reformationskommission vom 31. Dezember 1561 stellte 
zwar fest, dass im Stift keine sicheren Anzeichen von Häresie vorhanden wären, 
zugleich wurden aber zahlreiche Konventualen wegen ihres „ärgerlichen Verhaltens“ 
getadelt und für sie Bestrafung gefordert. Im Stift gab es zwar noch 17 Professen, 
aber der Lebenswandel etlicher von ihnen war weit von den Gelübden entfernt. In den 
Stiftspfarren war es um die moralische und geistliche Haltung nicht viel besser 
bestellt. Erst mit dem Einsetzen der Gegenreformation unter Kaiser Rudolf II. (1576–
1612), vor allem seiner Nachfolger Ferdinand II. (1619–1637) und Ferdinand III. 
(1637–1657) und dem Beginn der katholischen Restauration verbesserte sich die 
Ordensdisziplin und das geistliche Leben der Chorherren. 

Propst Leopold Zehetner (1612–1646) drängte auf eine gründliche theologische 
Ausbildung und die Pflege der Wissenschaft; im obderennsischen Landtag wurde er 
erster Vertreter des Prälatenstandes. Propst Zehetner gilt auch als Förderer des 
„Ignatius Seminares“ der Jesuiten in Linz, Domgasse 12. 

Mit der Restaurierung der Stiftskirche setzte er einen ersten Schritt für den Neubau 
des Stiftes in barockem Stil, den dann Propst David Fuhrmann (1667–1689) mit dem 
berühmten Architekten Carlo Antonio Carlone im Jahre 1686 einleitete und der durch 
den Architekten Jakob Prandtauer vollendet wurde.  
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Das Stift St. Florian blieb durch die Eingriffe von Kaiser Joseph II. (1780–1790) in 
die kirchlichen Belange nicht verschont. Von 1779 bis 1784 wurde es unter eine 
staatliche Verwaltung gestellt.  

Papst Pius VI. übernachtete auf seiner Rückreise vom Besuch bei Kaiser Joseph II. im 
Frühjahr 1782 im Stift St. Florian. 

In den napoleonischen Kriegen wurden Häuser außerhalb der Klausur als Lazarett für 
die verwundeten französischen Krieger beschlagnahmt. 

Das Stift wurde im 19. Jahrhundert zu einem Hort von Wissenschaft und Musik vor 
allem durch Anton Bruckner, der mit 13 Jahren als Sängerknabe ins Stift kam und 
1845 Stiftsorganist und Lehrer der Sängerknaben wurde. Zeitlebens blieb er dem Stift 
tief verbunden. Anton Bruckner fand seine letzte Ruhestätte in einem Ehrengrab in 
der Krypta der Stiftskirche. 

Kaiser Franz I. übertrug 1807 dem Stift St. Florian die Leitung des k.u.k.Gymnasiums 
Linz. Damit wurde der jeweilige Propst zugleich Direktor dieses Gymnasiums und 
Chorherren wurden Lehrkräfte. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam es im Stift sel-
ber zur Gründung eines Gymnasiums und Konvikts, vor allem zur Ausbildung von 
Sängerknaben. Wie in anderen Stiften geschah auch in St. Florian die theologische 
Ausbildung im eigenen Stift. Durch die Einführung der Generalseminarien wurde dies 
unter Joseph II. unterbrochen, aber 1846/47 wieder aufgenommen. Die Philosophisch 
-theologische Lehranstalt stand auch Angehörigen anderer Stifte offen.  

Vor dem Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich, am 12. März 1938, hatte das 
Stift 126 Mitglieder, davon 84 Priester, 23 Kleriker, 2 Novizen, 13 Brüder und 4 Brü-
derkandidaten. Die Lehranstalt zählte 51 Hörer aus St. Florian und anderen Stiften. In 
der NS-Zeit wurde das Stift am 21. Jänner 1940 schlagartig von der Geheimen Staats-
polizei unter dem Vorwand, es gäbe im Stift ein illegales Waffenlager, besetzt und 
der gesamte Stiftsbesitz sowie der Besitz von fünf Pfarrhöfen und sieben inkorpo-
rierten Pfarrkirchen beschlagnahmt. Dem Stiftskonvent überließen die Behörden als 
Unterkunft den Meierhof in Pulgarn, der dann den Namen "Kloster St. Josef" erhielt. 
Propst Vinzenz Hartl wurde gauverwiesen nach Weißenkirchen in der Wachau. Nach 
den Vorstellungen der nationalsozialistischen Behörden sollte das Stift St. Florian 
Sitz der „Deutschen Brucknergesellschaft“ werden. Dazu kam es nicht, denn die 
Reichswerke „Hermann Göring“, die Hitlerjugend, der Kriegsopferverband und vor 
allem das Amt für die Umsiedlung der Volksdeutschen aus Bessarabien und der 
Bukowina beanspruchten die Räume des Stiftes. Zunächst wurden etwa tausend 
Umsiedler in den Räumen des Stiftes einquartiert, aber Anfang Juni 1941 mussten sie 
innerhalb von zwei Tagen das Stift wieder räumen. Mit September 1942 zog das 
Reichsrundfunkamt in das Stift ein. Mit Kriegsende, im Mai 1945, übernahm das US-
Armeekommando die Stiftsgebäude. Am 24. Juni 1945 konnte aber Propst Leopold 
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Hager mit dem Konvent wieder in das Stift zurückkehren. Mit 27. September 1946 
wurden die vom NS-Regime geraubten Besitztümer und Rechte dem Stift rück-
erstattet. Die endgültige Rückstellung erfolgte erst 1949. 

Die Philosphisch-theologische Lehranstalt wurde nur mehr wenige Jahre (bis 1969) 
geführt, das Stiftsgymnasium aufgelassen, für das Institut der „Florianer Sänger-
knaben“ ein Trägerverein gegründet. Seit 1970 lehren Chorherren des Stiftes St. Flo-
rian an der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz. 

Das Stift betreibt ein Säge- und Hobelwerk, einen biologisch-dynamischen Landbau, 
eine Forstwirtschaft und eine Aussenstelle der Brau Union. Im Stift, in der Stifts-
kirche oder im Marmorsaal des Stiftes finden im Sommer Veranstaltungen der „Ober-
österreichischen Stiftskonzerte“ statt. 

Dem Stift St. Florian sind inkorporiert: 
Ansfelden, Asten, Attnang, Feldkirchen a. d. D. , Goldwörth, Grünbach bei Freistadt, 
Hargelsberg, Herzogsdorf, Hofkirchen im Traunkreis, Katsdorf, Kleinzell, Krengl-
bach, Lasberg, Linz-Ebelsberg, Linz-St.Quirinus (Kleinmünchen), Linz-St.Paul zu 
Pichling, Mauthausen, Niederwaldkirchen, Regau, Ried in der Riedmark, St. Florian, 
St. Gotthard, St. Marienkirchen an der Polsenz, St. Martin im Mühlkreis, St. Oswald 
bei Freistadt, St. Peter a.Wbg,, Timelkam, Vöcklabruck, Walding, Wallern, Wind-
haag b. Fr., Berg a. d. Kr. (Kooperatorexpositur), Lacken (Kooperatorexpositur). 
 
Reichersberg am Inn (seit 1084) 

Reichersberg ist eine Stiftung des Burgherrn Wernher von Reichersberg und seiner 
Gattin Dietburga. Nach dem frühen Tod ihres einzigen Sohnes Gebhard und nach 
dem Tod seiner Gemahlin Dietburga stiftete Wernher Burg und Besitzungen „zu 
ihrem Seelenheil und um das Andenken ihrer Familie zu verewigen“ für ein Kloster. 
1084 übergab er den gesamten Besitz seinem Schwager, dem Erzbischof Gebhard I. 
von Salzburg (1060–1088), und trat selber in die neu gegründete Chorherren-
gemeinschaft ein.   

Wernher und seine Gemahlin Dietburga waren in der Burgkapelle St. Sixtus in 
Reichersberg beigesetzt und nach der Erbauung der Reichersberger Stiftskirche in 
diese übergeführt worden. Das spätgotische, kunstvolle Epitaph aus 1470 ist heute an 
der linken Chorwand der Stiftskirche. 

Verwandte, welche auf die Besitzungen Wernhers Ansprüche erhoben und in der Zeit 
des Investiturstreits der kaiserlichen Gegenpartei angehörten, vertrieben nach dem 
Tod Wernhers die junge Chorherrengemeinschaft, welche wahrscheinlich in Sachsen 
Zuflucht fand. 
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Um 1110 konnte Erzbischof Konrad I. von Salzburg das Reichersberger Chorherren-
kloster wiederherstellen, allerdings wurden die Chorherren um 1116 wieder zur 
Emigration nach Sachsen gezwungen. Erst 1121 wurde ihre Rückkehr möglich. 1126 
weihte Erzbischof Konrad I. die erste Stiftskirche zu Ehren des Erzengels Michael. 

Erzbischof Konrad I. berief 1132 Gerhoch aus dem Chorherrenstift Rottenbuch in 
Bayern zum Propst des Stiftes Reichersberg. Mit Propst Gerhoch begann eine Zeit 
hoher geistiger und wirtschaftlicher Blüte. Gerhoch war ein äußerst begabter und 
vielseitiger theologischer Schriftsteller. Trotz seiner häufigen Abwesenheit vom Stift 
sorgte er für eine gute Ordensdisziplin. 1137 gründete er in Reichersberg ein Stift für 
Chorfrauen (aufgelöst 1432) und ließ für sie eine eigene Kirche bauen, welche 1138 
Bischof Roman von Gurk einweihte. Für das Chorherrenstift Reichersberg gewann er 
die Zehente der niederösterreichischen Pfarren Pitten und Bromberg in der Wald-
mark; Bromberg wurde 1160 und Pitten 1456 dem Stift inkorporiert.  

Im Stift Reichersberg führte Gerhoch den Stand der Laienbrüder (Konversen) ein. 
Diese Brüder lebten getrennt von den Chorherren in einfacher Kleidung.  

Wegen seiner Treue zum Papst verhängte Kaiser Friedrich I. Barbarossa 1166 über 
das Erzbistum Salzburg die Reichsacht, die auch das Stift Reichersberg traf. Kaiser-
liche Truppen plünderten 1167 das Stift und brandschatzten es. Die Chorherren 
mussten fliehen. 1168 konnten sie wieder in ihr Stift zurückkehren. Am 27. Juni 1169 
starb Propst Gerhoch.  Seine Grabplatte aus dem 13. Jahrhundert befindet sich in der 
Gruftkapelle des Kreuzganges. 

Durch seine Lage zwischen den Herrschaftsbereichen der Wittelsbacher und der 
Habsburger wurde das Stift in den folgenden Jahrhunderten wiederholt in krieger-
ische Konflikte hineingezogen. Dem Stift fehlte zudem eine einheitliche und wir-
kungsvolle Schutzmacht, obwohl der Erzbischof von Salzburg auch im Spätmittel-
alter Schutzherr und Hauptvogt des Stiftes blieb.  

Gegen die von Kardinal Nikolaus von Kues verordnete Übernahme der Raudnitzer 
Statuten wehrte sich Propst Paul und erreichte die Beibehaltung der bisherigen 
Salzburger Gebräuche.  

Gegen die durch die Lehre Martin Luthers ausgelöste Glaubensspaltung, die auch 
durch Missstände in der Kirche verursacht worden war, wehrten sich die bayerischen 
Herzöge seit 1519 ganz entschieden. Herzog Albrecht (1550–1579) nahm sogar alle 
Zugeständnisse an die lutherisch gesinnten Adeligen und Stände zurück und forderte 
von allen die Durchsetzung der Dekrete des Konzils von Trient. In das Stift drang die 
„neue Lehre“ infolge mancher Missstände ein, aber auch durch mangelhaftes 
theologisches Wissen der Chorherren. Bei einer Visitation um 1558 wurde beides 
bemängelt.  
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1624 vernichtete ein verheerender Brand die Stiftskirche und die Konventgebäude. 
Propst Johannes IV. Zörer (1621–1627) schritt mit Energie an den Wiederaufbau. Um 
den Mut und Geist der Stiftsherren zu heben berief er Chorherren aus dem Stift 
Dießen am Ammersee in den Konvent. Propst Zörer führte den Namenswechsel bei 
der feierlichen Profess ein. 

Bereits zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges musste das Stift hohe Abgaben leisten. 
Zu diesen kamen die Zerstörungen, welche türkische Truppen den Stiftspfarren der 
niederösterreichischen Waldmark zufügten, nicht weniger die Überfälle des protestan-
tischen Magnaten Stephan Bocskay. Das Stift konnte allerdings die Pfarren gegen den 
protestantischen Herrenstand behaupten.Trotz der Kriegsnot konnte der Neubau der 
Stiftskirche und der Konventgebäude abgeschlossen und 1644 die neue Stiftskirche 
konsekriert werden. Propst Adam Pichler (1650–1675) erhielt von Papst Innozenz X. 
(1644–1655) 1654 das Recht der Pontifikalien verliehen. 

Immer wieder trafen die Kriegsnöte das Stift. 1631, nach dem Sieg der Schweden 
über das kaiserliche Heer, zerstörten die Schweden die meisten bayerischen Klöster. 
Unzählige Flüchtlinge kamen über den Inn und in der Folge brachen Hungersnot und 
Seuchen aus. Jahrzehnte später litt das Stift unter dem Spanischen Erbfolgekrieg 
(1701–1714) und unter dem Österreichischen Erbfolgekrieg (1741–1748).   

Bei den Klosteraufhebungen durch Kaiser Joseph II. konnte Propst Ambros Kreuz-
mayr (1770–1810) den Bestand des Stiftes zwar durchsetzen, die Stiftsdruckerei 
wurde aber beschlagnahmt und dem Stift schwere Steuern aufgebürdet. Fünf Stifts-
pfarren (Lambrechten im Innviertel, Hollenthon, Scheiblingkirchen, Thernberg und 
Walpersbach in der Waldmark) wurden neu gegründet. Kaiser Joseph II. hatte den 
Chorherren auch ein anderes Ordenskleid, einen schwarzen Talar mit dem schmalen 
weißen Sarrozium vorgeschrieben. 

Schlimme Zeiten brachten die napoleonischen Kriege von 1797 bis 1810: ständige 
Einquartierungen, 1797 sogar von russischen Truppen; ein Großteil des Stiftes wurde 
als Lazarett beschlagnahmt. Die französische Besatzung versuchte sogar eine 
Versteigerung des Stiftsinventars, aber es war bereits völlig ausgeplündert. Der 
Eintritt von etlichen Weltpriestern in das Stift trug erst nach 1817 zu einer kleinen 
personalen Verbesserung bei. 

Während der bayerischen Verwaltung war die Aufhebung des Stiftes geplant (1810), 
erst 1817 konnte wieder eine Propstwahl durchgeführt werden. Mit Propst Anton II. 
Straub (1823–1860), einem Schwaben, verbesserte sich die Lage des Stiftes, aller-
dings erlitt es durch die Aufhebung des Zehents und die Grundentlastung erhebliche 
Einbußen.  

Konrad Meindl, Propst von 1900 bis 1915, hat zahlreiche historische Studien verfasst.  
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Im Ersten Weltkrieg wurden 20 Priester aus Südtirol im Stift interniert. Propst Roman 
Wögerbauer (1915–1935) ließ ein eigenes Elektrizitätswerk zur Stromversorgung des 
Stiftes und Ortes einrichten. Obwohl Stift und Chorherren an Not litten, verpflegte 
das Stift täglich Arbeitslose und Bettler mit Essen und sorgte für 20 Schlafstellen. 

In der NS-Zeit wurden Teile der Gebäude für die Flugzeugführerschule A/B 115 um 
ein geringes Entgelt gemietet, aber auch die Räumlichkeiten des Stiftes immer mehr 
als Kaserne beansprucht; im Konvent lebten nur mehr vier Priester und ein Kleriker. 
Zu Kriegsende 1945 wurden vor allem die inkorporierten Pfarren in Niederösterreich 
in Mitleidenschaft gezogen. 

Reichersberg ist ein Zentrum der Erwachsenenbildung und der geistlichen Einkehr 
geworden. Die Stiftskirche und sämtliche Stiftsgebäude konnten renoviert werden. 
Das Stift erlangte durch die Landesausstellungen (1974 und 1984) neue Bedeutung in 
kultureller Hinsicht; 2004 wurde es in die gemeinsame erste bayerisch-oberöster-
reichische Landesausstellung unter dem Motto „Grenzenlos“ einbezogen. 

Dem Stift sind folgende Pfarren inkorporiert: 
In der Diözese Linz: Lambrechten, Münsteuer, Ort im Innkreis, Reichersberg 
In der Erzdiözese Wien: Bromberg, Edlitz, Hollenthon, Pitten, Scheiblingkirchen, 
Thernberg, Walpersbach. 
 
Ranshofen (1125–1811) 

Um 788 schenkte ein gewisser Rato einen Erbbesitz an der Enknach der Passauer 
Domkirche. Diese Schenkung fand im herzoglichen Hof in „Rantesdorf“ statt. Kaiser 
Arnulf (887–899), der sich öfter in Ranshofen aufgehalten hat, ließ dort gegen Ende 
seiner Regierungszeit eine Kapelle zu Ehren des römischen Märtyrers Pankratius 
erbauen und stattete diese Pfalzkapelle mit Besitzungen großzügig aus. In der 
Absicht, dass dort täglich Gottesdienst gefeiert werde, soll 1040 Kaiser Heinrich III. 
eine Zehentschenkung an dieses Gotteshaus verfügt haben.   

1125 führte Herzog Heinrich IX. von Bayern (1120–1126) „auf Geheiß und Rat“ vom 
Salzburger Erzbischof Konrad I. (1106–1147), einem Förderer der Augustiner Chor-
herren, in Ranshofen ein Kanonikat nach der Augustinusregel ein. Die Welfen haben 
Ranshofen geradezu als ihr „Hauskloster“ angesehen. 

Das Augustiner Chorherrenstift von Ranshofen erhielt u.a. Zehente in Ranshofen, 
Güter in Handenberg, Neukirchen an der Enknach und Braunau. Im weiteren Ausbau 
dieses Chorherrenstiftes folgten unter Herzog Heinrich X. die Gründung eines Stiftes 
der Chorfrauen und die Aufnahme von Brüdern (Konversen). 

Bischof Reginbert von Passau (1138–1148) hatte dem Stift einen Propst seiner Wahl 
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aufgezwungen, obwohl die Stiftsherren auf den großen Schutzbrief des Papstes 
Eugen III. (1145–1153) von 1147, Freiheit der Propstwahl und Sicherung ihrer 
Besitzrechte verweisen konnten. Weitere Besitzrechte in Handenberg und Geretsberg 
sowie die Michaelskirche von Ranshofen, die Stephanskirche von Braunau und 
Hochburg wurden dem Stift von Papst Hadrian IV. (1154–1159) bestätigt. Bis 1195 
folgten noch Gilgenberg und Nonsbach (Geinberg) sowie Oberrohr im Kremstal und 
Neukirchen an der Alz, Haselbach und Schwand erst im 13. Jahrhundert. 

Dem Stift Ranshofen wurden die Krankenpflege, die schulische Unterweisung der 
Jugend, sowie wissenschaftliche Studien auferlegt. Die Schreibschule des Stiftes 
erlangte hohes Ansehen. 

Im 13. Jahrhundert erlitt das Stift Ranshofen infolge der Auseinandersetzungen 
zwischen dem Babenberger Herzog Friedrich dem Streitbaren und dem bayerischen 
Herzog Otto II. um 1233 große Schäden. Neukirchen an der Enknach wurde 
geplündert und die Filialkirche verwüstet. Um 1242 überfielen Kriegsknechte aus der 
Burg Obernberg, die zu Passau gehörte, Ranshofen und steckten beide Kirchen in 
Brand. Kirchliche Einrichtung und kostbare Handschriften gingen zugrunde. Im Streit 
zwischen dem rechtmäßigen Bischof von Passau Rüdiger und seinem Gegenbischof 
Berthold wurde das Gebiet des Weilhartforstes verheert. Die Kirche von Ranshofen, 
die um 1255 wieder aufgebaut und eingeweiht worden sein soll, wurde 1266 in den 
Kämpfen zwischen dem niederbayerischen Herzog Heinrich und König Ottokar von 
Böhmen um die Siedlung Ranshofen neuerdings niedergebrannt. Propst Sifrid (1255–
1276) beklagte in einer Bittschrift an Papst Clemens IV. (1265–1268), dass der 
Unterhalt des Stiftes nur mehr für drei Personen reiche, vorher hätten 14 Priester und 
50 Stiftsangehörige versorgt werden können.  

Unter Propst Konrad I. (1276–1311) kamen wieder ruhigere Zeiten. Der Propst ließ 
ein Privilegienbuch sowie Urbare über die Stifts- und Pfarrbesitzungen anlegen. Der 
Neubau der Kirche wurde 1283 vollendet und vom Bischof von Regensburg geweiht. 
Das Chorfrauenstift wurde erneuert und die Krankenstation wieder eingerichtet. 
Durch die Erhebung von Braunau am Inn zur Stadt um 1260 und ihrer Befestigung 
gelangte auch die Stephanskirche in größere Sicherheit. 

Im 14. und 15. Jahrhundert wurden von den bayerischen und österreichischen Herzö-
gen dem Stift zahlreiche Privilegien erteilt, Kaiser Ludwig der Bayer (1314–1347) 
übergab alle Güter und deren Erträgnisse der Hofmark Ranshofen dem Stift und 
verlieh dem Propst die niedere Gerichtsbarkeit. 

Im 15. Jahrhundert trat allerdings ein gewisser Niedergang in der Klosterdisziplin auf, 
der dann durch die Annahme der Raudnitzer Chorherrenreform aufgefangen werden 
konnte. 
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Unter Propst Kaspar Türndl (1504–1529) wurde die Stiftskirche im gotischen Stil 
umgebaut und im Stift gab es rege wissenschaftliche Tätigkeit. Der Humanist Aventin 
verfasste bei seinem Aufenthalt im Stift Ranshofen das „Chronicon Ranshovense“, 
die Ranshofener Chronik. Unter Propst Augustin I. Münich (1529–1560) war die 
Stiftsschule von Ranshofen eine der größten von Bayern.  

Der Einfluss der protestantischen Glaubenslehre wirkte sich auch auf die Chorherren-
gemeinschaft in Ranshofen aus. Die Träger dieser neuen Lehre waren vor allem 
protestantisch gewordene Schulmeister. Die Zustände im Stift führten zur Resignation 
von Propst Augustin I. Sein Nachfolger Adam Gensleuthner (1560–1587) setzte 
durch seine Entschiedenheit die katholische Erneuerung so weit durch, dass die im 
Jahr 1569 durchgeführte Visitation von Kirche, Kloster und Schule zur Zufriedenheit 
von Kurienkardinal Giovanni Francesco Commendone ausfiel. 

Die Wende in das 17. Jahrhundert führte trotz des Dreißigjährigen Krieges und seinen 
Folgen in eine Blütezeit des Stiftes. Propst Philipp Vetterl (1620–1634) begann mit 
dem barocken Neubau der Klosteranlage. Papst Urban VIII. (1623–1644) verlieh ihm 
1628 das Recht, die Pontifikalien zu gebrauchen.  

Im 17. Jahrhundert war Ranshofen Pflegestätte der Geschichtsschreibung (u. a. 
wurden das „Antiquarium Ranshovianum“, eine Geschichte von Ranshofen, und die 
Geschichte der Stadt Braunau verfasst, sowie Verzeichnisse über Bibliotheken und 
Kunstgegenstände etc. angelegt). 

Propst Ivo Kurzbauer (1687–1715) erneuerte Kirche und Kloster und konnte im 
August 1699 ein „Achttägiges hochfeierliches Jubelfest“ anlässlich des 800. Be-
standsjahres des Stiftes begehen. Mit diesen Feierlichkeiten schien der Höhepunkt in 
der Geschichte des Stiftes Ranshofen überschritten, denn bald darauf ließ Kaiser 
Joseph I. (1705–1711) Bayern besetzen. Die Bayern wehrten sich und besetzten Burg-
hausen, Braunau und Schärding. Die Stifte am Inn, Ranshofen wie Suben und 
Reichersberg, lagen inmitten des Kampfgebietes und erlitten erhebliche Schäden, 
ebenso im bald darauf folgenden Österreichischen Erbfolgekrieg. 

Mit dem Frieden von Teschen vom 13. Mai 1779 kam das Innviertel an Österreich 
und damit mitten in die unter Kaiser Joseph II. eingeleiteten kirchlichen Reformen. 
Mit 12. Jänner 1782 wurde das Klosteraufhebungspatent publiziert, das auch die 
Stifte am Inn betreffen sollte.  

Unter den Stiftsherren hatte der Geist der Aufklärung schon länger seine Wirkung 
gezeigt. Im Stift kam es nach dem Tod von Propst Johann Nepomuk Kierle (1784–
1809) zu Spannungen, welche die „Rieder Regierung“ nützte, um die Aufhebung des 
Stiftes während der französischen Besatzung (1810) anzukünden. Am 26. Oktober 
1811 wurde vom Regierungskommissär Franz Xaver Wißhofer die Aufhebung des 
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Stiftes verlautbart, alles Wertvolle im Stift inventarisiert und versteigert. Vor der 
Aufhebung wurde der größere Teil der Bibliothek und die Archivalien in das Haupt-
staatsarchiv von München gebracht, die älteren Bibliotheksbestände kamen in die 
jetzige Bayerische Staatsbibliothek; vereinzelte Stücke wurden in alle Welt verstreut 
(z.B. nach Braunau, Linz, Berlin, St. Petersburg, Oxford, New York). 

Von der einstmals dreihöfigen Klosteranlage blieb nur mehr ein Teil. Die Pfarrkirche 
St. Michael wurde gesperrt und später abgetragen. Bis 1939 stand die Pfarre unter 
landesfürstlichem Patronat und ist seither freier bischöflicher Verleihung. 

 

Suben (1126–1784) 

Die Tochter des Grafen Heinrich I. von Formbach (Vornbach bei Schärding a.Inn) 
Tuta (+ca.1100) erbte die Burg Suben mit ihren Liegenschaften und Rechten um 
Suben und im Pramtal. Aus diesem Erbe gründete sie um 1084 in Suben ein Kolle-
giatstift für Weltpriester („clerici communiter viventes“). Bischof Altmann von Trient 
(+ 1149), ein Enkel der Gräfin Tuta, wandelte dieses Kollegiatstift Suben um 1142 in 
ein Augustiner Chorherrenstift um und beschenkte es mit reichen Gütern in der 
Untersteiermark sowie mit Rechten im Inngebiet und einem Salzrecht in Hallein. Er 
stellte das Stift Suben unter den Schutz von Erzbischof Konrad I. von Salzburg 
(1106–1147). Dem Salzburger Erzbischof stand auch das Recht zu, die Pröpste des 
Stiftes Suben zu ernennen. Er übte dieses Recht bis 1474 aus, obwohl bereits um 
1236 Papst Gregor IX. den Chorherren von Suben das Recht auf die freie Wahl des 
Propstes gewährt hatte. 

Um 1145 besiedelte Bischof Altmann von Trient das von ihm gegründete Chor-
herrenstift St Michael an der Etsch (heute San Michele all’ Adige, aufgehoben 1807) 
mit Chorherren aus dem Stift Suben. Um 1146 übernahm Papst Eugen III. den Schutz 
über das Stift Suben und bestätigte seine Besitzungen und Rechte. Als einzige inkor-
porierte Pfarre gehörte St. Margareten bei Wildon/Steiermark zum Stift. 

Das Stift Suben besaß im 12. und 13. Jahrhundert eine vorzügliche Schreibschule.  

Im 15. und 16. Jahrhundert nahm das Stift Suben Verbindungen und auch Gebets-
verbrüderungen mit den Stiften und Klöstern Reichersberg (um 1416), St. Florian 
(1426), Kremsmünster (1497), Mondsee (1500), mit Neustift bei Brixen (1502) und 
mit Göttweig (1502) auf. Der Passauer Bischof Wiguläus Fröschl (1500–1517) wies 
dem Stift Suben um 1506 die Seelsorge über die Altpfarre Taufkirchen an der Pram 
und deren Filialen Diersbach, Rainbach, Sigharting, Wagholming und der Pfarre Raab 
mit deren Filialen Enzenkirchen, etwas später Maria Bründl und St. Willibald zu, 
ebenso die Pfarre Zell an der Pram mit der Filiale Jebling. 
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Mit dem Tod des letzten Schaunberger Grafen Wolfgang II. endete die Vogtei der 
Schaunberger über Suben und sein Stift. Das Stift erhielt nunmehr eigene Hofrichter 
und die Hofmark Suben die niedrige Gerichtsbarkeit. 

Der Einfluss der Glaubensspaltung wirkte sich ab der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
auch auf das Stift Suben und seine Pfarren sehr nachteilig aus. In Predigt und Glau-
bensunterweisung hielten sich die Chorherren an den protestantischen Katechismus, 
der weitaus mehr verbreitet war als der Katechismus von Petrus Canisius. Den sitten-
losen Lebenswandel mancher Chorherren rügte die Visitation von 1558 und forderte 
entschiedene Besserung. Um 1586 übernahm die Obrigkeit von Burghausen eine 
kurze Zeit die Führung. Mit Propst Johann VIII. Ponner (1586–1591), der aus dem 
Stift Ranshofen gerufen wurde und seinem Nachfolger Michael Hererig (1591–1599) 
wendete sich die Lage zum Besseren. Propst Michael wurde um 1599 als Vorsteher in 
das Stift St. Nikola bei Passau berufen. Erst 1628 wurde der Propst wieder aus dem 
eigenen Stift, das zwar nur mehr zwölf Chorherren hatte, gewählt: Propst Matthias 
Froschhamer (1628–1640) sorgte für eine durchgreifende Erneuerung der Seelsorge 
in den Stiftspfarren, er hatte auch die große Zahl von Flüchtlingen aus Bayern zu ver-
sorgen, welche vor den schwedischen Truppen auf die rechte Seite des Inn geflohen 
waren. Die mit ihnen geflohenen Chorherren setzte er in seinen Stiftspfarren ein. 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts brachte die barocke Bauwelle. Im Stift wurde 
zunächst die Propstei im barocken Stil neu gebaut. Im Zuge der neuen barocken 
Volksfrömmigkeit errichtete Propst Theophil Scharrer (1679–1696) die Erzbruder-
schaft „Maria Hilf“, die mit vielen Ablässen ausgestattet wurde.  

Im Jahre 1684 verlieh Papst Innozenz XI. den Pröpsten von Suben die Pontifikalien 
(Mitra, Stab, Ring und Brustkreuz).  

Trotz der hohen Lasten, welche dem Stift in den Türkenkriegen und im nachfolgen-
den spanischen Erbfolgekrieg aufgebürdet wurden, konnte die Erneuerung der Bau-
substanz der Stiftsgebäude fortgesetzt werden. Der barocke Neubau der Stiftskirche 
wurde unter Baumeister Simon Frey im Jahre 1767 begonnen und 1771 von Kardinal 
Leopold Ernst Firmian konsekriert.  

Unter Propst Ildephons Schalkhamer (1763–1767) schloss sich das Stift Suben der 
Kongregation der Lateranensischen Chorherren an.  

Die Klosteraufhebungskommission Kaiser Josephs II.  fand das Chorherrenstift Suben 
„als entbehrlich“; mit kaiserlichem Patent vom 6. März 1784 wurde es aufgehoben 
und unter die Administration des Stiftes Reichersberg gestellt. Das Stift Suben zählte 
immerhin noch 23 Chorherren, die in den bisherigen Stiftspfarren (Taufkirchen an der 
Pram, Raab, Zell an der Pram) als Weltpriester weiterwirken sollten. Die bisherigen 
Filialen Diersbach, Enzenkirchen, Rainbach und St. Willibald wurden zu Pfarren 



45 

erhoben. Die Stiftskirche von Suben wurde zur Pfarrkirche, die bisherige Pfarrkirche 
geschlossen und später zu einem Wohnhaus umgebaut. 

Da sich der Propst von Reichersberg nicht imstande sah, den Besitz des Stiftes Suben 
seinem Stift einzufügen, wurden 1787 wesentliche Teile des Besitzes verkauft (Teile 
der Bibliothek und des Archivs kamen an die Studienbibliothek Linz). Zehn Jahre war 
die Herrschaft Suben die Realdotation des Generalvikars der neugeschaffenen 
Diözese Linz. Nach dessen Tod (1802) wurde sie vom Religionsfonds eingezogen. 

Die Klostergebäude dienten in den napoleonischen Kriegen als Lazarett. 1810 
schenkte Napoleon I. dem bayerischen Generalfeldmarschall Fürsten von Wrede das 
Stift Suben.  

1855 erwarb der k.u.k. Strafhausfonds die Klostergebäude und verlegte die 
Frauenstrafanstalt von Garsten nach Suben. Von 1856 bis 1865 betreuten die 
Schwestern von der Liebe des Guten Hirten die strafgefangenen Frauen; seither sind 
in Suben männliche Sträflinge inhaftiert.. 1855 wurde die Pfarrseelsorge von Suben 
der Tiroler Franziskanerprovinz übertragen und ihnen der Pfarrhof von Suben als 
Wohnung zugewiesen. Die Franziskaner versahen die Pfarrseelsorge und die Seel-
sorge der Strafgefangenen in der Justizanstalt bis 1989; sie fiel wieder an die Diözese 
zurück.  
 

Waldhausen (1147–1792) 

Die kinderlosen Adeligen Otto von Machland und seine Gemahlin Jutta (Jeuta) von 
Peilstein gründeten auf ihrem Stammsitz in Baumgartenberg um 1141 ein Zister-
zienserstift. Zusammen mit seinem Schwager, dem Passauer Bischof Reginbert 
(1138–1148), errichtete er ein Stift für Chorherren auf der Burg Säbnich oberhalb von 
Sarmingstein an der Donau. Er widmete dafür den Ort „St. Johann am Flusse 
Säbnich“ mit der Kirche. 1147 bestätigte Bischof Reginbert diese Gründung. Zum 
Unterhalt dieses Chorherrenklosters, dem Otto von Machland die Auflage gab, dass in 
ihm „Brüder“ nach der Regel des hl. Augustinus leben sollten, stattete er es mit 
Gütern nördlich der Donau und den dazugehörigen Kirchen aus, dazu auch mit 
Besitzungen im Lungau und Friaul. Die Augustiner Chorherren sollten die Seelsorge 
des Klosterbereiches übernehmen. 

Das neue Stift wurde von Augustiner Chorherren aus Wettenhausen (Diözese Augs-
burg) besiedelt, einem Stift, das zwischen 1124 und 1133 unter dem Einfluss des 
Propstes Gerhoch von Reichersberg gegründet worden war. 

Nach dem Tod von Otto von Machland im Jahre 1148 verließen die Chorherren das 
Stift Säbnich, sie zogen dem Sarmingbach entlang nordwärts und ließen sich auf 
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einem Hügel nieder, den sie „Silvia Domus“, d.h. „Haus im Walde“ nannten, den 
heutigen Ort Waldhausen1, der erstmals 1359 als Markt bezeichnet wurde. 

Die bedeutendste Persönlichkeit aus dem Stift war der Chorherr Konrad von Wald-
hausen (1325–1369). Er wurde 1349 zum Priester geweiht und wirkte 1350 als 
Prediger in Wien. In scharfer Weise rügte er die Nachlässigkeit des Klerus und die 
Geldgeschäfte der Bettelorden. 1363 berief ihn Kaiser Karl IV. an den Hof in Prag zu 
seinem persönlichen Beichtvater und verlieh ihm zunächst die Pfarre Allerheiligen in 
Leitmeritz, später die Teynkirche in Prag. Konrad hatte zuerst die päpstliche Predigt-
erlaubnis, wurde aber 1369 wegen der Schärfe seines Wortes bei der römischen Kurie 
verklagt. Seine gesammelten Predigten beeinflussten später Jan Hus.  

In den Hussiteneinfällen von 1424 bis 1432 wurden Ort und Stift Waldhausen mehr-
mals arg verwüstet. Im Pröpsteverzeichnis findet sich unter Propst Otto II. (1414–
1443) für das Jahr 1432 die Notiz: „In dieser Zeit erfolgte die zweite Zerstörung und 
unsere Kirche sowie das ganze Kloster wurde durch die ruchlosen Böhmen und 
Hussiten profaniert“. 

Auf den Wiederaufbau unter Propst Martin Leistenfreund (1443–1447) folgte im 
16. Jahrhundert ein gewaltiger Niedergang des Stiftes. Die großen Tributleistungen in 
der Türkenabwehr hatten das Stift in gewaltige Schulden gestürzt und der Einfluss der 
Reformation führte zu einem Tiefstand der Klosterdisziplin. Die Visitation von 1561 
ergab, dass im Stift nur acht Chorherren waren, vier davon liiert mit sieben Kindern. 

Durch die katholische Erneuerung verbesserte sich die Lage unter Propst Hermann 
Partenreuther (1577–1612) wesentlich. Waldhausen blieb im Dreißigjährigen Krieg 
weithin verschont. Die spätgotische Pfarrkirche zum hl. Johannes dem Täufer wurde 
vom Linzer Baumeister Hiob Eder von 1610 bis 1612 erweitert. 

Propst Laurentius Voss (1647–1680) führte den barocken Neubau von Stiftskirche 
und Stiftsgebäuden unter den Baumeistern Christof Colomba und Carlo Canevale 
durch. Propst Augustin Ochs von Sonnenau (1684-1721), ungarischer Abstammung, 
ließ das Stift mit solchem Prunk ausstatten, dass es durch horrende Schulden in den 
Ruin geriet. 1752 wurde das Kloster vom Stift Kremsmünster administriert.  

Die überaus hohe Verschuldung des Stiftes war für Kaiser Joseph II. Anlass genug, 
das Stift aufzuheben (1792). In den napoleonischen Kriegen hausten die Franzosen im 
Stift und in der Stiftskirche. Die Stiftsgebäude wurden größtenteils abgetragen und 

                                                   
1 Siegfried HAIDER, Geschichte Oberösterreichs. Wien 1987, 57f., nimmt eine Gründung von zwei 

verschiedenen Stiften an: Waldhausen um 1138 und Säbnich um 1147, welche sich um 1162 vereinigt 
hätten. R. ZINNHOBLER a.a.O. S. 142 meint hingegen, dass 1161 das Stift Säbnich  aus „ungeklärten 
Gründen“ nach Waldhausen verlegt wurde. 
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das anfallende Baumaterial zum Bau der Franzenburg in Laxenburg verwendet; die 
Kunstwerke waren vorher verschleppt worden. Nur mit Mühe konnte die Stiftskirche 
gerettet werden. Sie wurde zur Pfarrkirche. Das Patronat ging an den Religionsfonds. 
Seit 1939 ist die Pfarre freier bischöflicher Verleihung. Die Stiftsgüter übergab man 
dem neu errichteten Linzer Domkapitel zur Dotation. 

1963 wurde ein Teil der noch bestehenden Stiftsgebäude an die Pfarre St.Gertrud in 
Wien-Währing verkauft. Die Pfarre St.Gertrud richtete in ihnen ein Familienheim ein.  

Zur Ausstellung des Landes Oberösterreich im Jahre 2002 wurden noch bestehende 
Stiftsgebäude und die Stiftskirche gründlich restauriert. 
 

900 Jahre Stift Reichersberg. Augustiner Chorherren zwischen Passau und Salzburg (Katalog der Ausstellung 
des Landes Oberösterreich im Stift Reichersberg am Inn), Linz 1984.  
Die Augustiner-Chorherren – Österreichische Kongregation. Edition du Signe. Deutsche Bearbeitung von: 
Johannes Lehmann-Dronke u. Floridus Röhrig, Rom 1999. 
E. BOSHOF, Augustiner Chorherren am Inn, in: Grenzenlos. Geschichte der Menschen am Inn (Katalog zur 
ersten Bayerisch-Oberösterreichischen Landesausstellung 2004), Regensburg 2004. 
M. HEIM, Augustiner Chorherren, in: G. Schwaiger (Hg.), Mönchtum – Orden – Klöster. München 1993. 
F. RÖHRIG (Hg.), Die bestehenden Stifte der Augustiner-Chorherren in Österreich, Südtirol und Polen, 
Klosterneuburg-Wien 1997. 

F. BUCHMAYR, Die verschollene Tafel aus Albrecht Altdorfers Florianifolge, in: Augustiner Chorherren  
Jahrbuch 2004. Klosterneuburg 2004, 28ff. 
J.EBNER – M.WÜRTHINGER (Hg.), Der heilige Florian. Tradition und Botschaft (= NAGDL 16), Linz 2003. 
G. GRAMMER, Das Exil der Augustiner Chorherren von St.Florian im Kloster Pulgarn 1941-1945; Dipl.Arb., 
St.Florian 1998. 
T. KORTH, Stift St. Florian. Die Entstehungsgeschichte der barocken Klosteranlage, Nürnberg 1975. 
F. LINNINGER, Reichsgottesarbeit in der Heimat. Geschichte der Florianerpfarren. St. Florian 1954.  
K. REHBERGER, Die Leidensgeschichte des heiligen Florian, in: Katalog zum dreiteiligen Aus-
stellungsprojekt im Rahmen des Florianjahres 2004 in Enns-Museum Lauriacum, Enns-Lorch Basilika 
St. Laurenz und Stift St. Florian. Linz 2004, 46ff.  
L. SAINITZER, Die Vitas Wilbirgis des Einwik Weizlan, Linz 1999. 
G. SCHMIDT, Die Malerschule von St. Florian, Linz 1962. 
„Unser Stift“ Ausgabe 1 / 2004. Hrsg. Augustiner-Chorherrenstift St.Florian. 
Sankt Florian. Erbe und Vermächtnis. Festschrift zur 900-Jahr Feier (= MOÖLA 10), Wien  1971. 
Welt des Barock (Katalog zur OÖ. Landesausstellung 1986), hgg. vom Land Oberösterreich, Linz 1986. 
900 Jahre Augustiner Chorherrenstift Reichersberg, Redaktion: Rudolf  W. u. Helga Litschel, Linz 1983. 
Grenzenlos – Geschichte der Menschen am Inn. Katalog zur ersten Bayerisch-Oberösterreichischen 
Landesausstellung 2004 (Hg. Egon Boshof, Max Brunner, Elisabeth Vavra), Regensburg 2004.  
W. L. LIPP, Das ehemalige Augustiner Chorherrenstift Ranshofen. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte, in: 
900 Jahre Stift Reichersberg. Augustiner Chorherren zwischen Passau und Salzburg. (Katalog der 
Ausstellung des Landes Oberösterreich 1984). Linz 1984, 149–160. 



48 

R. W. SCHMIDT, Das Augustiner Chorherrenstift Ranshofen. Seine Vorgeschichte und seine Geschichte, 
in: 900 Jahre Stift Reichersberg. Augustiner Chorherren zwischen Passau und Salzburg. (Katalog der 
Ausstellung des Landes Oberösterreich 1984). Linz 1984, 139 – 148. 
R. ZINNHOBLER, Zur Rechtsgeschichte des Stiftes Ranshofen und seiner Pfarren, in: 900 Jahre Stift 
Reichersberg. Augustiner Chorherren zwischen Passau und Salzburg. (Katalog der Ausstellung des 
Landes Oberösterreich 1984). Linz 1984, 161 – 170. 
F. ENGL, Das ehemalige Augustiner Chorherrenstift Suben am Inn, in: 900 Jahre Stift Reichersberg. 
Augustiner Chorherren zwischen Passau und Salzburg (Katalog), Linz 1984,  67 – 79. 
K. HOLTER, Die mittelalterliche Buchkunst der Chorherrenstifte am Inn, in: ebda, 152-157. 
H. RÖDHAMMER, Die Pröpste des Augustiner Chorherrenstiftes Suben, in: OÖHBl. 32 (1978), 224-248. 
W. EBERHARD, Konrad von Waldhausen (Konrad Waldhauser), in: LThK. Bd.6 (1997,) Sp.286f. 
H. Fr.X. MÜLLER, Die kirchenrechtlichen Verhältnisse des Augustiner Chorherrenstifts Waldhausen im 
Spätmittelalter. Seine Anfänge und sein Pfarrnetz, in: Jb. des OÖMV 113/1, Linz 1968, 73 - 108. 
K. WÖGERER, Stiftskirche Waldhausen. Salzburg 21999. 
R. ZINNHOBLER, Die Beziehungen der Pfarre Königswiesen zum Stift Waldhausen, in: OÖHBl. 54 
(2000), 142f.   
Waldhausen im Strudengau. Ortschronik, hg. von der Marktgemeinde Waldhausen anlässlich des 300-
jährigen Weihejubiläums der Stiftskirche, Linz [1993]. 
www.stift-st.florian.at  
www.stift-reichersberg.co.at 
 

 

BARMHERZIGE BRÜDER 

Ordo Hospitalarius Sancti Joannis a Deo (OH) 

Provinzialat: Taborstraße 16, 1020 Wien 

Der hl. Johannes von Gott (Johannes Ciudad, 1495–1550) gründete um 1539 in 
Granada (Spanien) ein Hospital, in das er arme, kranke und hilfsbedürftige Menschen 
ohne Rücksicht auf Konfession, Nation und Herkunft aufnahm. Mit seinem Beispiel 
wurde er gewissermaßen Vorläufer des neuzeitlichen Krankenhaus- und Kranken-
fürsorgewesens.  

Johannes' Gefährten schlossen sich nach seinem Tod zu einer Gemeinschaft von 
Krankenpflegern zusammen, die unter dem Namen „Hospitalbrüder des Johannes von 
Gott“ 1571 päpstliche Anerkennung fand. Papst Pius V. unterstellte die Gemeinschaft 
der Hospitalier der Regel des hl. Augustinus; seitdem legen die Hospitalbrüder die 
drei Gelübde der Armut, des Gehorsams und der Keuschheit ab; im zusätzlichen 
Gelübde der Hospitalität versprechen sie, ihr Leben ganz in den Dienst der Kranken 
zu stellen. 1586 erhielt die Gemeinschaft die Rechte eines geistlichen Ordens. 
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Bereits am Ende des 16. Jahrhunderts führte der Orden auch Hospitäler in Italien und 
Lateinamerika, am Beginn des 17. Jahrhunderts war er auch in Frankreich, im 
deutschen Sprachraum, für den sich der Name „Barmherzige Brüder“ eingebürgert 
hatte, und in Polen vertreten. Die staatlichen Autoritäten übertrugen den Hospital-
brüdern Aufgaben im Bereich des Gesundheitswesens und der Organisation der 
Spitäler. Im Allgemeinen errichteten sie kleine Spitäler für akut Erkrankte, die jedem 
ohne Ansehen des Standes und der Religion untentgeltlich offen standen. Die 
Französische Revolution und die Säkularisation hatten in Frankreich, Spanien und 
Portugal einschließlich ihrer Überseegebiete zur gewaltsamen Auflösung des Ordens 
geführt. Nur in den habsburgischen Ländern und in Schlesien konnte sich der Orden 
weiterentwickeln. In Italien überlebte der Orden trotz großer Einschränkungen; von 
dort aus setzte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Wiederbelebung des 
Ordens in Europa ein. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts konnten die Barmherzigen 
Brüder ihre Tätigkeit durch neue Niederlassungen in Lateinamerika, im englischen 
Sprachraum einschließlich Nordamerika und Australien, und nach dem Zweiten 
Weltkrieg auch in Asien und Afrika ausweiten.  

Die Einrichtungen des Ordens waren bis vor wenigen Jahrzehnten von den Barm-
herzigen Brüdern selbst verwaltetet worden. Aufgrund des Rückganges der Ordens-
eintritte und der gleichzeitigen Zunahme der Aufgaben und Anzahl der Ordens-
einrichtungen wurde die Zusammenarbeit von Ordensbrüdern und weltlichen Mit-
arbeitern neu geregelt. Die Integration der weltlichen Mitarbeiter wurde ab 1976 
zielstrebig vorangetrieben, Mitarbeiter wurden eingeladen, mit den Brüdern in 
partnerschaftliche Beziehung zu treten und sind in den Gremien vertreten. In den 
Mitarbeiterkongressen des Gesamtordens 1985 und 1988 in Rom wurde das Rollen-
bild und das neue Verhältnis zu den Ordensbrüdern analysiert und die „Union mit den 
Laien“ festgeschrieben (Generalkapitel 1988): Mitarbeiter sind gemeinsam mit den 
Brüdern Träger des Charismas des hl. Johannes von Gott und werden in die Führung 
der Werke miteingebunden. Gleichzeitg erarbeitete der Orden neue Konstitutionen, 
die 1988 Rechtsgültigkeit erlangten. Die Integration der Mitarbeiter erfuhr beim 
Generalkapitel 1994 eine weitere Vertiefung; demnach können Mitarbeiter, die sich 
mit den Werten des Ordens identifizieren, leitende Funktionen übernehmen. 

 

Linz, Seilerstätte 2 (seit 1757) 
Konvent „Zur Unbefleckten Empfängnis B.M.V.“ 

1659 wurden die Niederlassungen im deutschen Sprachraum und in den gesamten 
habsburgischen Erblanden zur Provinz „Zum hl. Erzengel Michael“ zusammen-
gefasst. Ausgangspunkt und Zentrum war Wien, wo 1614 der Mailänder Chirurg 
Frater Gabriel Ferrara mit dem Hospital in der Taborstraße den Grundstein legte.  
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Als Förderin des öffentlichen Fürsorgewesens bewilligte Kaiserin Maria Theresia 
1756 den Barmherzigen Brüdern die Gründung einer Ordensniederlassung und 
Krankenanstalt in Linz – zunächst im (ungeeigneten) Lazarett im Ludlfeld; schließ-
lich wurde dem Orden das Siechenhaus in Straßfelden Ecke Landstraße-Rainerstraße 
am heutigen Schillerplatz adaptiert. Das Hospitalkloster, das mit 1. Juli 1757 in 
Betrieb genommen wurde, erhielt den Namen St. Annakloster. Die Finanzierung 
erfolgte durch Überlassung der Stiftungsgelder aus dem aufgelösten Lazarett. 

Durch einen Neubau im Jahre 1770 wurde der Platz von zehn auf 21 Betten erweitert, 
das Vikariat mit 15 Brüdern wurde 1772 zum Priorat erhoben. Der Orden verfügte 
über ausgebildete Wundärzte und geprüfte Pharmazeuten. Als besondere Gönner 
erwiesen sich Prälat Beda vom Kloster St. Peter in Salzburg sowie adelige Familien 
(Kinsky, Sprinzenstein, Esterhazy, Kautten). 

Mit der Neuregelung des Sanitätswesens unter staatlicher Aufsicht ließ Joseph II. die 
alten aus Privatstiftungen noch vorhandenen Linzer Fürsorgeeinrichtungen sperren 
und übergab 1787 den Barmherzigen Brüdern das 1782 aufgelassene Karmelitinnen-
kloster in der Herrenstrasse 33. Die Umsiedlung erfolgte 1789; das neue Haus fasste 
43 Betten. Die Kirche wurde der Unbefleckten Empfängnis Mariä geweiht. Das Spital 
war öffentliches Spital für männliche, das Krankenhaus der Elisabethinen für 
weibliche Kranke bestimmt. Beide Spitäler erfreuten sich staatlicher Unterstützung, 
standen aber auch unter staatlicher Aufsicht durch die Landessanitätsbehörde. Die 
Apotheke der Barmherzigen Brüder wird ab 1791 als öffentliche Apotheke geführt. 

Da ab 1773 am Linzer Lyzeum auch medizinische Vorlesungen stattfanden, wurde im 
Spital der Barmherzigen Brüder der praktische Unterricht in Anatomie und Chirurgie 
von den städtischen Ärzten abgehalten. Tüchtige Prioren mit 18–20 Brüdern halfen 
mit zur Verbesserung des internen Spitalsbetriebes durch verschiedene Neueinrich-
tungen und sorgten für den guten Ruf ihres Krankenhauses, in dem jährlich durch-
schnittlich 840 Kranke behandelt wurden. Die Zeit der napoleonischen Kriege stellte 
hohe Anforderungen infolge zeitweiser Überbelegung des Spitals durch Verwundete. 
Trotz mancher Krisen und Wirtschaftsnöte führte das 19. Jahrhundert zu einem 
weiteren Ausbau des Spitals.  

Bis 1918 hatte sich der Orden vorwiegend auf private Wohltäter gestützt, die Mit-
glieder des Kaiserhauses, des Hochadels und das wohlhabende Bürgertum hatten die 
caritativen Anliegen stets unterstützt. Jeder Konvent hatte zudem vier bis sechs 
eigene „Sammelbrüder“ (bis 1938). 

Mit dem Anschluss Österreichs an das Dritte Reich wurde den Brüdern die Leitung 
des Krankenhauses entzogen, in welches das A-Lazarett der Wehrmacht einzog. Am 
21. Februar 1940 wurde das ganze Kloster beschlagnahmt und mit 1. Dezember 1940 
an die deutsche Wehrmacht verpachtet. Mit 10. Februar 1941 wurden Kloster und 
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Krankenhaus völlig enteignet und in das Eigentum der Gauselbstverwaltung über-
geleitet ("Krankenhaus des Reichsgaues Oberdonau"). Mit 28. Mai 1945 erfolgte die 
Rückgabe von Kloster und Krankenhaus an den Orden. Seither wird es als öffent-
liches Krankenhaus geführt. Ab 1946 wirkten aus der Tschechoslowakei ausge-
wiesene Schwestern (Borromäerinnen) im Bereich der Krankenpflege. 

Nach den Wiederinstandsetzungsarbeiten nach dem Krieg verfügte das Haus über 330 
Betten. In den 70er Jahren erfolgte eine großangelegte Generalsanierung. Die rasche 
Entwicklung der Medizin erforderte weitere umfangreiche Umbaupläne, die 1999 mit 
dem Projekt „Barmherzige Brüder Linz 2001“ vorgestellt wurden.  

Trotz der notwendigen Sparmaßnahmen bleibt der Zuwendung zu den einzelnen 
Patienten ein besonderer Stellenwert. Dies zeigt auch die Pionierarbeit in der Gehör-
losenambulanz, die 1991 gegründet wurde und 2001 zu einem „Institut für Sinnes-
neurologie“ ( Linz, Bischofsstraße 11) aufgewertet wurde.   

 

Schärding, Kloster und Kneipp-Gesundheitszentrum (seit 1931) 
Konvent zur Mariä Verkündigung 

Eine weitere Niederlassung eröffneten die Barmherzigen Brüder 1931 in Schärding 
am Inn, wo sie eine Kneipp-Kuranstalt errichteten. Pfarrer Sebastian Kneipp (1821–
1897) hatte bereits eng mit den Barmherzigen Brüdern zusammengearbeitet, sodass 
Barmherzige Brüder in der Wasserheilmethode ausgebildet werden konnten. 

Im Jahre 1938 stellten die NS-Behörden die Kuranstalt unter kommissarische 
Leitung, 1941 wurde sie enteignet. Da aber die Kuranstalt weiterhin sehr gefragt war 
und die Brüder als Fachkräfte unentbehrlich schienen, ließ man sie weiterarbeiten, 
allerdings durften sie nur Zivilkleidung tragen. Bis 1944 verlief der Betrieb störungs-
frei, doch im Frühjahr 1945 wurde ein Lazarett aus der ausgebombten Stadt Wiener 
Neustadt in die Kuranstalt verlegt, welche im Mai 1945 die amerikanische Militär-
behörde zunächst als Spital für Kriegsgefangene und von Oktober 1945 an als Kaser-
ne für die amerikanische Besatzung beanspruchte. Die Rückstellung der Kuranstalt an 
den Orden erfolgte am 1. Oktober 1948. 

 

Walding, Exerzitienheim St. Raphael (seit 1932) 

1932 erwarb der Linzer Prior P. Gebhard Seitz die ehemalige Herrschaftsvilla Eisgrub 
in Walding und baute sie zu einem Erholungs- und Exerzitienheim für die öster-
reichische Ordensprovinz aus. 1936 wurde das Heim "St. Raphael", welches zunächst 
als Vikariat dem Linzer Priorat zugehörte, zu einem selbstständigen Priorat erhoben.  
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In der NS-Zeit wurde das Haus kommissarisch verwaltet und 1941 enteignet. Man 
wandelte es in eine Landwirtschaftsschule um, in der ab 1945 Flüchtlinge unter-
gebracht wurden. Erst von 1951 an diente das Haus dem Orden wieder als Erholungs-
heim. 1953 wurde es zu einem Juvenat umgebaut, welches mit 12. September 1954 
eröffnet und bis 1957 geführt wurde. Seither wird es wieder als Exerzitienheim ver-
wendet. Walding wird vom Linzer Konvent verwaltet. 

 

Schenkenfelden (seit 1991) 

Nach Gründung der Gehörlosenambulanz bei den Barmherzigen Brüdern in Linz 
(1991) setzte Primar Dr. Johannes Fellinger mit der „Lebenswelt Schenkenfelden“ 
eine weitere Initiative in der Arbeit für Gehörlose.  

Fellinger stellte das „Gerstl-Haus“ den Barmherzigen Brüdern kostenlos zur Ver-
fügung, um darin zwölf Gehörlosen mit zusätzlichen Behinderungen mehr Selbst-
ständigkeit zu ermöglichen. Die selbstgefertigten Produkte (Töpfern, Weben und 
Flechten) werden verkauft. Rechtsträger der Lebenswelt ist der Orden; eröffnet wurde 
das Haus am 12. September 1999. 

 
230 Jahre Krankenhaus Linz der Barmherzigen Brüder, Linz [1987]. 
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H. POLEDNIK, Die Barmherzigen Brüder in Österreich 1918-1977, Wien 1977. 
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BENEDIKTINER  

Ordo Sancti Benedicti (OSB) 

Die Benediktiner sind die älteste, bis heute bestehende monastische Bewegung der 
lateinischen Kirche. Ihre Wurzeln liegen im spätantiken, christlichen Mönchtum. 
Benediktiner im strengen Sinn sind jener Orden, der bereits im Mittelalter als „Orden 
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des heiligen Benedikt“ (Ordo sancti Benedicti – OSB) bezeichnet wurde. Dieser hat 
bestimmte Weiterentwicklungen der benediktinischen Lebensform wie andere an der 
Benediktregel orientierte Ordensgemeinschaften im Mittel- und Spätmittelalter nicht 
mitvollzogen. Papst Leo XIII. hat schließlich mit 12. Juli 1893 den Benediktinerorden 
zu einer Föderation selbstständiger Kongregationen mit einem Abtprimas erhoben. 

Die Benediktiner verehren den heiligen Benedikt von Nursia (geb. um 480, gest. 
21. März 547, Norcia, Abbruzzen) als ihren Ordensgründer, obwohl Benedikt nach 
der Auffassung neuerer Autoren nicht daran gedacht habe, eine neue monastische 
Bewegung ins Leben zu rufen. 

Nach seiner Bekehrung (conversio) lebte Benedikt zunächst als Eremit in Affile bei 
Rom, wurde dann Abt einer Eremitengemeinschaft und gründete in Subiaco mit 
seinen Schülern zwölf „Klöster“. Wegen der Opposition von Priestern verließ er 
Subiaco mit seinen Mönchen und gründete zwischen 520 und 530 in Montecassino 
(Latium) ein neues Kloster, das heute von den Benediktinern als Stammkloster 
anerkannt wird. Das Kloster Montecassino erlebte in der Geschichte der Kirche 
mehrere Zerstörungen, die letzte im 2. Weltkrieg, am 15. Februar 1944. Mit Hilfe 
aller Benediktinerklöster der Welt, des italienischen Staates und internationaler 
Organisationen wurde das Kloster 1945–1954 im bisherigen Stil wieder aufgebaut. 

Für seine Mönche verfasste der heilige Benedikt um 530 eine neue Ordensregel, die 
sich an bereits vorhandenen christlichen Ordensregeln (z.B. von Pachomius, Basilius, 
Augustinus), auch an der „Magisterregel“ (Regula magistri) orientiert. Die Benedikt-
regel verdrängte in der Folge ältere, bisherige Normen des klösterlichen Lebens. Die 
Abtei Montecassino wurde der Typ des benediktinischen Klosters, der sich in den 
Hauptlinien bisher erhalten hat. Derzeit leben etwa 35 000 Frauen und Männer in der 
strengen Form dieser Benediktregel. 

Die Benediktregel fordert eine unbedingte Christusnachfolge im Alltag der klöster-
lichen Gemeinschaft. Weise Maßhaltung, Umsicht und praktischer Lebenssinn, feine 
Seelenkunde, tiefe Erfassung der klösterlichen Berufung sowie eine kluge Auswahl 
der Mittel zur Erreichung dieses Zieles zeichnen sie aus. 

„Ausser der Bibel ist kein Werk altchristlicher Literatur handschriftlich so häufig 
überliefert wie die Benediktregel ...“. Im Codex 914 von St. Gallen blieb eine 
verlässliche Abschrift erhalten. Das Original fiel um 866 im Kloster zu Teano einem 
Brand zum Opfer. 

Dem Reichsabt Benedikt von Aniane (750–821) gelang es die Benediktregel gegen 
sogenannte „Mischregeln“ auf der Synode zu Aachen um 816 durchzusetzen, was 
eine rasche Ausbreitung des Ordens im damaligen fränkischen Reich, in Italien, aber 
auch in England zur Folge hatte. 
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Die Benediktinermönche waren ursprünglich eine Laiengemeinschaft mit einem oder 
mehreren Priestern zur Feier der heiligen Eucharistie. Vom 9. Jahrhundert an galt 
aber die Priesterweihe als „Krönung und Vollendung“ des benediktinischen Ordens-
lebens. Karl der Große brach die Strenge der monastischen Lebensform dadurch auf, 
dass er die Einrichtung von Klosterschulen forderte. Eine weitere Öffnung erfolgte 
durch die Einbindung in die Seelsorge mit der Inkorporation von Pfarren, veranlasst 
durch Stiftungen oder auch zur Behebung der wirtschaftlichen Notlage von Klöstern. 

Die Krisenzeiten der katholischen Kirche wirkten sich weithin auch auf das monasti-
sche Leben aus, so in der Auflösung des karolingischen Reiches, in der  Reformation, 
in der Aufklärung. Wiederholt wurden Benediktinerklöster durch staatliche Über-
griffe in ihrer Existenz bedroht. Aber hochbegabte, spirituelle Persönlichkeiten, 
Männer wie Frauen, führten zu ihrer Erneuerung: z.B.durch die Benediktiner-Päpste 
Gelasius II. und Gregor VII., die bedeutenden Klosterreformen von Cluny, von 
Gorze, Siegburg, St. Blasien, Hirsau; im 15. Jahrhundert durch die Reformen von 
Kastl, Melk und Bursfelde oder von Santa Giustina / Padua für Italien und Spanien; in 
neuerer Zeit Subiaco, Solesmes und Beuron. Im 12. Jahrhundert entstanden aus dem 
Benediktinerorden neue, eremitische, Lebensformen wie durch Romuald (+ 1027) die 
Camaldulenser oder durch Johannes Gualbertus (+1073) die Vallombrosaner und um 
1313 die benediktinische Kongregation der Olivetaner. Benediktinisches Ordensideal 
floss auch in die Ordensregeln der Zisterzienser, der Trappisten, der Kartäuser u.a. 
ein. Im 19. und 20. Jahrhundert öffneten sich Benediktinerklöster für die Missions-
tätigkeit in den USA oder auch Südamerika. Ebenso entstanden neue Ordens-
gemeinschaften, die sich an der Benediktregel orientierten. 

 

Mondsee (748–1782/1791) 

Als „Gründungsjahr“ wird allgemein das Jahr 748 und als Stifter Herzog Odilo 
(736/37–748) angenommen. Einer alten Mondseeer Tradition zufolge soll der erste 
Abt Opportunus aus dem Mutterkloster Montecassino mit zwanzig Mönchen nach 
Mondsee gezogen sein. Der erste Konvent des Stiftes Mondsee kam aber mit hoher 
Wahrscheinlichkeit aus dem Stift St. Peter in Salzburg.  

Der zweite Abt des Klosters reiste mit Bischof Arno von Salzburg um 787 nach Rom, 
um im Zwist zwischen Karl dem Großen und Herzog Tassilo III. zu vermitteln. Nach 
der Niederlage und Gefangenschaft Tassilos III. im Jahre 788 wurde das Stift Mond-
see karolingische Reichsabtei und mit Schenkungen des Aberseeforstes bedacht. Im 
ersten Jahrzehnt des 9. Jahrhunderts war die Abtei Mondsee vorübergehend im Besitz 
des königlichen Erzkapellans und Erzbischofs Hiltibald von Köln. Unter Ludwig dem 
Deutschen kam 831 Mondsee im Tausch gegen das Kloster Obermünster als bischöf-
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liches Eigenkloster an Regensburg und konnte erst mit Beginn des 12. Jahrhunderts 
seine Selbstständigkeit erlangen. Die reiche Abtei Mondsee wurde schon früh zu 
einem kulturellen Mittelpunkt. Aus seiner berühmten Schreibschule (Scriptorium) 
stammt nicht nur die älteste deutsche Bibelübersetzung, der „Mondseeer Matthäus“, 
sondern auch der „Psalter von Montpellier“ und vermutlich der „Codex Millenarius“.  

Im Streit zwischen Kaiser Otto II. (973–983) und Heinrich II. von Bayern (+995) zog 
sich Bischof Wolfgang von Regensburg in sein Eigenkloster Mondsee zurück. In 
diese Zeit fiel wohl die Erbauung der ersten Kirche von St. Wolfgang am Abersee. 
Die Wallfahrt zum heiligen Wolfgang, der am 31. Oktober 994 in Pupping bei Efer-
ding in Oberösterreich starb, gelangte im 15. Jahrhundert zu so hoher Bedeutung, dass 
sie nur von Rom, Aachen und Einsiedeln übertroffen wurde. 

In der Abtei Mondsee dürfte die Klosterreform von Gorze bereits unter Bischof 
Wolfgang begonnen haben. Durch Bischof Kuno I. von Regensburg, der um 1127 Abt 
Konrad aus dem Reformkloster Siegburg nach Mondsee berief, wurde das Stift 
Mondsee abermals erneuert. Abt Konrad II. Bosinlother (+ 15. Februar 1145) er-
wirkte dem Kloster Mondsee die Exemtion und die freie Abtwahl. Die Regensburger 
Bischöfe behielten aber einen Teil des Klostergutes, ebenso die Lehenshoheit über die 
Abtei Mondsee bis 1808. In der Rückforderung entfremdeten Lehensgutes des 
Klosters wurde Abt Konrad bei Oberwang vermutlich von Lehensinhabern ermordet. 
Er wird als Seliger verehrt.  

Im 12. Jahrhundert erlangte die Mondseeer Schreibschule vor allem mit der Buch-
malerei des Mönches Luithold neuerdings besonderen Ruhm. Um 1278 verkaufte der 
Bischof von Regensburg seine Besitzungen im Gebiet von Mondsee an den Salz-
burger Erzbischof. In den kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den bayeri-
schen Herzögen mit den österreichischen Habsburgern von 1309 bis 1311 wurde das 
Kloster Mondsee von österreichischen Truppen geplündert.  

Abt Simon Reuchlin (1420–1463) förderte die religiöse Erneuerung im Sinne der 
Melker Klosterreform. Zu seiner Zeit trat Johannes de Werdea (1420–1475), Pro-
fessor in Wien, in das Kloster Mondsee ein. Um 1451 wurde er Prior des Klosters und 
entfaltete unter dem Pseudonym Hieronymus sein reiches dichterisches und aszeti-
sches Werk. Er starb 1475 im Kloster Niederaltaich. Abt Benedikt Eck von Vilisburg 
(1463–1499) ließ durch Baumeister Hans Lengdörfer aus Burghausen von 1470 bis 
1487 die mächtige Stiftskirche erbauen. Bis zum Bau des Neuen Domes in Linz war 
die Stiftskirche von Mondsee der größte Kirchenbau in Oberösterreich. Abt Benedikt 
gab auch Michael Pacher den Auftrag für den großen Marienaltar in St. Wolfgang. Im 
Mondseeer Land wurden im 15. Jahrhundert dreizehn Gotteshäuser neu gebaut oder 
renoviert. Unter Abt Wolfgang Haberl wurde im Kloster 1514 ein Gymnasium 
gegründet, das bis zur Aufhebung im Jahre 1791 bestand.  
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Dem Eindringen der Reformation Luthers konnten die Klöster zu wenig spirituelle 
Kraft entgegensetzen. Stand die Abtei Mondsee unter Abt Wolfgang Haberl (1499– 
1521) noch „in voller Blüte“, so verließen um 1524 schon mehrere Mönche die Abtei 
und schlossen sich der lutherischen Lehre an. Zwar wurden unter den Äbten Stephan 
Rudenberger (1536–1540), Adalgar Hölzl (1540–1543) und Sigismund Hohen-
kirchner (1543–1557) noch zehn Professen aufgenommen, so sanken doch Glaube 
und Disziplin immer mehr dahin. Da Mondsee von 1506 bis 1565 unter Salzburg 
stand, wurde es von der kaiserlichen Visitation um 1561 nicht berührt. In der 
Visitation unter Abt Jodok Sedlmayr (1557–1568) wurde im Stift ein Überfluss in der 
Lebensführung der Mönche beanstandet. Bald hernach war das Stift beinahe „ent-
völkert“, denn es gab nur mehr den Abt, zwei Priestermönche, einen Novizen und 
zwei „Laipriester“. Doch hielt man an höchster Stelle diese Situation noch für ein 
„relativ günstiges Ergebnis“. Der Abt wurde nach Kremsmünster berufen, Mondsee 
wurde bis 1568 administriert. Innerhalb der nächsten acht Jahre folgten drei Äbte 
rasch hintereinander, dann ließ man die Abtei vom Lambacher Professmönch Georg 
Jerneitz bis 1584 abermals administrieren. Der Umschwung kam mit Abt Hieronymus 
Gulden aus Niederaltaich (1584–1592), aber der eigentliche katholische Erneuerer für 
das Stift und den Attergau war Abt Christoph Wasner (1592–1615). Er stammte eben-
falls aus dem Kloster Niederaltaich und war zuvor Prior in Kremsmünster. Unter dem 
Bruderzwiste im Hause Habsburg resignierte er und starb 1631. Im Zeitalter des 
Barock wurde die Westfassade des Stiftes gebaut und die Inneneinrichtung weithin 
barockisiert. 1626 errichtete der Salzburger Hans Waldburger den mächtigen Hoch-
altar der Stiftskirche und der Schweizer Meinrad Guggenbichler schuf die qualität-
vollen Seitenaltäre. 

Im Spanischen Erbfolgekrieg (1701–1714) zog sich die österreichische Verteidi-
gungslinie mitten durch das Mondseeland, wodurch das Stift in Bedrängnis geriet. 

1748 konnte unter Abt Bernhard Lidl (1729–1773) das Kloster sein tausendjähriges 
Bestehen feiern. Etwa 80.000 Gläubige nahmen an den Feierlichkeiten teil. Abt Bern-
hard Lidl verfasste aus diesem Anlass eine Geschichte des Klosters, das „Chronicon 
Lunaelacense“. 

Das mit 12. Jänner 1782 erlassene Klosteraufhebungspatent traf auch das Stift Mond-
see. Joseph Valentin von Eybel, der kaiserliche Vollzieher dieses Patents im Lande ob 
der Enns wies außer den allgemein vorgebrachten Begründungen für diese Auf-
hebungen beim Stift Mondsee auf „dessen zollpolitische Grenznähe“ zum Reichs-
fürstentum Salzburg hin. 1791 wurde der Besitz des Stiftes Mondsee mit den Klöstern 
Garsten und Gleink dem zweiten Bischof von Linz, Joseph Anton Gall, als „Real-
dotation“ zuerkannt. Doch bereits 1810, drei Jahre nach dem Tod Bischof Galls, 
übergab Kaiser Napoleon die ehemaligen Stiftsgebäude an den „königlich bairischen 
Feldmarschall und Staatsminister“ Karl Philipp von Wrede, dem diese als Schloss 
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dienten; später gingen sie an den Grafen Almeida über. Derzeit sind in Teilen dieses 
ehemaligen Schlosses ein Heimatmuseum und eine beachtenswerte Sammlung aus 
der „Mondseeer Kultur“ untergebracht. Das Archiv des Klosters Mondsee kam 1901/ 
1905 an das Oberösterreichische Landesarchiv in Linz. 

 

Kremsmünster (seit 777)  

Der bayerische Herzog Tassilo III. (748–788) gründete um 777 ein Kloster in Krems-
münster zur Missionierung der Slawen in den südlichen Gebieten Oberösterreichs. 
Das Kloster Kremsmünster wurde wahrscheinlich von der Abtei Mondsee (gegründet 
vor 748) besiedelt. Nach der Absetzung von Herzog Tassilo III. durch Karl den 
Großen um 788 wurde Kremsmünster zunächst karolingisches Reichskloster, ab dem 
10. Jahrhundert passauisches Eigenkloster.  

Im 9. Jahrhundert übernahmen die Mönche von Kremsmünster die reformierte 
„Benediktregel“ des Reichsabtes Benedikt von Aniane. Um die Mitte des 9. Jahr-
hunderts entfaltete das Kloster Kremsmünster eine rege Missionstätigkeit über das 
Tal der Alm hinaus bis nach Karantanien und im Osten bis nach Mähren. Unter Abt 
Snelpero (887–907) erreichte diese Mission ihren Höhepunkt, brach aber im 10. Jahr-
hundert durch die Ungarneinfälle zusammen. Das Kloster wurde von den Ungarn 
verwüstet, aber die Mönche blieben. Kaiser Heinrich II. (1002–1024) unterstützte den 
Wiederaufbau der Abtei so intensiv, dass er als „zweiter Stifter von Kremsmünster“ 
bezeichnet wird. 

Aus der Gründerzeit des Stiftes blieben hervorragende Kunstschätze erhalten: der 
Tassilokelch, die „Tassiloleuchter“ und der Codex Millenarius.  

Die Reformen von Gorze im 11. Jahrhundert und von Cluny im 12. Jahrhundert 
förderten nicht nur das spirituelle Leben, sondern sie trugen wesentlich zur geistigen 
und musischen Bildung im Kloster und in der Schreibschule des Klosters bei. 
Kremsmünster stand in kultureller Hinsicht „an der Spitze“. In diese klösterliche 
Blütezeit fallen auch der Ausbau der Stiftskirche und deren Ausgestaltung in 
spätromanisch-frühgotischem Stil. Unter dem Einfluss des Konzils von Konstanz kam 
es in den Klöstern zur „Melker Reform“, die auch in der Abtei Kremsmünster zu 
neuer geistiger, religiöser und künstlerischer Blüte führte. Als späte Frucht dieser 
Reform kann auch die Gründung des Stiftsgymnasiums im Jahre 1549 unter Abt 
Gregorius Glechner (1543–1558) gesehen werden. 

Dem Eindringen der lutherischen Lehre vermochte der Konvent des Stiftes wie auch 
die Seelsorge in den inkorporierten Pfarren wenig Widerstand entgegen zu setzen. 
Die Klostervisitationen von 1561 und 1566 deckten im Stift schlimme Zustände auf. 
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Drei Jahre lang blieb das Kloster „vakant“, vier Jahre wurde es nur administriert. 
Diesen seelsorglichen Notstand verschärfte die missliche wirtschaftliche Lage des 
Stiftes, denn wegen der Abwehrkämpfe gegen die Türken wurden mit päpstlicher 
Billigung vom Welt- und Ordensklerus ein Drittel des Jahreseinkommens, die „Terz“ 
in den Jahren 1523/24 und 1529 noch die „Quart“ aus dem Verkauf von geistlichen 
Gütern als Abgabe an den Ärar eingefordert. Von den Stiften wurde zusätzlich noch 
das „Kirchensilber“ abverlangt. 

Unter Abt Erhart Voit (1571–1588) trat dann eine Besserung der Zustände im Stift 
ein. Er sorgte für eine gute Ordensdisziplin, in den Stiftspfarren für die Erneuerung 
des katholischen Glaubenslebens. In sozialer Hinsicht ließ er für die ausgedienten 
Stiftsuntertanen ein Hospital erbauen. Die Äbte Johannes III. Spindler (1589–1600), 
Alexander I. a Lacu (1601–1613) und Anton Wolfradt von Köln (1613–1639), der 
dann in der Nachfolge von Kardinal Melchior Klesl Erzbischof von Wien wurde, aber 
zugleich Abt von Kremsmünster blieb, setzten die gründliche Erneuerung des Stiftes 
fort. Abt Wolfradt begann mit der barocken Umgestaltung der Stiftskirche und dem 
Ausbau der Stiftsgebäude unter den Architekten Antonio Carlone und Jakob 
Prandtauer. Er versuchte mit Abt Albert Kenslin von St. Peter in Salzburg (1626–
1657) sowie bayerischen und fränkischen Benediktineräbten eine allgemeine deutsche 
Benediktinerkongregation zu begründen. Dieser Plan soll angeblich an den deutschen 
Bischöfen und damit auch an Rom gescheitert sein. Abt Alexander III. Fixlmillner 
(1731–1759) gründete 1744 die Ritterakademie zur Erziehung und Bildung junger 
Adeliger, und förderte das Volksschulwesen im Stiftsbereich. Mit der Erbauung der 
Sternwarte, welche 1758 vollendet wurde, setzte er den im Kloster besonders ge-
pflegten Naturwissenschaften ein Denkmal. Die großen Leistungen in kultureller 
Hinsicht und im Bauwesen sind deswegen so bedeutend, da das Stift gleichzeitig hohe 
Abgaben wegen der Abwehrkämpfe gegen die Türken sowie des Spanischen und 
Bayerischen Erbfolgekrieges zu leisten hatte. Abt Alexander führte das 40-stündige 
Gebet ein und weihte den Konvent der Unbefleckten Empfängnis Marias. 

Die staatlichen Eingriffen in die Bereiche der Klöster unter Kaiser Joseph II. trafen 
das Stift Kremsmünster in mehrfacher Hinsicht: Seine theologische Lehranstalt wurde 
geschlossen, eine Auflösung des Stiftsgymnasiums wurde durch eine Intervention der 
Bürger von Kremsmünster abgewehrt. Nur der frühe Tod des Kaisers verhinderte die 
bereits beschlossene Aufhebung der Abtei. 1803 konnte zwar die theologische Lehr-
anstalt wieder eröffnet werden, sie wurde aber zehn Jahre darauf wegen Mangel an 
finanziellen Mitteln wieder geschlossen. Das Studentenkonvikt nahm jedoch seinen 
Betrieb 1814 wieder auf. 

Unter Abt Thomas Mittendorfer (1840–1860) wurde das vollständige Chorgebet 
wieder eingeführt, das unter Kaiser Joseph II. verkürzt worden war. Abt Cölestin 
Ganglbauer (1876–1881) wurde von Kaiser Franz Joseph I. 1881 zum Erzbischof von 
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Wien nominiert und von Papst Leo XIII. mit 4. August 1881 bestätigt. Abt Leonhard 
Achleutner (1881–1905) war 1884–1896 Landeshauptmann von Oberösterreich. 1889 
schloss er die Abtei Kremsmünster an die von Papst Leo XIII. errichtete Öster-
reichische Benediktinerkongregation an.  

Abt Ignaz Schachermair (1929–1964) war ein großer Förderer des spirituellen Lebens 
und der Liturgie. Unter seiner Leitung wählten zahlreiche Absolventen des Stifts-
gymnasiums den Priesterberuf und traten in die Abtei ein. Er förderte die Gründung 
des „Seelsorgehilfswerkes Subiaco der Abtei Kremsmünster“, aus dem durch P. Nor-
bert Schachinger die Kongregation der „Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen 
Mariens“ hervorging (seit 1950 Mutterhaus in Steinerkirchen an der Traun). Die 
Laiengemeinschaft der „Oblaten des Stiftes Kremsmünster“ geht ebenfalls auf Abt 
Ignaz Schachermair zurück. 

Am 12. März 1938 wurde Österreich an das Deutsche Reich angeschlossen und drei 
Tage darauf fand durch die deutsche Schutzpolizei im Stift eine Durchsuchung der 
ganzen Stiftsgebäude statt. Es wurde nach einem geheimen Waffendepot gesucht, die 
Zimmer der Mönche nach verdächtigen Schriften durchsucht. Gefunden wurde nichts. 
Abt Ignaz übergab am 21. März, dem Fest des heiligen Benedikt, allen Mitbrüdern 
ein Schreiben, in welchem er sie zur Treue zu ihrem Gelübde ermunterte und zugleich 
zu großer Korrektheit gegenüber den neuen Machthabern ermahnte. Am 25. März 
übernahm ein nationalsozialistischer Kommissar das Stiftsgymnasium, welches bald 
darauf im Sinne einer NAPOLA (Nationalpolitische Erziehungsanstalt) weitergeführt 
wurde. Am 3. April 1941 wurde von der Gestapo und der SA das Stift besetzt, die 
Patres verhört und in ihren Zimmern eingeschlossen. Abt Ignatius wurde am 5. April 
zu einem Verhör nach Linz gebracht und kam dann in die bayerische Benediktiner-
abtei Scheyern, wo er etwa ein Vierteljahr bleiben konnte. Hernach nahm ihn Fürst 
Auersperg in Weitwörth bei Salzburg auf. Die meisten Patres fanden in den 
inkorporierten Pfarren Unterkunft, zehn wurden zunächst im Stift dienstverpflichtet. 
23 Patres und Brüder wurden zur Deutschen Wehrmacht einberufen, sieben von ihnen 
waren gefallen oder als vermisst erklärt. In den verschiedenen Stiftsgebäuden wurden 
ausgesiedelte Volksdeutsche untergebracht, in anderen Räumen geraubte Kunst-
schätze aus im Krieg besetzten Ländern. Am 4. April 1945 bezog die aus Pressburg 
geflüchtete slowakische Exilregierung mit Staatspräsident Prälat Dr. Stefan Tiso 
Räume im Stift, wo sie bis 16. April 1945 blieb. Mit 5. Mai 1945 befreiten ameri-
kanische Truppen das Stift und den Markt Kremsmünster. Etwa 4000 amerikanische 
Soldaten nahmen für kurze Zeit im Stift Quartier. Noch am Tag vor der Befreiung 
setzte der NS-Sicherheitsdienst auf Befehl der SS den Stiftsmeierhof in Brand. 

Am 29. Juni 1945 kehrte Abt Ignaz Schachermair in sein Stift zurück. Die Rückgabe-
verhandlungen verzögerten sich, aber die Patres und Brüder zogen ein und unter-
nahmen alles, damit Gymnasium und Konvikt bald wieder eröffnet werden konnten. 



60 

In mehrfacher Hinsicht wurde nach dem Zweiten Weltkrieg die Abtei Kremsmünster 
zu einem Zentrum religiöser, christlicher Erneuerung. Schon in der nationalsozialisti-
schen Ära betreuten P. Willibrord Neumüller und P. Willibald Bammer – im Unter-
grund – junge Christen in der Stiftskirche. Die Michaelskapelle im Stift wurde ihre 
religiöse Heimat  Aus diesen Jugendtreffen gingen nach dem Zweiten Weltkrieg die 
„Jugendvespern“ von Kremsmünster hervor. Die „Cursillobewegung“ wählte später 
das Stift zu ihrem geistlichen Zentrum. 

Der Wiener Hochschulseelsorger Monsignore Karl Strobl begann, sobald es die 
Restaurierung des Stiftes zuließ, mit den „Kremsmünsterer Hochschulwochen“, die 
bald internationalen Ruf erlangten. Der Konvent öffnete sich in der Karwoche für 
interessierte katholische Männer zu einem „Kloster auf Zeit“. Von 1965 bis 1992 
übernahmen Patres des Stiftes die Wallfahrtsseelsorge von Mariazell.  

Abt Albert Bruckmayr (1964–1982) fasste mit dem Konvent den Entschluss, die 
brasilianische Großpfarre Barreiras in Bahia zu übernehmen, wohin P. DDr. Richard 
Weberberger mit einigen Mitbrüdern zog. Diese Missionspfarre wurde 1979 zu einer 
eigenen Diözese erhoben und P. Richard Weberberger mit 21. Mai 1979 zum Bischof 
von Barreiras ernannt. Seine Bischofsweihe war am 11. Juli 1979. 

Aus den Maturajahrgängen 1938–1981 des Kremsmünsterer Stiftsgymnasiums  
wählten 100 den Priesterberuf; 64 von ihnen traten in den Stiftskonvent ein, 26 in 
andere Ordensgemeinschaften und 10 wurden Weltpriester. 

Das Stift versorgt 26 inkorporierte Pfarren und eine Kooperator-Expositur:  
Adlwang, Allhaming, Bad Hall, Buchkirchen b. W., Eberstalzell, Eggendorf, Fischl-
ham, Grünau i. A., Kematen a. d. Kr., Kirchham, Kremsmünster, Magdalenaberg, 
Neuhofen a .d. Kr.,Pettenbach, Pfarrkirchen b. Bad Hall, Ried i. Tr., Rohr, St. Kon-
rad, Sattledt, Sipbachzell, Steinerkirchen a. d. Tr., Steinhaus bei Wels, Thalheim b. 
W., Viechtwang, Vorchdorf, Weißkirchen b. W.; Scharnstein (Kooperatorexpositur). 

 

Lambach (seit 1056)  

Kaiser Heinrich III. (1039–1056) hatte 1045 den letzten Spross der Grafen von 
Lambach-Wels Adalbero zum Bischof von Würzburg ernannt. 1056 wandelte Adal-
bero das von seinem Vater gegründete Kanonikerstift Lambach: in ein Benediktiner-
kloster um. Es wurde von Benediktinern aus Münsterschwarzach besiedelt. Im In-
vestiturstreit stand Bischof Adalbero auf Seite von Papst Gregor VII. (1073–1085) 
und verzichtete auf seinen Bischofssitz Würzburg. Er zog sich in sein Kloster Lam-
bach zurück. Am 6. Oktober 1090 starb Adalbero und wurde im Stift Lambach beige-
setzt. Sein Kult wurde 1883 bestätigt. Kloster und Kirche von Lambach wurden noch 
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unter Adalbero gebaut und die Stiftskirche von Bischof Altmann von Passau geweiht. 
Adalbero hatte Ekkebert (Egbert) aus dem lothringischen Kloster Gorze zum ersten 
Abt von Lambach bestellt (gest. 1076/77). Unter Abt Pezemann (1074–1105) wurde 
das neu gegründete Kloster Melk von Mönchen aus Lambach besiedelt. Abt Sigibold 
(1105–1116) konnte um 1109 von Papst Paschalis II. (1099–1118) erreichen, dass das 
Kloster Lambach unter päpstlichen Schutz gelangte, und Papst Alexander III. (1159–
1181) gewährte dem Stift die freie Abtwahl. 

Lambach erlangte schon früh literarische und künstlerische Bedeutung; die Kloster-
bibliothek umfasste damals schon 118 Bände. 

1233 versuchte Herzog Otto II. von Bayern den Babenbergern das Gebiet von Wels 
abzunehmen. Wels wurde von ihm erobert, Kirche und Kloster von Lambach zerstört. 
Um die schlimme Lage des Klosters zu verbessern, verlieh ihm 1248 der Bischof von 
Passau die Pfarre Oberkirchen bei Großgerungs in Niederösterreich, welche 1260 
dem Stift inkorporiert wurde.  

Mit dem Aufschwung des Salzhandels wurde Lambach zu einem wichtigen Um-
schlagplatz. Das brachte dem Stift nicht nur wirtschaftliche Vorteile, die Herzöge 
Albrecht II. (1298–1358) und Albrecht III. (1349–1395) gewährten der Abtei auch 
bedeutende Rechte und Privilegien. 

Unter König Albrecht II. (1397–1439) wurde das Stift Lambach im Zuge der Melker 
Klosterreform visitiert. Im Visitationsrezess vom 12. März 1419 wurde es zur 
Korrektur der vernachlässigten Klosterdisziplin verhalten. Die geistliche Erneuerung 
trug dazu bei, dass 1429 der gotische Umbau der Klosterkirche und deren Ausstattung 
durchgeführt wurden. Ebenso blühte die Pflege der Wissenschaften, der Kunst und 
der Musik wieder auf. Im Konvent gab es zahlreiche Neueintritte. Abt Thomas 
Messerer (1436–1474) wirkte dazu als Konvisitator der Stifte Seitenstetten, Nieder-
altaich und Ranshofen. Er schloss mit 13 Stiften in Ober- und Niederösterreich, der 
Steiermark und von Bayern Konfraternitäten, ebenso mit Dominikanerklöstern. 

1451 besuchte Nikolaus Cusanus das Stift und fand es in gutem Zustand. Allerdings 
vermerkte der Abt von Melk anlässlich dieses Besuches: „Obwohl sich Abt und 
Konvent der Visitation unterwarfen, war dennoch ein beachtlicher Zwist unter ihnen 
schließlich nicht beendet...“. 

Unter Abt Johannes IV. Scherzwadel (1474–1504) dauerte zwar eine gewisse geistige 
Hochblüte noch an, das Stift geriet aber durch die hohen Kriegsabgaben unter Kaiser 
Friedrich III. (1415–1493) und Maximilian I. (1459–1519) in erhebliche wirtschaft-
liche Schwierigkeiten. 

Der Geist der Reformation kehrte bald in Lambach ein. Im Prozess gegen die 
Wiedertäufer wurden in Lambach 22 Personen hingerichtet. Im Visitationsbericht von 
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1561 wurde bezweifelt, ob in Lambach noch ein katholischer Gottesdienst gehalten 
werde, ebenso darauf hingewiesen, dass es im Stift nur mehr den Abt mit vier 
Novizen gäbe, der ältere der Novizen wäre bereits ein Anhänger Luthers, der Abt 
selber wäre kränklich und das Stift stünde wirtschaftlich vor dem Ruin. 

Abt Erhart Voit (1568–1571) setzte im Stift Lambach die Reform des Trienter Kon-
zils durch, wurde aber dann Abt von Kremsmünster. Die Lage im Markt Lambach 
blieb bis etwa 1629 schwierig, erst dann begannen sich die Maßnahmen der Gegen-
reformation unter Ferdinand II. (1578–1637) auszuwirken. Unter Abt Johannes VIII. 
Bimmel (1600–1634) plünderten um 1610/11 bayerische Truppen das Stift. Noch 
schlimmer war die Lage im großen Bauernkrieg 1626; Markt und Stift Lambach 
wurden geplündert und teilweise zerstört. Der Abt floh mit einem Teil des Konvents 
auf ein Schiff, ein anderer Teil fand in Kremsmünster und Garsten Zuflucht. 

Abt Placidus Hieber von Greiffenfels (1640–1678) war ein hervorragender Ökonom 
und Bauherr. Er ließ die gotische Stiftskirche bis auf den Westchor abbrechen und in 
barockem Stil neu aufbauen. Im Stift achtete er auf eine gute Ausbildung der Mönche 
und hielt eine strenge Ordensdisziplin. Er fiel dem Giftanschlag eines Mönches zum 
Opfer. Abt Maximilian Johann Pagl (1705–1725) löste mit dem Bau der Dreifaltig-
keitskirche in Stadl Paura durch den Linzer Baumeister Johann Michael Prunner ein 
Gelübde ein, das er im Pestjahr 1713 gemacht hatte. Lambach blieb von der Pest 
weithin verschont. Er machte sich ebenso sehr verdient um die Fruchtbarmachung der 
Welser Heide. 

Unter Abt Amandus Schickmayr von Steindelbach (1746–1794) erlebte das Stift eine 
hohe kulturelle Blüte. Die Stiftsbibliothek wuchs auf 15 000 Bände und 400 Hand-
schriften an, Leopold Mozart und sein Sohn Wolfgang Amadeus konzertierten 
wiederholt in Lambach, P. Kolomann Fellner, ein Schüler vom „Kremser Schmidt“, 
legte den Grund zur bedeutenden Grafikkollektion und P. Maurus Lindemayr galt als 
erster oberösterreichischer Dialektdichter. Sein Stück „Der kurzweilige Hochzeits-
vertrag“ wurde auf der Durchreise der Erzherzogin Maria Antoinette nach Paris im 
Barocktheater des Stiftes aufgeführt. Durch sein diplomatisches Geschick rettete Abt 
Amandus das Stift Lambach vor der Aufhebung um 1784, denn er ließ sich selbst 
zum Administrator einsetzen. In den napoleonischen Kriegen erlebte das Stift zwei 
französische Einquartierungen und Plünderungen. Ein Teil des Marktes brannte ab. 

Um 1852 ordnete Papst Pius IX. Visitationen der Klöster an. In Lambach und Krems-
münster visitierte der Fürstbischof von Lavant, Anton Martin Slomsek (1800–1862). 
Das Stift Lambach war seit 1820 nur mehr administriert worden, daher wurde es für 
ein Modell eines „benediktinischen Musterklosters“ ausersehen. Friedrich Kardinal 
Schwarzenberg setzte Theoderich Hagn, der ihn auf seinen Visitationsreisen begleitet 
hatte, zum neuen Abt von Lambach ein. Die Petitionen des Lambacher Konvents 
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gegen diesen neuen Plan fruchteten nichts, da auch Bischof Franz Joseph Rudigier in 
Lambach ein „Musterkloster“ wünschte. Mit 13.Dezember 1858 wurde Theoderich 
Hagn (1859–1872) als Abt von Lambach vom Heiligen Stuhl bestätigt und von 
Bischof Rudigier am 17.März 1859 benediziert. Abt Hagn wurde vom Konvent 
unfreundlich aufgenommen, auch die Marktbewohner ignorierten ihn zunächst. Im 
Konvent kam es zur Spaltung zwischen den Mitgliedern des bisherigen Konvents und 
den jungen, die aus verschiedenen Stiften neu gekommen waren. Nicht einmal die 
Mahlzeiten hielt man mehr gemeinsam. Abt Hagn bemühte sich sehr um eine gute 
Seelsorge, um die Bildung seiner Mönche und gründete ein eigenes Sängerknaben-
institut. Er erwarb für das Stift einen neuen Wirtschaftshof und im Markt wirkte er an 
der Gründung der Sparkasse mit. Er berief die Borromäerinnen nach Stadl Paura und 
stand ihnen beim Klosterbau bei. 1872 starb er im 56. Lebensjahr. Den gespaltenen 
Konvent vermochte er nicht zu einigen. 

Seinem Nachfolger Johannes Lasser de Zollheim (1873–1889), einem Zisterzienser 
aus Stams in Tirol, gelang es die Einheit im Konvent wieder herzustellen, denn viele 
der älteren Mönche waren bereits verstorben. Das Bestreben von Abt Maurus Wolter 
aus Beuron, das Kloster Lambach in die Beuroner Kongregation aufzunehmen, wurde 
vom Stiftskapitel abgelehnt. 

44 Jahre lang, von 1890 bis 1934, leitete Abt Cölestin Baumgartner den Lambacher 
Konvent. Er war ein politischer Mann, von 1890 bis 1914 Landtagsabgeordneter und 
von 1891 bis 1911 Abgeordneter zum Reichsrat. Seine politische Stellung ermög-
lichte ihm die Verwirklichung einiger sozialer Projekte. Im Markt Lambach wurden 
eine Kinderbewahranstalt, eine Arbeitsschule, ein Krankenhaus und ein Bürgerheim 
errichtet. Zur Betreuung berief er die Barmherzigen Schwestern vom hl. Vinzenz von 
Paul. In Stadl Paura gründete er für die behinderten Kinder das „Seraphische Liebes-
werk“. Abt Baumgartner setzte sich ebenso für die Errichtung des Kurhauses der 
Kreuzschwestern in Bad Schallerbach und die Glockengießerei in St. Florian ein. In 
Lambach ermöglichte er die Gründung eines Arbeiter- und Arbeiterinnenvereines. 

In seinen letzten Lebensjahren erhielt Abt Baumgartner P. Jakob Reimer (1929–
1932), den späteren Erzabt von Salzburg, und dann P. Lambert Zauner aus Krems-
münster (1932–1934) als Koadjutoren. Am 30. April 1934 starb Abt Cölestin Baum-
gartner und bereits einen Tag darauf wählte der Konvent P. Lambert Zauner zum Abt. 

Der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich brachte für das Stift schwere 
Zeiten. Um die wirtschaftliche Lage des Stiftes stand es schlecht. Der Verkauf eines 
Waldstückes an das Luftgaukommando XVII brachte kaum Erleichterung. Trotzdem 
beschloss das Stiftskapitel mit 4. Juli 1939 mit der Restaurierung der Stiftskirche zu 
beginnen. Aber es kam nicht mehr dazu. 

Am 11. März 1940 erfolgte eine erste Hausdurchsuchung und die Einquartierung 
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durch die Deutsche Wehrmacht, darauf die Einquartierung von ausgesiedelten Volks-
deutschen aus Bessarabien und im Mai 1941 eines Trupps der Waffen-SS. Am 3. Juli 
1941 wurde das Stift beschlagnahmt und einem kommissarischen Verwalter unter-
stellt. Im Dezember 1941 wurde die Umgestaltung des Klosters in eine NAPOLA, 
eine „Nationalpolitische Erziehungsanstalt“, von den NS-Behörden beschlossen. 
Diese wurde allerdings erst mit September 1943 eröffnet. Dazu wurden Schüler der 
NAPOLA aus Wien-Breitensee nach Lambach verlegt. Mit 5. April 1945 beendete 
die NAPOLA ihren Unterricht. Am 5. Mai 1945 befreiten amerikanische Truppen das 
Stift und den Markt Lambach. 

Aus dem Stift Lambach wurden vom NS-Regime vier Mönche verhaftet: P.Edmund 
Pontiller vom Stift Niederaltaich, der nach einem langen Prozess am 9. Februar 1945 
in München hingerichtet wurde. P. Arno Eilenstein, angeblich psychisch krank, erlitt 
wahrscheinlich in der Euthanasie-Anstalt von Hadmar in Hessen am 30.Juli 1941 den 
Tod in der Gaskammer. Zwei Brüder wurden nur vorübergehend in Haft genommen. 

Abt Lambert Zauner erhielt Gauverbot und hielt sich daraufhin in dem Asyl der 
Redemptoristinnen von Ried im Innkreis in Oberegg bei Mindelheim / Schwaben auf. 
Während der NS-Zeit versah Benedikt Oberndorfer die Administration. Abt Lambert 
kehrte erst Monate nach der Befreiung des Stiftes zurück und wurde sehr reserviert 
aufgenommen. Er resignierte im November 1945 und zog sich ins Stift Kremsmünster 
zurück, wo er 1950 verstarb. 

Im Herbst 1945 begann das Bischöfliche Gymnasium im Stift Lambach mit dem 
Unterricht, denn das Kollegium Petrinum in Linz-Urfahr war noch von der russischen 
Armee besetzt; erst im Sommer 1946 wurde es freigegeben. 

1946/47 war im Stift Lambach Erzabt Jakob Reimer von Salzburg Administrator, 
1947 wurde P. Petrus Trefflinger (1912–1966) zum neuen Abt gewählt. Große finan-
zielle Schwierigkeiten veranlassten ihn zur Resignation im Jahre 1948. Er wirkte 
weiterhin als Religionsprofessor in Wien. Sein Nachfolger P.Benedikt Oberndorfer 
(1912–1977, Abt 1956–1964) leitete zunächst als interimistischer Administrator das 
Stift. Auch ihm gelang es nicht, die Finanzgebarung des Stiftes in Ordnung zu 
bringen, dazu kamen noch personelle Probleme. 1964 wurde Abt Wilhelm Zedinek 
vom Stift Göttweig zum Apostolischen Administrator des Klosters Lambach bestellt. 
1968 übernahm P. Albert Siebenhüter aus dem bayerischen Stift Schweiklberg als 
Prior die Administration; 1972 wählte ihn das Stiftskapitel zum Abt. In zäher und 
kluger Arbeit gewann er das Vertrauen des Konvents, ordnete die wirtschaftlichen 
Angelegenheiten des Stiftes und ließ die anfallenden Restaurierungen an den 
Stiftsgebäuden und der Stiftskirche durchführen.  

Eine Landwirtschaftliche Fachschule wurde 1946, ein Aufbaugymnasium 1948 eröff-
net. Die Fachschule wurde 1965 vom Land Oberösterreich übernommen. 1974 wurde 
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mit einer Handelsschule und bald darauf mit einer Handelsakademie begonnen. Zur 
Unterbringung der neuen Schulen wurde 1980/81 ein neues Schulgebäude errichtet. 
Seit 1988 führt das Stift auch ein „Vollgymnasium“. Abt Albert Siebenhüter 
resignierte 1986 aus Altersgründen, er starb am 28. Dezember 1995. Das Stiftskapitel 
wählte P. Gotthard Schafelner, der zunächst Hochschulseelsorger in Wien war, zum 
neuen Abt. Die Abtkonsekration durch Bischof Maximilian Aichern fand am 23. Juni 
1986 statt. Abt Gotthard Schafelner setzte den Ausbau des Schulwesens und wichtige 
Restaurierungen des Stiftes erfolgreich fort. 

Die berühmten romanischen Fresken des Westchores der Stiftskirche wurden ca. 1956 
bis 1966 restauriert.  

Das Stift Lambach betreut vier inkorporierte Pfarren (Aichkirchen, Lambach, 
Neukirchen b . L., Stadl-Paura) und eine Weltpriesterpfarre, Patres des Stiftes erteilen 
in ihren Schulen Religionsunterricht. 

 

Garsten (1107–1787)  

Der steirische Markgraf Otakar II. (+ 1122) gründete als „Eigenkirchherr“ des aus-
gedehnten ‘Pfarrgebietes’ Garsten zu dessen seelsorglicher Betreuung 1082 ein 
Kollegiatstift. Unter seinem Einfluss übernahmen die Kanoniker von Garsten 1107 
die Regel des heiligen Benedikt, dazu berief Otakar II. Mönche aus dem Stifte Gött-
weig. Die Umwandlung scheint nicht reibungslos vor sich gegangen zu sein. Der neue 
Prior von Garsten, Wirntho (Bernhard), wurde ein Jahr darauf als Abt in das Bene-
diktinerstift Formbach am Inn (Vornbach) gerufen. Der bisherige Prior von Göttweig, 
Berthold, der ursprünglich dem Benediktinerstift St. Blasien angehörte, wurde dann 
zum ersten Abt von Garsten ernannt. In kurzer Zeit gelang es Abt Berthold die 
Mönche von Garsten zu einer guten Gemeinschaft zu formen. Von der Abtei Garsten 
wurde das 1123 gegründete Kloster Gleink besiedelt. Ebenso drang über Garsten die 
Reform von Hirsau und Admont nach Kremsmünster.  

Durch seine verwandtschaftlichen Beziehungen erhielt unter Abt Berthold – er 
stammte aus dem Geschlecht der Grafen von Raabs (Niederösterreich) – um 1142 das 
Kloster Garsten von König Konrad III. vom Rest des ehemaligen Königsgutes 400 
„Hufen“ im nördlich der Donau gelegenen Forst Riedmark. In diesem Gebiet entstand 
im 14. Jahrhundert die „Pfarre“ Haselbach (heute: Linz-St.Magdalena). 

Abt Berthold starb in der Nacht vom 27. zum 28. Juli 1142 und wurde in der Stifts-
kirche beigesetzt. Für ihn und für Otakar II. wurden in der 2. Hälfte des 14. Jahr-
hunderts in der Stiftskirche je ein Hochgrab errichtet. Abt Berthold wurde bald als 
Seliger verehrt; der Kult wurde von Rom erst im Jahre 1970 anerkannt.  
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Im 12. Jahrhundert kam die Schreibschule (Scriptorium) von Garsten wegen ihrer 
bedeutenden Buchmalerei zu besonderem Ansehen. 

Im 13. Jahrhundert führte die Rodung und Besiedlung des südlichen Garstnertales 
unter Abt Friedrich II. (1261–1282) zur Gründung der Pfarren Gaflenz, Maria Neu-
stift, Molln und Ternberg. Die kriegerischen Ereignisse führten zu wiederholten Plün-
derungen und Zerstörungen im Stift, so um 1219 und 1246, als der bayerische Herzog 
Ludwig auf seinen Feldzügen bis Garsten vorgedrungen war. Im Spätmittelalter 
drangen die häretischen Bewegungen der Katharer und Waldenser ins Garstner 
Gebiet ein. 1397 gab es in Garsten einen Ketzerprozess, der mit der Verbrennung 
eines Anführers dieser Sekten endete. 

Herzog Albrecht V. (1397–1439) war bemüht, in den Klöstern die Reformen des 
Konzils von Konstanz durchzuführen. Er ernannte Nikolaus Seyringer zum Abt von 
Melk; von dieser Abtei aus setzte sich die „Melker Reform“ in vielen österreichischen 
und deutschen Klöstern durch, auch in Garsten. Im Zuge dieser Reform mussten die 
Äbte Florian von Taupeck von Garsten und Hermann II. von Kremsmünster resig-
nieren. Durch die Erneuerung der Klöster in dieser „Melker Reform“ wurde die kirch-
liche Bautätigkeit erneut angeregt. In der Stadt Steyr, welche damals kirchlich unter 
Garsten stand, befand sich eine „Viertellade der Wiener Dombauhütte“. Nach einem 
geänderten Plan des Hüttenmeisters von St. Stephan in Wien, Hans Puchsbaum, 
wurde mit großer Unterstützung der Steyrer Bürgerschaft ihre Stadtpfarrkirche erbaut. 
Bald darauf beanspruchten die Steyrer Bürger die Unabhängigkeit ihrer Pfarre vom 
Stift Garsten und nach längerem Streit musste die Stiftsführung nachgeben.  

Die Erneuerung der „Melker Reform“ schien nicht von langer Dauer gewesen zu sein, 
denn die Lehre Luthers führte bald zu einem mächtigen Einbruch im klösterlichen 
Leben. In Garsten gab es zuvor noch zwei schlimme Ereignisse: Abt Leonhard II. 
Knieschenk (1488–1493) wurde von zwei geldgierigen Neffen wegen seiner Unnach-
giebigkeit erschlagen und Abt Georg I. (1493–1495) ertrank bei einer Flossfahrt auf 
der Enns. 

In Steyr hielt um 1525 der „Barfüsser-Mönch“ Calixt lutherische Predigten. „Bruder 
Calixt stellt für das Land ob der Enns den Mann an der Bruchlinie der alten und der 
neuen Zeit dar“. Die Stände stellten sich gegen die Anordnungen des Bischofs von 
Passau und des Landeshauptmannes, daher konnte sich Bruder Calixt der Bestrafung 
entziehen. Die „neue Lehre“ führte im Konvent zu Garsten zu einer Spaltung in einen 
„evangelischen“ und einen „katholischen“ Teil. Besonders gefährdet waren die Mön-
che in der Pfarrseelsorge. Wie es um das Stift Garsten bestellt war, das geht aus den 
Visitationsberichten von 1561 und 1566 hervor. Abt Georg Lochmayr (1568–1574) 
wurde abgesetzt. Er soll als Bierbrauer am Bodensee verstorben sein [Josef Lenzen-
weger]. 
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Eine Wende trat mit Abt Johannes I. Spindler (1574–1589), dem früheren Prior von 
Melk, ein. Von 1574 bis 1589 gelang es ihm bis auf zwei Mönche alle wieder zum 
katholischen Glauben zurückzuführen, aber in den Stiftspfarren von Garsten stieß er 
auf erheblichen Widerstand. 1589 wurde Abt Johannes I. nach Kremsmünster be-
rufen. Das Stift Garsten wurde daraufhin zwei Jahre administriert, dann setzte mit Abt 
Martin I. Alopitius (1591–1599) auch die Rückgewinnung der Pfarrbevölkerung ein. 
Die Pfarre Maria Neustift war immer katholisch geblieben. Nach einem Zwischen-
raum von zwei Jahren, in welchen Abt Alexander a Lacu das Stift leitete, konnte der 
Konvent in Johannes Wilhelm Heller wieder einen eigenen Abt wählen. Nach seinem 
Tod 1614 übernahm Johannes I. Spindler abermals die Leitung des Stiftes. 

Im Bauernkrieg von 1626 plünderte Stefan Fadinger mit seinen Bauernscharen das 
Stift, jedoch der Aufschwung des Klosters setzte sich fort. Ein bemerkenswertes 
Zeugnis dafür stellt der barocke Neubau des Stiftes und der Stiftskirche unter den 
Baumeistern Giovanni Battista und Carlo Antonio Carlone und die Ausgestaltung 
durch die Künstler Joachim von Sandrart und Carl von Reslfeld dar.  

Das 18. Jahrhundert brachte mit der Aufklärung eine völlig neue Einstellung zum 
monastischen Leben. Nach dem Tod des letzten Garstner Abtes Maurus Gordon 
(+1786) wurde mit 1. Mai 1787 das Stift Garsten aufgehoben. Nach dem Tod Kaiser 
Josephs II. am 20. Februar 1790 „scheinen Hoffnungen auf Wiederherstellung auf-
gehobener Stifte geweckt worden zu sein. Auf ein diesbezügliches Gesuch im Falle 
Garsten reagierte Bischof Gall, der eher noch für weitere Aufhebungen plädierte, 
äußerst gereizt. Garsten ist weder notwendig noch nützlich für die Seelsorge...“ (K. 
Rehberger). Das aufgehobene Kloster Garsten wurde zur Dotation für den Linzer 
Bischof bestimmt. 

Zum 700 Jahrjubiläum des Todestages vom heiligen Abt Berthold 1842 kamen etwa 
sechzigtausend Gläubige. Sie fanden zum Teil Unterkunft in den aufgehobenen Stifts-
gebäuden. Bischof Gregorius Thomas Ziegler (1827–1852), welcher für diese wenig 
Verwendung fand, verkaufte die Stiftsgebäude 1850 an den Staat, der 1851 in diesen 
Gebäuden ein Provinzialstrafhaus für Männer und Frauen einrichtete. Zur Betreuung 
der inhaftierten Frauen berief man Barmherzige Schwestern vom heiligen Vinzenz 
von Paul, welche dort bis 1856 wirkten. 

 

Gleink (1123–1784) 

1123 stifteten die steirischen Ministerialen von Gleink-Volkersdorf gemeinsam mit 
den Markgrafen der Steiermark und dem Bischof von Bamberg das Benediktiner-
kloster Gleink. Nach dieser Klostergründung verlegten diese Ministerialen ihren Sitz 
in die Burg Volkersdorf zwischen Enns und St. Florian. Das neu gegründete Stift 
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Gleink wurde von der Abtei Garsten aus besiedelt und erhielt im Garstner Mönch 
Ulrich seinen ersten Abt. Mit dem benachbarten Stift Garsten, in dessen „Schatten“ 
Gleink weithin verblieb, wurde das Stift im Sinne der Reform von Hirsau und 
Admont erneuert. Das Stift Gleink hatte zunächst nur geringe Besitzungen in der 
näheren Umgebung, im Laufe der Jahre konnte es seinen Besitz im Windischgarstner 
Becken erweitern. Im 12. Jahrhundert erlangte das Stift durch seine Schreibschule 
(Scriptorium) eine besondere Bedeutung, Zeugnis hiefür sind ein „Evangeliar“ und 
wahrscheinlich das „Garstner Missale“, welches unter dem Gleinker Abt Marchwart 
nach Garsten kam. 

Im Streit zwischen Papst Gregor IX. (1227–1241) und Kaiser Friedrich II. (1220– 
1250) stand die Abtei Gleink wie auch Kremsmünster auf Seiten des Kaisers, 
weswegen diese Stifte und ihre Stiftspfarren vorübergehend mit dem Interdikt belegt 
wurden. Um 1273 wurde die Stiftskirche geweiht. Durch die Nähe zu Steyr wurden 
das Stift und seine Pfarren in die häretischen Unruhen der Katharer und Waldenser im 
14. Jahrhundert hineingezogen. 

Die Visitation im Sinne der Melker Reform wurde wie in den Nachbarklöstern auch 
in Gleink durchgeführt. Im Zuge dieser Erneuerung wurde die Stiftskirche mit ihren 
Altären restauriert und 1436 geweiht. 1458 wurde dem Abt von Gleink das Recht auf 
die Pontifikalien verliehen. Von einem Abtstab aus der Goldschmiede von Limoges 
in Frankreich (frühes 13. Jahrhundert) ist noch die Krümme erhalten. Sie befindet 
sich im Besitze des Stiftes St. Florian. 

Die – wegen der Abwehrkämpfe gegen die Türken – hohen Abgaben an den 
staatlichen Ärar belasteten das Stift sehr schwer. Unter Abt Thomas von Amfeldt 
(1520–1529) musste das Stift 900 Gulden abliefern. Um diesen Betrag aufzubringen, 
erhielt es 1529 die Erlaubnis, Güter zu verkaufen oder zu verpfänden. Ein Trupp 
türkischer Reiter verheerte im September 1532 die Gegend um Gleink und Dietach.  

Die zunehmende Verarmung und die Lockerung der Ordensdisziplin waren nicht zu-
letzt eine Mitursache des Eindringens der lutherischen Lehre in die Klöster und deren 
Pfarren. Der Visitationsbericht von 1561 vermerkt, dass „Gleink ... zu größerem Teil 
unkatholisch“ war. Der Prior lebe im Konkubinat und „überweine“ sich gern. Die 
Klostergebäude waren vernachlässigt und baufällig. Den Klöstern Garsten und Gleink 
wurde zudem eine bewusste Irreführung für diesen Visitationsbericht vorgeworfen. 
Einige Äbte wie Markus I. (1540–1549) oder Georg Andreas (1575–1585), die sich 
um eine Besserung im Kloster bemühten, konnten sich nicht durchsetzen. Besonderen 
Widerstand leisteten die Inhaber der Stiftspfarren und deren Bevölkerung. Von 1576 
an zeigten sich erste Fortschritte in der katholischen Erneuerung. Abt Michael II. 
Raab (1585–1598) setzte den lutherischen Pfarrer von Dietach ab und pochte auf 
seine Rechte in Stadlkirchen. Fünf renitenten Anhängern des Protestantismus drohte 
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er mit Abstiftung. Das Kloster Gleink wurde 1599–1601 administriert. Mit Abt 
Nikolaus Seldt (1602–1608), der eine streng katholische Linie vertrat, ging es im 
Kloster entschieden aufwärts.  

Im Bauernkrieg von 1626 wurde die Stadt Steyr geplündert und damit das Stift Gleink 
betroffen, es wurde ausgeplündert und zum Teil zerstört.  

Unter Abt Augustin I. Kausler (1648–1658) begann die Restaurierung und barocke 
Umgestaltung der Stiftskirche und der Stiftgebäude, welche lange währte, da es die 
wirtschaftliche Lage des Stiftes nicht anders zuließ. Als Abschluss derselben wurde 
vom Salzburger Johann Christoph Egedacher um 1732 die prachtvolle Orgel errichtet.  

Durch diese umfassenden Restaurierungen hatte sich das Stift eine erhebliche 
Schuldenlast aufgebürdet, was Kaiser Joseph II. Anlass zur Aufhebung des Stiftes 
gab. 1784 wurde diese mit kaiserlichem Dekret verfügt. Der letzte Abt Wolfgang 
Holzmayr kam als Pfarrer nach Enns, wo er von 1785 bis 1791 wirkte. Das Kloster 
Gleink wurde Bischof Joseph Anton Gall von Linz (1788–1807) als Dotation 
zugesprochen. Sein Nachfolger Sigismund Ernest von Hohenwart (1809–1825) hielt 
sich bei seinem Amtsantritt 1809 zunächst im ehemaligen Stift Gleink auf, da die 
französische Besatzung in Linz den Bischofshof ausgeplündert hatte. 

Bischof Gregor Thomas Ziegler (1827–1852) berief 1832 Salesianerinnen (Orden von 
der Heimsuchung Mariens) aus Wien für die Erziehung und Bildung der Mädchen in 
das Kloster. Mit 6. Oktober 1832 feierte mit ihnen der letzte noch lebende Bene-
diktiner aus dem Stift Gleink, P. Ulrich Damböck, der die Übergabe des Stiftes 
geleitet hatte und dann als Pfarrer von Losenstein wirkte, sein goldenes Priester-
jubiläum und wurde der erste Seelsorger der Salesianerinnen. 

1834 eröffneten die Salesianerinnen eine Volks- und Bürgerschule für Mädchen, dazu 
eine Höhere Töchterschule mit einem Internat, in welche sogar Mädchen aus Ungarn 
gekommen waren. 1904 schlossen die Schwestern ihre Schulen und widmeten sich 
wieder dem kontemplativen Ordensleben. 1940 wurden sie von den nationalsozialis-
tischen Behörden vertrieben, sie gingen in ihr Wiener Kloster. Aus dem Kloster 
wurde zunächst ein Gau-Kinderheim, nach 1945 fanden dann viele Flüchtlinge hier 
ihre erste Unterkunft. 1946 kehrten die Salesianerinnen nach Gleink zurück, 1977 
wurde der Konvent aufgelöst.  

In die ehemaligen Stiftsgebäude zog die Caritas der Diözese Linz ein und führte zu-
nächst mit Herz-Jesu-Missionaren ein Heim für Knaben aus schwierigen Familien-
verhältnissen. Derzeit befindet sich im ehemaligen Stift ein Sozialpädagogisches 
Zentrum der Caritas. 
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Spital am Pyhrn (1807–1809) 

Das ehemalige Kollegiatstift wurde 1109 als Hospiz am Fuße des Pyhrnpasses von 
Bischof Otto II. von Bamberg gegründet und 1418 in ein Kollegiatstift weltlicher 
Chorherren umgewandelt. 1807 wurde das Stift aufgehoben und den Benediktinern 
aus St. Blasien im Schwarzwald übergeben, die jedoch bereits 1809 nach St. Paul im 
Lavanttal übersiedelten. Die Stiftskirche wurde Pfarrkirche. 
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DEUTSCHER ORDEN 

Ordo Theutonicorum (OT) 

Der Deutsche Orden wurde 1190 als Hospitalbruderschaft während des dritten Kreuz-
zuges im Heiligen Land vor Akkon von Bürgern aus Bremen und Lübeck gegründet. 
Es war Ziel dieser religiösen Stiftung, den Pilgern und Kreuzfahrern unter den neuen 
Bedingungen im Heiligen Land konkret zu dienen und zu helfen. Schnell in päpst-
lichen Schutz (6. Februar 1191) übernommen, wurde der Orden der „Brüder vom 
Deutschen Haus St. Mariens in Jerusalem" unter Übernahme der Johanniterregel für 
den Hospitaldienst und der Templerregel für die Ritter und Priester 1198 in einen 
Ritterorden der Römischen Kirche umgewandelt, was der kreuzzugsbegeisterte 
Innozenz III. rasch am 19. Februar 1199 bestätigte und bis 1929 gültige Struktur 
blieb. Rasch verbreitete sich der Orden in den gesamten Anrainergebieten des Mittel-
meeres, im Heiligen Römischen Reich und im Baltikum. Der mittelalterliche Ordens-
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staat in Preußen blühte im 14. Jahrhundert und endete 1525 mit dem Übertritt des 
Hochmeisters Albrecht von Brandenburg-Ansbach zum Luthertum. Der Glaubens-
kampf, aber auch die Formen vielfältiger Ordensarbeit in den Ordenshäusern und den 
damit verbundenen Pfarreien und Benefizien, die Pflege in ordenseigenen Hospizen 
für Kranke und Hilfsbedürftige blieben über Jahrhunderte die spezifischen Aufgaben 
des 1494/95 in das Reich eingebundenen Ritterordens; an vorzüglicher Stelle 
bestimmte fortan der nach den Erzbischöfen gereihte Hoch- und Deutschmeister von 
1527/30 bis Ende 1805 die Geschicke des Reiches und der Kreise mit. 

Erst Napoleon hob den Orden 1809 in allen Rheinbundstaaten auf; nur in den öster-
reichischen Erblanden konnte er mit seinem Besitz bestehen bleiben und karitativ, 
pastoral durch Einbindung der Laien im Marianerinstitut (ab 1871 – 1965 durch Papst 
Paul VI. für unsere Zeit adaptiert) neben dem 1837/41 wiederbelebten Schwestern-
institut nach mittelalterlichen Vorbildern wirken. Der Orden gehörte nach seiner 
Umwandlung des Ritterordens in einen rein klerikalen Orden 1929 durch Pius XI. zu 
jenen regularen Gemeinschaften, die schnell – am 1. September 1938 – von den NS-
Behörden aufgehoben wurden. Nur die Seelsorgsarbeit konnte auf den ordenseigenen 
Benefizien gesichert werden.  

Derzeit wirkt der Orden in Belgien, Deutschland, Italien (mit eigenem Ordens-
generalprokurator schon seit dem 13. Jahrhundert am päpstlichen Hof), Österreich, 
der Slowakei, Slowenien und in der Tschechischen Republik. 

In der Diözese Linz ist der Deutsche Orden derzeit an der dortigen „Katholisch - 
Theologischen Privatuniversität" in der Person des Professors für Liturgiewissen-
schaft und Sakramententheologie vertreten. 

 

Deutschordenskommende Linz (1711–1796) 

Die Errichtung einer Niederlassung des Deutschen Ordens in Linz geht auf den 
Salzburger Erzbischof Johann Ernst Graf Thun (1687–1709) zurück, der bereits 1701 
zur Gründung einer Ordenskomturei in Linz ein Stiftungskapital von 30.000 Gulden 
zur Verfügung stellte. Wegen des Spanischen Erbfolgekrieges kaufte der Salzburger 
Erzbischof Franz Anton Graf Harrach (1709–1727) mit Zustimmung des Hoch-
meisters von Franz Ferdinand Anton Graf Khevenhiller 1711 dessen Freihaus in der 
Linzer Vorstadt (Harrachstraße 7). Der Kaiser bestätigte bereits 1713 dieses neu 
erworbene österreichische Balleihaus. Der 1712 in den Deutschen Orden eingeklei-
dete Johann Joseph Philipp Reichsgraf von Harrach zu Rohrau war deren erster 
Komtur seit 1715. Ludwig Graf Salburg nahm 1718 die Grundsteinlegung zur Kirche 
vom Heiligen Kreuz an der Stelle der abgetragenen HI. Kreuzkapelle vor. Nach 
Plänen Johann Lukas von Hildebrandts wurde der Linzer Baumeister Johann Michael 
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Prunner mit der konkreten Durchführung des Baues betraut. In der Folgezeit wurde 
das Gebäude zu einem einstöckigen Palais mit Repräsentations- und Bibliotheks-
räumen sowie für Unterkünfte der Bediensteten umgestaltet und erweitert. Der ver-
wandtschaftlich verbundene Passauer Bischof Josephus Dominikus Graf von 
Lamberg weihte am 3. Juli 1725 das Gotteshaus mit dem Hochaltarbild von Martin 
Altomonte ein. Die vom Orden auch sonst geförderten Kapuziner versahen hier ab 
1765 den Gottesdienst. 

Der 1723 zum kaiserlichen Feldmarschall aufgestiegene und 1738 bis 1762 als Hof-
kriegsratspräsident fungierende Harrach behielt lebenslang (1715–1764) den Titel als 
Linzer Komtur bei; er konnte nur selten, ebenso wie seine Nachfolger, im hiesigen 
Balleihaus sich aufhalten. Bis 1796 blieb diese Kommende im Ordensbesitz; diese 
wurde dann an Anton Graf von Sprinzenstein veräußert. Marianne, Gräfin aus diesem 
Geschlecht, verkaufte als Erbin das gesamte Gebäude mit Areal an den Linzer 
Bischof Anton Gall, der 1806 hier das Linzer Priesterseminar einrichtete. 
 
B. DEMEL, Der Deutsche Orden im Spiegel seiner Besitzungen und Beziehungen in Europa. (Europäische 
Hochschulschriften . Reihe III. Geschichte und ihre Hilfswissenschaften 961), Frankfurt am Main, Wien 2004. 
J. EBNER, Linzer Priesterseminarkirche, Kirchenführer, Salzburg 1999. 
F. MAYRHOFER–W. KATZINGER, Geschichte der Stadt Linz, Linz 1990, hier bes. Band 1, 315- 317. 
P. STENITZER, Die Deutschordensprovinz Österreich unter der Führung des Komturs und Balleioberen 
Johann Joseph Philipp Graf Harrach (1678-1764). Studien zur grundherrschaftlichen, kirchlich-seelsorg-
lichen und karitativen Aufgabenstellung des Deutschen Ordens in Nieder - und Oberösterreich, Kärnten, 
Steiermark und Krain 1712-1764 in zwei Teilen, phil. Diss., Wien 1992, hier besonders 9 – 117. 
G. WACHA, Die Anfänge der Linzer DO - Kommende, in: Kunstjahrbuch der Stadt Linz 1973, Wien 1975, 31f. 

 (P. Dr. Bernhard Demel OT) 

DOMINIKANER 

Ordo fratrum Praedicatorum (OP) 

1215 gründete der hl. Dominikus Guzman (aus Kastilien) in Toulouse eine Ordens-
gemeinschaft ohne gemeinsamen Besitz. Der junge „Bettelorden“ übernahm die 
Augustinusregel und fügte ihr Konstitutionen bei, die auf die Durchführung des 
Predigtauftrags zugeschnitten waren. 1216 bestätigte Papst Honorius III. den Orden 
(„Brüder des Predigerordens“). Dominikus sandte von Toulouse aus seine Mitbrüder 
nach Frankreich, Spanien und England.  

Erst nach Dominikus' Tod bildeten sich die Zielsetzungen des Ordens heraus: Zum 



73 

einen das Leben in Armut und Gehorsam nach den monastischen Regeln, in der 
Nachfolge Jesu unterwegs als Wanderprediger; zum andern Schulung und Volks-
bildung, speziell für die sich herausbildenden städtischen Zentren und neuen Bil-
dungsschichten sowie Missionstätigkeit. 

Im ausgehenden Mittelalter verfügten nur die Franziskaner (Minderbrüder) über einen 
ähnlich starken Einfluss innerhalb der Kirche bzw. in den katholischen Ländern.  

Die erste österreichische Niederlassung erfolgte 1217 in Friesach.  

Unter Joseph II. wurden alle Dominikanerklöster aufgehoben. Im 19. Jahrhundert 
wurde der Dominikanerorden reorganisiert. Die noch heute bestehenden Nieder-
lassungen (Friesach, Wien, Retz, Graz) sind der 1939 neugegründeten oberdeutschen 
Ordensprovinz (Germania superior) eingegliedert. 

Dominikaner tragen eine weiße, gegürtete Tunika mit weißem Skapulier und 
schwarzem Mantel mit Kapuzenkragen. 

 

Steyr (1472–1543; 1625–1785) 

Im Jahre 1472 kamen die Dominikaner mit Bewilligung Kaiser Friedrichs III. und des 
Stadtmagistrates nach Steyr. Wilhelm von Losenstein überließ ihnen dort ein Haus. 
Die ersten Patres stammten aus dem Dominikanerkloster in Krems. Der Abt von 
Garsten wehrte sich zunächst gegen den Zuzug eines Mendikantenordens in Steyr, 
fügte sich aber im Jahre 1478 dem Entscheid Roms. Zwischen 1472 und 1478 
errichteten die Dominikaner Kloster und Kirche. Im Jahre 1522 zerstörte jedoch ein 
Brand das Kloster; die Geldmittel zum Wiederaufbau fehlten aber. Der Protestantis-
mus fand in Steyr rasche Ausbreitung. In ihren Predigten setzten sich die Domini-
kaner gegen den evangelischen Prediger in der Stadtpfarrkirche zur Wehr; mittellos 
verließen sie 1543 die Stadt. 

Das 1559 von der Stadt wieder aufgebaute Kloster diente als Lateinschule, die Kirche 
dem evangelischen Schulgottesdienst. Nach Ausweisung der protestantischen Lehrer 
und Prediger im Jahre 1624 kehrten 1625 die Dominikaner wieder nach Steyr zurück. 
Der Predigerorden der Dominikaner fand in der Rekatholisierung der Stadt-
bevölkerung eine neue Aufgabe. Das Kloster wurde 1631 vergrößert, die Kloster-
kirche zwischen 1642 und 1697 großzügig barockisiert. Die Neueinrichtung der 
Altäre und die weitere Innenausstattung erfolgte 1774–1778. Das Kloster wies einen 
Personalstand von 29 Ordensmitgliedern auf, fiel aber 1785 der Klosteraufhebung 
zum Opfer. Der Versuch des Ordens, im Steyrer Kloster eine neue Pfarre einzu-
richten, wurde von der Aufhebungskommission nicht bewilligt. Die Dominikaner 
verließen Steyr. Das Kloster wurde verkauft, die Kirche jedoch nicht gesperrt. 
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Die Kirche, eine der ersten Neuschöpfungen der in Österreich beginnenden klöster-
lichen Bautätigkeit nach der Gegenreformation, wurde 1865 durch Bischof Rudigier 
der neuerrichteten Missionsstation der Jesuiten in Steyr überlassen und erhielt das 
neue Patrozinium „Unsere liebe Frau vom Siege". Das ehemalige Kloster der Domini-
kaner dient heute als Bildungszentrum der Diözese Linz. 

 

Münzbach (1657–1783) 

Nach dem Brand des Pfarrhofes in Münzbach (1654) berief Joachim Enzmiller, Graf 
von Windhaag, im Jahre 1657 zwei Dominikanerpatres als Pfarrvikare nach Münz-
bach und ließ auf dem Areal des Pfarrhofes ein Dominikanerkloster errichten. Die 
Grundsteinlegung erfolgte am 4. April 1661, nachdem der Passauer Bischof Erz-
herzog Leopold Wilhelm schon 1659 dazu die Erlaubnis erteilt und 1662 die Pfarre 
Münzbach dem Kloster inkorporiert hatte. Der Personalstand des Klosters wies bei 
Vollendung des neuen Kirchen- und Klosterbaues im Jahre 1669 bereits neun Patres 
und drei Laienbrüder auf. 

1671 und 1681 wurde die Inkorporation der Pfarre Münzbach (Laurentius) neuerlich 
bestätigt. Außerdem wurden die Pfarren Altenburg (mit Windhaag) und Rechberg 
dem Kloster inkorporiert. 

Schon 1641 hatte Enzmiller das Patronat über die 1624 eingestellte Münzbach'sche 
Schulstiftung der damals evangelischen Lateinschule übernommen und stiftete nun 
1664 eine katholische Studienanstalt mit sechs Klassen. Den Schulbetrieb über-
nahmen die Dominikaner, als Kantoren wirkten die deutschen Schulmeister zu Münz-
bach. Nach Absolvierung des sechsjährigen Studiums in Münzbach kamen die Alum-
nen ins Wiener Alumnat. Die Stiftung wurde 1783 durch Kaiser Joseph II. auf-
gehoben. 1784 traf das Kosteraufgebungsdekret auch das Münzbacher Dominikaner-
kloster mit einem Personalstand von zehn Patres und zwei Laienbrüdern. Der Prior 
verblieb als Pfarrer in Münzbach. Die Herrschaft Windhaag-Münzbach wurde 1792 
dem Linzer Domkapitel als Dotation zugewiesen. 
 
M. BRANDL (Hg.), 500 Jahre Dominikaner und Jesuiten in Steyr 1478 bis 1978 (Festschrift), Steyr 1978. 
J. HONEDER, Kloster und Pfarre Windhaag bei Perg, in: Jb. Kollegium Petrinum 80 (1983/84), 5-38. 
LThK, Bd 3 (1995), 310-315. 
F. X. PRITZ, Beiträge zur Geschichte von Münzbach und Windhaag in Oberösterreich im einstigen 
Machlandviertel (=Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen), Wien 1855, 15-30; 
S. RAINGRUBER, Die Dominikaner in Steyr, Theol. Diss., Graz 1968. 
www.heiligenlexikon.de 
www.dominikaner.org 
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FRANZISKANER 

Ordo Fratrum Minorum (OFM) 

Der Franziskanerorden (Mindere Brüder) wurde zu Beginn des 13. Jahrhunderts von 
Franziskus von Assisi (1182–1226) gegründet. Erste Gefährten fand er bereits um 
1208, die nach dem Grundsatz lebten: „Regel und Leben ist das Evangelium unseres 
Herrn Jesus Christus". Die Gründung des hl. Franziskus wurde 1209 von Papst Inno-
zenz III. mündlich bestätigt und erhielt 1223 ihre von Papst Honorius III. approbierte 
Regel. Die strenge Armut des Ordens war ein Korrektiv für eine reich gewordene 
Kirche. Die Niederlassungen der Gemeinschaft wurden vor allem in den Städten ge-
gründet. Von ihnen aus wurde die reguläre Pfarrseelsorge wirkungsvoll ergänzt 
(Predigt, Sakramentenspendung). 

Die mittelalterliche Entwicklung ist gekennzeichnet von ordensinternen Auseinander-
setzungen über die grundlegende Frage der Armut, die zu Beginn der Reformation, 
im Jahr 1517, zur Trennung der Konventualen (OFMConv. – Minoriten) von der Ob-
servanzbewegung (OFM = Franziskaner) führte, wobei die Observanzbewegung zum 
stärkeren Teil gegenüber den Konventualen wurde. Eine italienische Gruppe ver-
selbstständigte sich 1520/1525 als OFMCap (Kapuziner). Im Zuge der Katholischen 
Reform konnten die Franziskaner in den katholischen Ländern erstarken. 

Der Orden der Minderbrüder zählt als klerikaler, apostolischer Orden zu den Bettel-
orden; als Ordenskleid tragen die Franziskaner braunen Habit, Kapuze und einen 
dreifach geknoteten Strickgürtel. 

Die von Johannes Kapistran 1451 gegründete Franziskanerprovinz ist heute die 
Provinz zum hl. Bernardin von Siena in Ostösterreich. Am 12. Mai 1580 wurde von 
Erzherzog Ferdinand von Tirol die Tiroler Franziskanerprovinz zum heiligen Leopold 
"gegründet". Beim Kapitel 2001 wurden die bis dahin selbstständigen Ordens-
provinzen der Franziskaner in Tirol und Südtirol zur "Tiroler Franziskanerprovinz 
zum seligen Engelbert Kolland" zusammengeschlossen. 

Die ersten Franziskanerklöster Pupping bei Eferding (ab 1477) und Grein (ab 1622) 
fielen dem josephinischen Klostersturm zum Opfer. 

Durch die Initiative Bischof Franz Joseph Rudigiers breitete sich die Nordtiroler 
Franziskanerprovinz nach Oberösterreich aus (Suben 1856–1989, Enns seit 1859, 
Maria Schmolln seit 1864, Pupping seit 1879, Bruckmühl 1884–1992, Baum-
gartenberg seit 1889, Linz-Kalvarienberg 1898–1923 und Steyr 1928–1992). 
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a) Tiroler Provinz zum seligen Engelbert Kolland 

Pupping (1477–1785; seit 1879) 
4070 Eferding, Pupping 4 

Mit dem Tode des Regensburger Bischofs Wolfgang am 31. Oktober 994 in der 
St. Othmar-Kirche in Pupping ist die erste Kunde von der Existenz dieses Kirchleins 
erhalten. Die Othmarkirche war Filialkirche der Pfarre Hartkirchen und stand unter 
dem Patronat der Grafen von Schaunberg.  

1477 gründeten die Grafen von Schaunburg in Pupping bei Eferding, der Sterbestätte 
des hl. Wolfgang, ein Franziskanerkloster nach der strengen Observanz, das zur 
Wiener Provinz gehörte. Die Bauzeit für Kirche und Kloster ist zwischen 1478 und 
1490 anzusetzen; die Weihe der Klosterkirche, die auch für die Wallfahrt zu Ehren 
des hl. Wolfgang zur Verfügung stand, nahm 1490 ein Passauer Weihbischof vor.  

Während der Reformation verarmte jedoch das Kloster. Um 1550 wurden die Franzis-
kaner durch die protestantische Gräfin Anna von Schaunberg vertrieben. Schließlich 
ließ die Witwe des letzten Schaunberger Grafen Wolfgang 1565 das Kloster ein-
ziehen. Lutherische Prädikanten hielten den Gottesdienst, der Klosterbau verödete. 

Erst über Weisung Kaiser Ferdinands II. vom 11. Februar 1621 konnten die Franzis-
kaner im Beisein kaiserlicher Kommissäre und der Dechanten von Linz und Enns ihr 
Kloster zu Pupping wieder übernehmen und entfalteten nun wieder ihre seelsorgliche 
Tätigkeit in Rückführung der protestantischen Bevölkerung zur katholischen Kirche. 
Die Grafen von Starhemberg als Erbnachfolger der Schaunberger leisteten Schaden-
ersatz, die entführte Glocke kam von Eferding, die Bibliothek aus dem Schloss Parz 
wieder nach Pupping zurück. Im Bauernkriegsjahr zwangen 1626 die Aufständischen 
die Franziskaner zur Flucht. Doch 1630 ließ Max Ernst Spindler von Wolfsegg den 
Klostertrakt wieder neu errichten, 1642 erfolgte die Wiedereinweihung der Kirche.  

Der Versuch des Ordens, 1648 in Scharten und zwischen 1657 und 1675 in Urfahr 
Ordensniederlassungen der Franziskaner zu errichten, scheiterte. 

In der Folge erlebte das Kloster eine Blütezeit; größte Wohltäterin wurde Gräfin Eva 
Esterhazy, die das Kloster 1716 ausbauen ließ, sodass durchschnittlich 35 Brüder 
Platz fanden. Pupping beherbergte auch ein theologisches Hausstudium, allerdings 
war die Novizenaufnahme 1781 verboten worden. 

Am 6. März 1785 hob Kaiser Joseph II. das Kloster auf, das mit 1. Mai 1786 voll-
kommen geräumt wurde. Die Bevölkerung von Pupping hatte die Errichtung einer 
eigenen Pfarre angestrebt, wurde jedoch abgewiesen. Kirche und Kloster wurden 
1801 abgetragen. 
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Ca. 90 Jahre nach Aufhebung des Klosters setzten sich zwei Weltpriester der Diözese 
Linz, Johann Ev. Lamprecht (1816–1895) und Karl Kettl (1830–1898), für die 
Wiederherstellung des Heiligtums des hl. Wolfgang ein; sie erwarben mit Hilfe von 
Spenden den ehemaligen Klosterbesitz und ließen 1874–1879 eine Kapelle erbauen. 

Am 25. August 1879 zogen die ersten Franziskaner der Nordtiroler Provinz ein, am 
selben Tag wurde auch die Kirche benediziert und die erste hl. Messe gelesen; am 15. 
Oktober 1879 konsekrierte Bischof Rudigier die Kirche. 

Nach einer Unterbrechung von fast 100 Jahren erlebte die Wallfahrt neuen Auf-
schwung; 1879–1885 erfolgte der Neubau des Klosters; nach dessen Vollendung 
wurde Pupping zum Guardianat erhoben. 

1885 kam das Noviziat von Salzburg nach Pupping; 1927 wurde das Noviziat nach 
Telfs verlegt. 

Pupping wurde nicht nur Zentrum für Pflege und Verbreitung des Dritten Ordens, 
sondern vor allem ein Zentrum für die Volksmission. Erstmals wurden (neben den 
Redemptoristen und Jesuiten) im Jahre 1883 Franziskaner aus Pupping zu einer 
Volksmission, und zwar nach Natternbach, berufen. Seither wurde Pupping das 
Hauptkloster für die Volksmissionen. 

Zur Zeit des NS-Regimes wurde das Kloster bis auf 10 Zellen u.a. für Volksdeutsche 
aus Bessarabien (17. September 1940), für die Waffen-SS und für Deutsche aus 
Bukowina und Jugoslawien (Juni 1941) beschlagnahmt. 

Um wenigstens den einen oder anderen Pater der Seelsorge zu erhalten, errichtete 
Weihbischof Josephus Cal. Fließer mit 1. November 1941 in Pupping eine Lokal-
kaplanei, eine sogenannte "geschützte Seelsorgestelle". Dies wurde vor allem 1943 
wirksam, als das ganze Kloster geräumt werden sollte. 

Nach Kriegsschluss wurde Pupping Auffanglager für die aus dem Krieg heim-
gekehrten Soldaten.  

Am 8. Jänner 1946 übergab das amerikanische Wehrkommando den Franziskanern 
das Kloster. Die Klosterkirche blieb als Lokalkaplanei von Hartkirchen mit einem 
Franziskaner als Seelsorger erhalten. Da Telfs zu dieser Zeit noch von Zivilpersonen 
besetzt war, diente Pupping 1946–1961 wieder als Noviziatskloster der Nordtiroler 
Ordensprovinz. 

Das Provinzialat beschloss 1968, sich aus Pupping zurückzuziehen.  

Am Wolfgangsfest 1968 wurde das Kloster den Klarissen-Kapuzinerinnen aus 
Senden (Westfalen) übergeben, für deren Betreuung und als Lokalkaplan ein Franzis-
kanerpater in Pupping verblieb. 1996 verließen die Schwestern das Kloster. 
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Ende 1998 errichteten zwei junge Franziskaner in Pupping ein Zentrum („Shalom-
Kloster“) für Menschen, die in franziskanischer Einfachheit beten, arbeiten und 
Gemeinschaft erfahren wollen. Vorbild für das Projekt ist San Masseo in Assisi, wo 
seit mehr als 20 Jahren suchende Menschen empfangen werden. Gelebt wird nur von 
dem, was jede/r einbringt und was an Geschenken ins Haus kommt.  

 

Grein (1622–1784) 

Als Leonhard Helfrich Graf von Meggau im Jahre 1621 die Herrschaft Greinburg 
übernahm, fasste er den Plan, zur Rekatholisierung der zum Großteil protestantisch 
gewordenen Bevölkerung ein Franziskanerkloster in der Stadt Grein zu errichten. Er 
übernahm als Stifter der neuen Ordensniederlassung auch die Unkosten für den 
Neubau von Kloster und Kirche in den Jahren 1623–1627. 

Erzherzog Leopold, Bischof von Passau und Regensburg, erteilte am 23. Februar 
1622 die bischöfliche Erlaubnis zur Klostergründung. Das Gotteshaus wurde zu 
Ehren des hl. Antonius von Padua geweiht.  

Nach Abgang des letzten protestantischen Pfarrers im Jahre 1628 wurde Grein wieder 
eine katholische Gemeinde.  

Die Lorettokapelle und ein Kalvarienberg wurden im selben Jahr vom Grafen von 
Meggau neu aufgebaut, außerdem stiftete dieser ein Seminar für zwölf mittellose, aus 
Grein oder aus den oberösterreichischen Gütern seiner Familie stammende Knaben. 
Diese Meggauische Stiftung besteht heute noch, seit 1821 unter dem Titel „Meggau-
ische Stipendien". 

Als am 29. Oktober 1784 das Dekret der Aufhebung des Greiner Franziskanerklosters 
eintraf, befanden sich 23 Ordensmitglieder in Grein. Einen Priester übernahm der 
Propst der Augustinerstiftes Waldhausen, zwei Franziskaner wollte der Pfarrer von 
Grein als Kooperatoren einsetzen. Der Rest sollte im Franziskanerkloster Pupping 
untergebracht werden. Bei der Versteigerung des Klostergebäudes im Jahre 1785 war 
die Gemeinde bereit, dieses als Gewerbehaus zu übernehmen. 1840 wurde es als 
Armenhaus verwendet, im Jahre 1850 zog das Bezirksgericht ein. Die Klosterkirche 
wurde in ein Gefangenenhaus umgewandelt. 

Das ehemalige Franziskanerkloster bietet seit 1993 als „Haus St. Antonius“ geistliche 
Begleitung, Exerzitien oder die Möglichkeit zum Mitleben in der kleinen Haus-
gemeinschaft an. Ordensgemeinschaften, Laien und Priester schlossen sich zum 
Verein "Pilgerweg des Vertrauens" zusammen, kauften das Gebäude und renovierten 
es (Weihe 1997). 
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Suben (1856–1989) 

Um 1050 errichtete Tuta (von Formbach), in Suben ein Kollegiatstift für Weltpriester, 
das Tutas Enkel, Bischof Altmann von Trient (1124–1149), in ein Augustiner Chor-
herrenstift umwandelte. Im Zuge des josephinischen Klostersturms wurde das Stift 
Suben im Herbst 1783 als eines der ersten Ordenshäuser in Oberösterreich zur 
Aufhebung bestimmt.  

1809 wurde das ehemalige Stift Suben als Besitz an den bayerischen Heerführer Carl 
Philipp v. Wrede übergeben, dessen Nachfolger es 1855 schließlich dem k.k. Straf-
hausfonds zum Zweck der Errichtung einer Strafanstalt verkaufte. (Das Ministerium 
wollte durch den Ankauf leerstehender Klöster das österreichische Gefängniswesen 
kostengünstig modernisieren). Im Zuge der Verkaufsverhandlungen kam es zu Un-
stimmigkeiten des Pfarrers mit dem bischöflichen Konsistorium, das "mit den Ein-
sprachen des Pfarrers einverstanden sei, aber man sehe es gerne, wenn die Sträflinge 
einem geistlichen Orden anvertraut werden". 

Die Leitung der 1855 neu errichteten Frauenstrafanstalt wurde über Auftrag Kaiser 
Franz Josephs I. aus Kostengründen einem Orden, den Schwestern vom Guten Hirten 
in Angers, übertragen.  

Da die Auflösung der Pfarre geplant war, musste die seelsorgliche Betreuung der 
Gefangenen geregelt werden. Die Gemeinde Suben setzte jedoch die Beibehaltung 
der Pfarre Suben durch. 1855 lud Bischof Rudigier die Nordtiroler Provinz des Fran-
ziskanerordens zur Übernahme der Seelsorge ein. Zugleich versicherte der Bischof, 
dass ein neues Kloster gebaut werde, sodass Patres nach ihrer Ordensregel leben 
können. In einer weiteren Besprechung wies der P. Provinzial darauf hin, dass „es zu 
Schwierigkeiten kommen würde, wenn die Patres nur die Anstaltsseelsorge über-
nehmen sollten, es wäre daher besser, auch die Pfarre für den Ort mit einzubeziehen“. 
Dies wurde auch zugesagt.  

Am 14. Oktober 1856 trafen die ersten Franziskaner in Suben ein. Sie übernahmen 
neben der Seelsorge in der Strafanstalt auch die Pfarre Suben und betreuten zahl-
reiche Pfarreien im Innviertel mit Aushilfen, Beichttagen, Missionen seelsorgerisch 
mit. Dafür spendeten diese Pfarren Lebensmittel, Heizmaterial usw. für den Unterhalt 
des Klosters. 

Mit 13. Oktober 1864 verfügte das Ministerium überraschend, wegen Überfüllung der 
meisten Männerstrafanstalten "die Besserungsanstalt für Weiber" in Suben in eine 
Strafanstalt für Männer umzuwandeln. Mit Inbetriebnahme der Männerstrafanstalt am 
1867 traten allerdings wegen des hohen Standes von Gefangenen und der Umbau-
kosten neue Probleme auf, die Suben als Strafhaus und somit als Pfarre und Nieder-
lassung des Ordens gefährdeten. 
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1889 mussten die Besitzverhältnisse der Pfarrkirche – die ehemalige Stiftskirche – 
zwischen dem Strafhaus und der Kirchenvermögensverwaltung neu geregelt werden; 
die alte Pfarrkirche vor dem Stiftstor war nach der Aufhebung des Klosters 1786 
abgerissen worden. 

Nach dem 1. Weltkrieg bemühte sich der Orden besonders durch Gründung katholi-
scher Vereine den Wiederaufbau der Pfarre zu fördern.  

1941 wurde eine Ablöse des Klosters und die Umwidmung in Wohnungen erwogen; 
schließlich mussten 1943 nur einzelne Räume als Wohnungen abgegeben werden. 

Mit 1. September 1989 gaben die Franziskaner die Filiale von Salzburg in Suben auf. 
Weltpriester übernahmen die Pfarre. Die Seelsorge der Strafgefangenen obliegt einem 
Chorherrn von Reichersberg. 

 

Enns (seit 1859) 

4470 Enns, Wiener Str.4 

In Enns gründete nach der Mitte des 13. Jahrhunderts die Bewegung der Minderen 
Brüder eine Niederlassung. Als zur Zeit der Reformation bei den Minoriten Spenden 
und Ordensnachwuchs ausblieben, musste 1551 Guardian Georg Haselhueber Kloster 
und Kirche dem Kaiser zur Verfügung stellen; das Kloster wurde von der Stadt Enns 
erworben und beherbergte vorübergehend die protestantische Landschaftsschule. 
1553 wurden die Pfarr-Rechte von der außerhalb der Stadt gelegenen Pfarrkirche zum 
hl. Laurentius in die nunmehr leer stehende Minoritenkirche (Maria Schnee) übertra-
gen. Im Jahre 1644 kehrten die Minoriten nach Enns zurück; 1784 wurde jedoch das 
Kloster von Joseph II. aufgehoben. Es kam in den Besitz der Staatsregierung und fand 
vorübergehend Verwendung als Theater, Militär-Erziehungsanstalt und schließlich als 
Gewerbe-Bildungsanstalt. 

Vor allem dem Betreiben des damaligen Ennser Dechanten und Stadtpfarrers, Kano-
nikus Anton Landgraf (1798–1879), ist es zuzuschreiben, dass am 18. September 
1859 wieder Franziskaner der Nordtiroler Ordensprovinz in Enns einzogen. Nicht 
zuletzt der Mangel an Seelsorgern ließ ihn den Plan, Priester aus einem Mendi-
kantenorden einzusetzen, seinem Bischof vortragen, und Bischof Rudigier unter-
stützte dieses Vorhaben sehr engagiert. Die Provinzvorstehung der Franziskaner 
reagierte zunächst – mangels einer eigenen Kirche – ablehnend. Die Bedingungen 
konnten aber schließlich doch einvernehmlich festgelegt werden: 

Die Ordensprovinz verpflichtete sich, in der Stadtpfarrkirche an Sonn- u. Feiertagen 
den Frühgottesdienst zu übernehmen, an Wochentagen die ½ 10 Uhr-Messe zu lesen, 
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an Sonn- u. Feiertagen die ½11-Uhr-Messe zu feiern und auf Verlangen des Ortspfar-
rers Beichten abzunehmen und – "wenn es Not tut" – Religionsunterricht zu halten. 

Da die ehemalige Minoritenkirche als Stadtpfarrkirche diente, erweiterte der Konvent 
1882/1884 seine Kapelle zu einer eigenen Klosterkirche St.Josef, die zwar baulich mit 
der Stadtpfarrkirche verbunden war, aber ein vollständiges Eigenleben entwickelte. 
Durch dieses Nebeneinander auf engem Raum waren Konflikte zwischen dem Seel-
sorgeklerus der Stadtpfarrkirche und dem Konvent unausbleiblich. So bestand bereits 
unter Bischof Ernest M. Müller 1885 der Plan, das Kloster nach Lorch zu verlegen. 

Eine Lösung des Problems wurde 1968 unter Dechant Eberhard Marckhgott mit einer 
Neuregelung der Seelsorge gefunden: 1968 übernahmen die Franziskaner Patres –
nach der Abtrennung von Enns-St. Laurenz1 als selbstständige Pfarre – die Pfarr-
seelsorge für die Pfarre Enns-St. Marien. Damit erhielt der Orden die alte Kloster-
kirche wieder zurück; sie wurde 1972/74 renoviert und die St. Josefskirche zu einem 
Pfarrzentrum umgestaltet. 1977 wurde das alte Kloster abgetragen; die Patres bezogen 
den ehemaligen Dechanthof in der Wienerstraße. 

Ein Franziskaner aus Enns betreute 1970–1992 die Pfarre Allerheiligen. 

 

Maria Schmolln (seit 1864) 

5241 Maria Schmolln 2 

Die weite Entfernung zu ihrer Pfarre Mattighofen ließen bereits zur Zeit der Pfarr-
Regulierungen unter Kaiser Joseph II. bei den Bewohnern im Minatal den Wunsch 
nach einer eigenen Pfarre laut werden. Die Realisierung scheiterte allerdings damals 
an den fehlenden Finanzmitteln; der Wunsch nach einer eigenen Kirche und Schule 
blieb jedoch bestehen. 

In der Ortschaft Minatal (Amtsgemeinde Schalchen)  – "auf einem beholzten Berge, 
Schmolln genannt," – bestand eine kleine hölzerne Kapelle mit einem „wundertätigen 
Muttergottesbild“, das Ziel von zahlreichen Pilgern war. 

Auf Initiative der Bewohner von Minatal erfolgte schließlich der Bau einer Kirche 
(Grundsteinlegung am 18. Juni 1860; Kirchweihe am 28. Oktober 1863 durch den 
Salzburger Weihbischof Balthasar Schitter in Vertretung des erkrankten Bischofs 
Rudigier). Gleichzeitig mit dem Bau der Kirche wurde auch der Pfarrhof für einen 
künftigen Priester errichtet. 

                                                   
1 An der Basilika St. Laurenz wurde mit 1. Jänner 1968 die Pfarre Enns-St. Laurenz errichtet, die damit 
nach 415 Jahren wieder Pfarrrechte erhielt. 
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Im Spätsommer 1861 sprachen die Bewohner die Bitte aus, dass sie der Wallfahrt 
wegen ein Franziskaner-Hospiz mit 4–5 Geistlichen haben wollten. "Angeregt dazu 
wurden sie von Liguorianern von Puchheim, welche in Mauerkirchen Mission hielten 
und nach Schmolln in Prozession zogen". 

Bereits im Sommer 1861 war die Schule im Minatal fertig gestellt, sodass der zu-
künftige Seelsorger auch für den Religionsunterricht dringend benötigt wurde. Am 
1. Oktober 1861 bot Bischof Rudigier die Wallfahrts- und zugleich die Pfarrseelsorge 
der Nordtiroler Franziskanerprovinz an, die vorerst aus personellen Gründen ablehnte. 
Am 1. Februar 1864 nahmen sie jedoch das neuerbaute Kloster in Schmolln in Besitz. 
1871 wurde das Kloster aufgestockt und zum Guardianat erhoben. 

Die Erhebung zur selbstständigen Pfarre Maria Schmolln erfolgte mit 2. Februar 
1867. Damit war innerhalb von 10 Jahren der neue Pfarrort mit Kirche, Kloster und 
Schule entstanden. Zur Bildung des Pfarrbezirkes wurden noch Ortschaften aus 
Mattighofen und Höhnhart ausgebrochen, sodass die Pfarre bei Errichtung 955 Ein-
wohner zählte. Erst 1898 wurde die politische Gemeinde Maria Schmolln gegründet. 

Mit Bescheid vom 14. Jänner 1941 hob das NS-Regime das Kloster auf. Nur zwei 
Patres sollten zur Seelsorge bleiben. Das Kloster wurde für Parteizwecke und im 
Sommer als Kinderlager verwendet. Bis zur Aufhebung wirkten hier ca. zwölf 
Ordensleute. Am 31. August 1945 erhielten die Franziskaner ihr Kloster zurück.  

Neben der Pfarrseelsorge leisten die Franziskaner noch außerordentliche Seelsorge 
durch Abhaltung von Missionen, Exerzitien und Einkehrtagen. 

 

Bruckmühl (1883–1992) 

4901 Ottnang, Bruckmühl 12 

Bruckmühl gehörte früher zu der eine Stunde entfernten Pfarre Ottnang am Hausruck. 
Durch den Kohlenbergbau im Hausruck vermehrte sich die Bevölkerung schnell, 
daher errichtete die Schulgemeinde Bruckmühl 1875 eine Kapelle, "hauptsächlich in 
der Absicht, damit die Schulkinder wenigstens ein und das andere Mal in der Woche 
die hl. Messe hören können". Daneben bauten sie auf die Zusage des Provinzials der 
Nordtiroler Franziskaner, P. Michael Erhart, auch ein kleines Kloster, das am 
6. September 1883 bezogen wurde. Der erste Superior begann 1884 den Bau einer 
Kirche (Grundsteinlegung am 22. Juli 1884 durch Bischof Franz Joseph Rudigier).  

Bischof Franz Maria Doppelbauer weihte am 20. August 1889 die Kirche als erste 
Herz Jesu-Kirche in Oberösterreich; mit 1. Jänner 1901 verfügte er die Errichtung 
einer selbstständigen Säkular-Pfarre Bruckmühl . 
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Die Administration dieser Pfarre wurde der Nordtiroler Franziskaner Ordensprovinz 
für solange zugesprochen, als diese Provinz die Niederlassung in Bruckmühl inne 
haben werde. Zum ersten Pfarradministrator wurde über Präsentation des Provin-
zialates der Superior des Franziskanerhospizes in Bruckmühl, P. Constantin Unter-
holzer, ernannt. 

Mit 13. September 1992 wurde der letzte Franziskaner von Bruckmühl (Filiale der 
Franziskaner von Salzburg), P. Christof Mösserer, verabschiedet. Damit ging die 109 
Jahre bestehende örtliche Seelsorgetradition der Nordtiroler Franziskaner zu Ende. 
Die Pfarre wird wieder von einem Weltpriester betreut; das – nunmehr ehemalige – 
Kloster wurde als Pfarrhaus adaptiert.  

 

Baumgartenberg (seit 1882) 

4342 Baumgartenberg 39 

Baumgartenberg war als Zisterzienserstift 1144 gegründet worden. An dem 1784 
aufgehobenen Zisterzienserkloster wurde 1784 eine Lokalie und 1859 eine Pfarre 
errichtet, die seit 1884 von Franziskanern betreut wird. Das Stiftsgebäude hatten 
1852–1865 die Jesuiten inne; 1865 errichteten die Schwestern vom Guten Hirten (aus 
Suben) eine „Anstalt für gefährdete Mädchen". 1882–1886 übernahmen Franziska-
nerpatres die Seelsorge bei den Schwestern; ab 17. September 1889 betreute der 
Orden definitiv die Pfarre Baumgartenberg. 
 

Linz, Kalvarienberg (1898–1923) 

1898 errichteten die Franziskaner auf Betreiben des Linzer Stadtpfarrers Leopold 
Dullinger ein Hospiz in Linz-Kalvarienberg, das von zwei Patres und einem Laien-
bruder betreut wurde. 1923 verließen die Franziskaner diese Niederlassung und gaben 
sie an den Bischof zurück. 
 

Steyr (1928–1992) 

In Steyr erwarb die Franziskanerprovinz 1928 auf Anregung Dr. Hubert Messen-
böcks, der das Gymnasium der Franziskaner in Hall in Tirol besucht hatte, eine vom 
Fabrikanten Josef Werndl erbaute Villa (Vogelsang). Messenböck, der damalige 
Vizebürgermeister von Steyr, wollte damit der „Gefahr" eines sozialistisch geführten 
Jugendheimes vorbeugen. Die Franziskaner errichteten darin ein Konvikt für Schüler 
verschiedener Schultypen und führten zeitweise selbst eine Hauptschule. 
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Nach dem Umbruch im März 1938 konnten die Franziskaner zwar noch das Schuljahr 
abschließen, mussten aber bereits einige Räume dem Militär vermieten. Mit 12. Sep-
tember 1938 wurde die Schließung aller konfessionellen Schulen verfügt. Schule und 
Internat wurden für das Wehrbezirkskommando beansprucht. Der Zwangskauf durch 
die NS-Behörden konnte durch absichtliche Verzögerungen verhindert werden. Am 
5. Mai 1945 nahmen die Amerikaner im Haus Vogelsang Quartier, dann diente es 
noch als Unterkunft für Flüchtlinge. Zu Schulbeginn 1945/46 konnte es aber bereits 
wieder als Schülerheim eröffnet werden.  

Aus einer Erbschaft kam 1949 das Gut Neulust dazu. Die Franziskaner führten darin 
1950–1954 das Missionskolleg St. Engelbert. Das Gut wurde 1954 verkauft. 

Mit Schuljahresende 1992 wurde das Konvikt geschlossen, die Niederlassung der 
Franziskaner in Steyr aufgelassen. 
 

Pergkirchen (1972–1987) 

Aufgrund eines Vertrages mit dem bischöflichen Ordinariat von 1971 übernahmen 
die Franziskaner (als Filiale von Enns) die Pfarre Pergkirchen. Damit war auch der 
Religionsunterricht am Gymnasium in Perg verbunden. 
 
Tiroler Franziskanerprovinz zum hl. Leopold 1580-1980. Verzeichnis der Mitbrüder und Häuser, 1980. 
R. LIPP, Die Geschichte der Tiroler Franziskanerprovinz, Bd. III: Die Jahre 1938-1945, Grünbach 1999. 
F. NOTHEGGER, Die Franziskanerklöster in Oberösterreich 1938 bis 1945, in: R. Zinnhobler (Hg.), Das 
Bistum Linz im Dritten Reich, Linz 1979, 237-243.  
L. RABER, Die österreichischen Franziskaner im Josephinismus, Wien [1983]. 
100 Jahre Franziskaner in Oberösterreich, in: LVB1. v. 26. Okt. 1956 (Nr. 245).  
J. EBNER, Bischof Rudigier ruft Franziskaner nach Enns.(1859), in: Mitteilungen Museumverein Lauriacum, 
Heft Nr. 19/1981, 1-3. 
H. HAGENEDER, Beiträge zur Geschichte der Minoriten in Enns von den Anfängen bis 1553, in: MOÖLA 11 
(1974), 249-280. 
R. JACHS, Die Pfarrteilung in Enns (1968) und ihre Folgen, in: Rudolf Zinnhobler (Hg.), Lorch in der 
Geschichte, Linz 1981, 256-281. 
Gemeinde Suben (Hg.), Suben ein Ort im Wandel der Zeiten, Suben 1987, 107-151. 
M. BRANDL, Neue Geschichte von Steyr. Vom Biedermeier bis heute, Steyr 1980, 263.  
F. NOTHEGGER, Geschichte des Franziskanerklosters in Pupping 1477-1968, in: NAGDL 11 (1996/1997), 
5-22. 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 13.1.1999 (Pupping) 
www.franziskaner.at 
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b) Provinz Kattowitz (Polen) 

Braunau a. Inn (seit 1978) 

5280 Braunau, Ringstraße 41 

Mit Wirksamkeit vom 17. September 1978 wurde das Kloster der Nordtiroler Kapu-
zinerprovinz in Braunau am Inn vom Orden aufgegeben und den Franziskanern der 
polnischen Provinz Kattowitz als sogenanntes "Precarium" (Gnadengabe auf Wider-
ruf) übergeben. Seither betreuen die polnischen Franziskaner die Seelsorge der 
Klosterkirche und umliegende Pfarren: 

Handenberg (seit 1982) mit St. Georgen am Fillmannsbach (seit 1984) 
Schwand im Innkreis (seit 1983) mit Überackern (seit 1985) 
Uttendorf-Helpfau (seit 1988) 
Schalchen (seit 2003) mit Friedburg (seit 2003)  
Braunau-St. Franziskus (seit 2004, Moderator). 

 

GESELLSCHAFT CHRISTI FÜR EMIGRIERTE POLEN  

(Societas Christi pro emigrantibus de Polonia) 

1932 gründete der Erzbischof von Gnesen und Primas von Polen, Augustyn Kardinal 
Hlond (1881–1948) die Gemeinschaft Christi für die besondere Seelsorge der Aus-
wanderer aus Polen. 1933 wurden die Konstitutionen von Papst Pius XI. bestätigt. 

Seit 1. Oktober 1989 wirkt P. Dr. Gregor Dabrowski, Priester der Gesellschaft Christi, 
in Oberösterreich; er wurde mit 1. Jänner 2003 in die Diözese Linz inkardiniert. 

 

GESELLSCHAFT JESU siehe JESUITEN 

 

GESELLSCHAFT MARIÄ siehe MARIANISTEN 
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HEILIGGEISTORDEN 

Der Heiliggeistorden war gegen Ende des 12. Jahrhunderts von Guido von Mont-
pellier gestiftet und von Papst Innozenz III. 1198 feierlich bestätigt worden. Von 
Herzog Leopold VII. nach Österreich gerufen, ließ sich der Orden zwischen 1208 und 
1211 in Wien nieder. 

 

Pulgarn (1315–1567) 

Die Capeller, Besitzer der Burg Steyregg, stifteten um 1301 „zu ihrem Seelenheil ein 
Spital für Arme und Kranke“. 1303 trennte Bischof Wernhard von Passau das Spital 
aus den Rechtsbefugnissen der Steyregger Pfarre. 1315 übergaben die Capeller ihr 
Spital dem Orden des Heiligen Geistes.   

Durch Stiftungen und Schenkungen gewährleisteten die Capeller und die mit ihnen 
verwandten Falkenberger den Weiterbestand des Pulgarner Spitals u. a. unter der 
Bedingung, dass ein Kloster von Schwestern und Brüdern des Heiliggeistordens 
entstehe, was 1329 auch geschah. 1332 stiftete Jans von Capellen dem Kloster den 
Unterhalt von acht Ordensfrauen und bestimmte den jeweiligen Besitzer von Steyregg 
zum Vogt über Pulgarn. Durch weitere Schenkungen wurde Pulgarn wirtschaftlich 
unabhängig und erhielt 1342 das Recht, unter den Ordensfrauen eine „Meisterin“ und 
unter den Brüdern, die alle Priester waren, einen „Pfleger“ zu wählen. Gleichzeitig 
wurde die Zahl der Klosterbewohner mit 18 Schwestern, 8 Priestern und 13 Armen 
festgelegt. 

1366 übergaben Friedrich und Heinrich von Wallsee dem Kloster Pulgarn das 
Patronat über die Pfarre Hedreins (Hadres in Niederösterreich), was Bischof Albrecht 
von Passau bestätigte. Die Capeller tauschten mit Bischof Albrecht die Pfarre Hadres 
gegen die Pfarre Steyregg ein, die sie dem Kloster Pulgarn samt den Filialen 
(St. Georgen an der Gusen und die Schlosskapellen von Luftenberg und Steyregg) 
übereigneten, sodass Pulgarn ab 1374 Patronatsherr über Steyregg war. Durch 
Eberhardt II. von Capellen (+1406) wurde das Kloster auch noch mit dem Patronat 
über Pabneukirchen bedacht. 

Mit dem Aussterben der männlichen Capeller (1406) fiel das Kloster an Jörg von 
Liechtenstein zu Nicolsburg. Unter dessen Herrschaft wurde Pulgarn wiederholt von 
den Hussiten heimgesucht und geriet in große Not, von der es sich nur schwer erholte.  

1514 weihte Bischof Bernhard von Passau die Kirche.  

1527 und 1529 musste Pulgarn hohe Beiträge zur Türkenbekämpfung leisten und 
verarmte abermals.  
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Mit der Reformation verfiel auch die klösterliche Disziplin. Georg von Liechtenstein, 
der um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Vogtei innehatte und das Kloster wirt-
schaftlich schwer schädigte, setzte Benedikt Kain, den resignierten Prälaten von 
Säusenstein und nunmehr Professe zu Baumgartenberg, als Prior ein. Gleichzeitig 
enthob er Rosina von Maiburg ihres Amtes als Meisterin, sodass das Frauenkloster 
schon 1552 als erloschen zu betrachten ist. 

Aufgrund der Visitationen von 1561 und 1566, die schwere wirtschaftliche und  
religiöse Mängel zutage brachten, wurde der Prior von Kaiser Maximilian II. im Jahr 
1567 abgesetzt. Das Kloster wurde zum Kammergut erklärt und so dem Zugriff der 
Steyregger Herrschaft entzogen. 

In geistlicher Hinsicht hatte Pulgarn aufgehört ein Kloster zu sein, wirtschaftlich 
existierte das Kloster jedoch weiter und wurde von Vertrauensmännern des 1568 ein-
gesetzten und 1640 aufgelösten Klosterrates verwaltet. Die Administratoren, die auch 
mit der Einführung von katholischen Pfarrern betraut waren, hatten jedoch mit dem 
hartnäckigen Widerstand seitens des protestantischen Adels zu kämpfen. Mit dem 
Ankauf der Herrschaft Steyregg durch Wolf Jörger 1581 verschärfte sich der Kampf, 
sodass sich Kaiser Rudolf II. veranlasst sah, die Erbvogtei der Herrschaft Steyregg als 
bloße Schutzvogtei über das Kloster, nicht aber über die klostereigenen Pfarren, zu 
erklären. Als Administratoren wirkten u. a. der Wilheringer Abt Alexander a Lacu 
(1596–1602) und ein Chorherr aus Waldhausen namens Parstorfer (1602–1609). 

Auf Wunsch des obderennsischen Prälatenstandes übereignete Kaiser Matthias das 
Kloster Pulgarn den Jesuiten, die von 1609 bis 1773 hier wirkten. 1837 ging Pulgarn 
an das Stift St. Florian. 
 
G. GRAMMER, Das Exil der Augustiner Chorherren von St. Florian im Kloster Pulgarn 1941-1945, 
Dipl.Arb., St.Florian 1998. 
 
 

HERZ JESU MISSIONARE  

(Missionare des Heiligsten Herzens Jesu) 

Missionarii Sacratissimi Cordis Jesu (MSC) 

Die Entstehung der Ordensgemeinschaften, deren Apostolat mit der Verehrung des 
Herzens Jesu verbunden sind, hängt unmittelbar mit der Verbreitung des öffentlich-
liturgischen Herz Jesu Kultes zusammen, wobei die Kirche Frankreichs im 19. Jahr-
hundert führend war. 
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Die Gemeinschaft „Missionare des Heiligsten Herzens Jesu“, gegründet vom franzö-
sischen Priester Jules Chevalier (1824–1907) am 8. Dezember 1854 in Issoudun 
/Frankreich, erlangte 1869 durch das „Decretum laudis“ die kirchliche Anerkennung 
als Kongregation. 

Ziel der "Herz-Jesu-Missionare" war zunächst die Glaubensbildung und Förderung 
des religiösen Lebens des einfachen Volkes durch die Verehrung des Heiligsten Her-
zens Jesu, besonders in der Eucharistie, und die Verehrung der Gottesmutter. 1880 
wurden im Kulturkampf fast alle männlichen Orden aus Frankreich ausgewiesen. Den 
Herz-Jesu-Missionaren eröffnete sich aber durch den Auftrag der Kongregation de 
Propaganda fide, in der Südsee – im Gebiet von Melanesien und Mikronesien – eine 
neue Mission zu beginnen, ein ganz neuer Wirkungskreis. Im August 1891 reisten die 
ersten Missionare ab. Im selben Jahr wurden die neuen Ordensstatuten vom Aposto-
lischen Stuhl bestätigt. Die Missionsarbeit verhalf dem Orden zu neuem Aufschwung; 
Niederlassungen entstanden in Holland, Belgien, Deutschland, Italien, Spanien und 
England. Allmählich breitete sich die Gemeinschaft auf alle Kontinente aus. 

Die Arbeit der MSC in Österreich und Süddeutschland begann mit der Gründung des 
ersten Missionshauses in Liefering bei Salzburg; hier wurde 1888 der Grundstein zu 
einem Kloster des Ordens gelegt. 1894 entstand die Nordprovinz mit den drei Nieder-
lassungen Antwerpen, Tilburg und Salzburg; 1895 wurde Salzburg zum Kleriker-
noviziat auserwählt, 1901 in Innsbruck das Scholastikat für die österreichische 
Provinz bezogen. 1903 konnte in Salzburg ein Privatgymnasium und ein Ordens-
juvenat eröffnet werden; 1925 wurde das Ordenshaus in Liefering Sitz der öster-
reichisch-süddeutschen Provinz. 

 

Steyr-Gleink (1950–1999) 

Im Jahre 1950 kamen die ersten Herz-Jesu-Missionare in die Diözese Linz und 
übernahmen in Steyr-Gleink die Leitung des seit 1946 im ehemaligen Benediktiner-
stift untergebrachten Caritas-Jugendheimes für verhaltensgestörte Knaben und die 
Pfarrseelsorge. 1989 übersiedelten die Patres in ein ordenseigenes Jugendheim nach 
Bayern; der Pfarrseelsorger blieb bis 1999. 

 

Linz, Baumbachstraße (1961–1981) 

1961 wurde das im 2. Weltkrieg bombenbeschädigte ehemalige Waisenhaus "Guter 
Hirte" in der Linzer Baumbachstraße neu aufgebaut und zu einem Studentenheim 



89 

umgewidmet, das bis 1981 Patres der Herz-Jesu-Missionare leiteten; zugleich wirkten 
Patres als Religionsprofessoren an drei Linzer Gymnasien (Fadingerstraße, Hamer-
lingstraße und Körnerstraße). 

Seit 2000 ist ein Ordensmitglied Seelsorger im Seniorenheim der Franziskus-
schwestern in Linz, 2000 bis 2003 war ein Ordensmitglied Krankenhausseelsorger bei 
den Barmherzigen Brüdern, ein Seelsorger war von 1999 bis 2003 in Sierning 
(St.Josefsheim) tätig. 
 
J. Höcherl MSC, Scholastikat der Herz-Jesu-Missionare in Innsbruck. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
Hallbergmoos 2004. 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 26.10.1989, 3 
www.msc-salzburg.at

 

JESUITEN 

Societas Jesu (SJ) 

Der Jesuitenorden entstand aus einem Freundeskreis um den hl. Ignatius von Loyola 
(1491–1556). Die Gründung des hl. Ignatius erhielt 1540 die päpstliche Bestätigung 
und machte sich vor allem um die Erneuerung der Kirche nach der Reformation 
verdient. Seit dem Jahr 1600 wirkten Jesuiten in Linz. 

Die mit 21. Juli 1773 von Papst Clemens XIV. unter starkem politischen Druck 
aufgehobene Gesellschaft wurde am 7. August 1814 durch Papst Pius VII. wieder-
hergestellt. Die Jesuiten knüpften seit der Wiederzulassung des Ordens an ihre 
bewährten Methoden der geistigen und geistlichen Bildung sowie der Missionierung 
an: sie errichteten Kollegien, hielten Exerzitien und Volksmissionen, pflegten die 
Marianischen Kongregationen und waren besonders in der wissenschaftlichen Arbeit, 
in Philosophie, Theologie und Publizistik, hervorragend tätig. 

1829 kamen die Jesuiten von Galizien aus wieder nach Österreich; 1837 kehrten sie 
nach Linz zurück (Freinberg). Im Revolutionsjahr 1848 wurden sie abermals des 
Landes verwiesen (Rückkehr 1851). Im Jahr 1852 errichteten sie in der ehemaligen 
Zisterzienserabtei Baumgartenberg mit Hilfe von Maximilian d`Este ein Noviziat, das 
1859 nach St. Andrä in Kärnten verlegt wurde. 
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Linz - St. Ignatius (1600–1773; seit 1909) 

Papst Klemens VIII. wünschte bereits 1592 die Einführung der Jesuiten in Linz, doch 
erst 1600 kam über Auftrag Kaiser Rudolfs II. der Tiroler P. Georg Scherer zur Über-
nahme des Predigtamtes in der Stadtpfarrkirche nach Linz. Den Jesuiten wurde 1601 
das Benefizium der Dreifaltigkeitskapelle übergeben und 1602 die Minoritenkirche 
für den öffentlichen Gottesdienst überlassen. Mit Erfolg begannen sie in Predigt und 
Katechese die Wiedergewinnung der großteils protestantischen Stadtbevölkerung. 

1608 eröffneten die Jesuiten ein zweiklassiges Gymnasium. Schon 1612 wurde die 
bisherige Residenz in den Rang eines Kollegs erhoben. Zur Fundation des Kollegs 
hatten die Jesuiten 1609 das verlassene Heiliggeist-Kloster Pulgarn und 1625 die 
Herrschaft Ottensheim erhalten. Im Jahre 1629 wurde das Gymnasium der Jesuiten in 
den ersten Stock des Landhauses verlegt und auf sechs Klassen erweitert. 

1628 hatte der Orden in der heutigen Domgasse zwei Häuser erworben, 1632 
eröffneten sie darin als Konvikt das neue Ignatiusseminar. Nach der Grundstein-
legung 1652 konnte 1669 der Schultrakt bezogen werden. Im gleichen Jahr erfolgte 
die Einführung der höheren Studien. Kaiser Leopold I. bewilligte 1674 in einem vor-
läufigen Dekret die Möglichkeit, am Linzer akademischen Lyzeum in Philosophie die 
Grade eines Baccalaureus und eines Magisters erwerben zu können. Der Plan, in Linz 
eine „Universität“ zu errichten, scheiterte damals. Mit 868 Studierenden im Jahre 
1729 erreichte die Linzer Studienanstalt des Höchststand an Schülern. 1710 hatten die 
Jesuiten das Nordische Stift (heute Nordico Museum der Stadt Linz) als zweites 
Konvikt errichtet.  

Weitreichend war die Tätigkeit der Linzer Jesuiten auf allen seelsorglichen und kultu-
rellen Gebieten. In die Literaturgeschichte eingegangen sind die festlichen Theater-
aufführungen des Jesuitengymnasiums. 1657 errichteten sie die Kalvarienbergkirche, 
1690 die Maria-Thal-Kapelle und 1714 die heilige Stiege in Margarethen. Die 
Ignatiuskirche, 1669 begonnen, wurde bereits 1678 eingeweiht.  

Nach Aufhebung des Ordens im Jahre 1773 führten Exjesuiten und Geistliche aus 
dem oberösterreichischen Ordensklerus das Gymnasium weiter. Die Jesuitenkirche 
diente seit der Gründung der Diözese Linz bis 1909 als Kathedralkirche (Alter Dom). 

Mit 1. Mai 1909 wurde die Kathedralfunktion von der Ignatiuskirche ("Alter Dom") 
auf den neuen Immakulatadom übertragen. Damit übernahmen die Jesuiten wieder die 
Seelsorge an ihrer ehemaligen Ordenskirche. Neben der Kirche bezogen sie in einem 
bescheidenen Anbau ihre Residenz. In diesem Gebäudekomplex wurde vom Orden 
das „Haus Manresa“ gegründet, ein Ort der Berufungsklärung für junge Erwachsene. 
Patres und Brüder sind an der Jesuitenkirche Alter Dom, in geistlicher Begleitung und 
in der Berufungspastoral tätig. 
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Pulgarn (1609–1773) 

Das seit dem 14. Jahrhundert bestehende Heiliggeistkloster Pulgarn wurde nach 
dessen Auflösung 1567 zunächst als Kammergut von Vertrauensmännern des 
Klosterrates administriert. Der Prälatenstand des Landes ob der Enns wollte Pulgarn 
wieder eine geistliche Bestimmung geben. Daher übereignete Kaiser Matthias das 
Kloster, das mit dem Widerstand des protestantischen Adels zu kämpfen hatte, den 
Jesuiten. Die Gesellschaft Jesu übernahm 1609 die Liegenschaft und dessen 
Patronate. Die Auseinandersetzungen der Jesuiten mit den protestantischen Jörgern 
fanden erst ein Ende, als 1640 David Ungnad Graf von Weißenwolf Herr über 
Steyregg wurde. Seitdem wirkte der Orden in Pulgarn unangefochten bis zu seiner 
Aufhebung 1773.  

Nach der Aufhebung des Jesuitenordens war das Stift Pulgarn abermals als Kammer-
gut in kaiserlich-königlicher Verwaltung, bis es 1807 Franz von Steinhauser und 
seine Frau erwarben. 1836 wurde Pulgarn öffentlich versteigert und kam ein Jahr 
später an das Stift St. Florian.  

Das Stift übernahm mit dem Kauf Pulgarns die drei dazugehörenden Pfarrpatronate 
St.Georgen a.d. G., Pabneukirchen und Steyregg; letzteres hatte es bis 1966 inne. 
Pulgarn wird vom Stift land- und forstwirtschaftlich genutzt, ein Chorherr betreut die 
ehemalige Klosterkirche als Kirchenrektor. 

 

Traunkirchen (1622–1773) 

Die seit dem 11. Jahrhundert bestehende Benediktinerinnenabtei Traunkirchen löste 
sich während der Reformation auf und wurde schließlich vom Passauer Fürstbischof 
Leopold, dem Bruder Kaiser Ferdinands II., am 4. Februar 1622 den Jesuiten über-
geben. Mit dem ersten Superior übernahmen drei weitere Jesuitenpatres den Herr-
schaftskomplex Traunkirchen, zu dem außer der Pfarre Traunkirchen die Filialen 
Aussee, Goisern, Hallstatt, Lauffen, Nußdorf a. A. und Ischl (seit 1554 Pfarre) ge-
hörten. Als Pfarrvikar in Traunkirchen fungierte weiterhin ein Weltpriester. 

Die Kirche, – 1632 durch einen Brand zerstört –, wurde durch einen Neubau ersetzt, 
zu dem der Abt von Mondsee und die Grafen Schwarzenberg und Khevenhiller 
spendeten. Die schon 1640 erneuerte Johannesbergkirche wurde 1652 vergrößert, 
1696 wurde die Kalvarienbergkapelle errichtet.  

In Ebensee richteten die Jesuiten im Jahre 1655 eine Kaplanei ein. Die Grundstein-
legung zu einem neuen Gotteshaus zu Ehren des hl. Josef erfolgte erst 1727. Ebensee 
wurde 1771 Vicariat und 1780 eine selbstständige Pfarre. 
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Als Kaiser Ferdinand II. mit dem Reformationspatent vom 12. April 1626 die 
Protestanten vor die Wahl stellte, entweder katholisch zu werden oder auszuwandern, 
kam es zum offenen Widerstand; die Jesuiten mussten vorübergehend nach Salzburg 
flüchten. Erst mit einer neuen, pastoral ausgerichteten Seelsorge gelang eine all-
mähliche Rekatholisierung. Festliche Gottesdienste, die prunktvollen Fronleichnams-
prozessionen auf dem Traunsee (seit 1632), Kinderprozessionen per Schiff aus 
Ebensee, Wallfahrten nach Lauffen, die erste Firmung im Jahr 1652 durch den 
Weihbischof Ulrich Grappler von Passau, Krippenandachten und Hirtenspiele, Hl. 
Grabandachten und Fastenpredigten, feierliche Primizen und Heiligenfeste ent-
sprachen dem Volksempfinden. Die der Heiligsten Dreifaltigkeit und der Himmel-
fahrt Mariens geweihte Kirche erhielt 1753 die „Fischerkanzel“, 1754 ein neues 
Hochaltarbild (Maria Krönung). 

Nach der Auflösung des Jesuitenordens im Jahre 1773 kam der gesamte Kloster-
komplex (kirchliche Gebäude, Grundbesitz mit Wäldern) in das Eigentum des staat-
lichen Forstärars. 

 

Steyr (1632–1773; seit 1865) 

Anlässlich eines Empfanges Kaiser Ferdinands III. in Steyr (1630) klagte die 
Bürgerschaft, dass es seit Schließung der evangelischen Lateinschule im Jahre 1624 
für die Bürgersöhne keine Möglichkeit gab, in ihrer Heimatstadt eine höhere Schule 
zu besuchen. Auf kaiserlichen Befehl Ferdinands III. mussten daraufhin 1630 den 
Jesuiten elf Häuser zur Errichtung einer Ordensniederlassung in Steyr übergeben 
werden. Nach Regelung der Ablöse konnten im November 1632 die Residenz und das 
Gymnasium der Jesuiten eröffnet werden. 1635 erfolgte die Grundsteinlegung zur 
Kirche, 1648 die Kirchweihe (hl. Michael) und 1657-1662 eine Erweiterung des 
Kollegs. 1678 erwarb der Orden gegenüber der Residenz zwei weitere Häuser, da das 
bisherige Schulgebäude bereits zu klein geworden war. 1681 war der Neubau fertig.  

Das Wirken von vier Kongregationen für Studenten und Bürgerschaft, die Gestaltung 
kirchlicher Hochfeste, besonders aber die Karfreitagsprozessionen mit ihren leben-
den, aufwendigen Darstellungen der Passion in der Epoche von 1638 bis 1715 sowie 
die Katechistenprozession im 18. Jahrhundert (bis 1755) fanden allgemeinen An-
klang. 

Das Wirken der Jesuiten für Studenten und Bürgerschaft fand jedoch ein jähes Ende 
mit der Auflösung des Ordens 1773; die Bürgerschaft bemühte sich vergeblich um die 
Erhaltung des Gymnasiums, die Stadt erhielt 1775 nur eine Normalschule als k.u.k. 
Hauptschule. Die Michaelerkirche wurde 1784/85 der neugegründeten Vorstadtpfarre 
als Pfarrkirche zugewiesen. 
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Bischof Gregorius Thomas Ziegler (1827-1852) richtete 1834 eine Bitte um Rück-
führung der Jesuiten nach Steyr an Kaiser Franz I. Der Antrag wurde schließlich von 
der Regierung abgelehnt (1848 Vertreibung der Jesuiten aus Österreich). 

Im Jahre 1853 kamen Jesuiten im Zuge einer Mission nach Steyr, die sehr erfolgreich 
war. 1857 kam es daher erneut zu einem Versuch, die Jesuiten mit einem eigenen 
Missionshaus auf Dauer nach Steyr zu bringen. Das Angebot des Dekans von Steyr, 
die Pfarr- und Wallfahrtskirche Christkindl zur Verfügung zu stellen, lehnten die 
Jesuiten 1862 ab. Aber bereits 1863 bot ihnen Bischof Rudigier die ehemalige Domi-
nikanerkirche mit dem dazugehörigen Wohngebäude an. Trotz diskreter Verhand-
lungen löste die Absicht Rudigiers vor allem bei den Liberalen heftige Diskussionen 
aus, und die positive Stellungnahme des Bürgermeisters brachte diesem wegen seiner 
offensichtlich jesuitenfreundlichen Haltung schärfste Angriffe ein. Nach Abschluss 
der behördlichen Genehmigungen, wurde vom Ordinariat die Übergabe der ehe-
maligen Dominikanerkirche an die Jesuiten für April 1865 festgelegt. Der Vertrag 
wurde von Stadtpfarrer Alois Zweythurm und von Provinzprokurator P. Anton 
Schwitzer unterzeichnet. 

Die Steyrer Niederlassung war von ihrer Gründung bis zum Jahre 1911 in erster Linie 
Missionshaus, im Durchschnitt waren elf Jesuiten hier stationiert; sie hielten zwischen 
1865 und 1911 2545 Volksmissionen in Österreich ab. 

Im Jahre 1911 wurde das Missionshaus in eine Residenz (seit 1971 Statio) umge-
wandelt. Die Missionare wurden in anderen Niederlassungen eingesetzt, einige Patres 
blieben zur Seelsorgshilfe (Beichte, Predigt, Krankenseelsorge, Einkehrtage) in Steyr. 

Als im Jahre 1963 die Marienkirche in den Besitz der Stadtpfarre Steyr überging, 
wollte die Provinzleitung die Residenz in Steyr aufgeben. Durch das Bemühen 
zahlreicher Steyrer Katholiken und durch Interventionen bei Bischof Franz S. Zauner 
kam es am 2. November 1973 zu einem Vertrag, in welchem sich das Provinzialat 
verpflichtete, für weitere 15 Jahre zwei bis drei Patres für die Statio Steyr zur Ver-
fügung zu stellen. Die Diözese Linz sorgte für die räumliche Erweiterung des Wohn-
bereichs der Patres. 

Der Vertrag lief 1987 aus, aber bis auf weiteres will der Orden die Statio aufrecht-
erhalten und in Steyr Seelsorge leisten. 

 

Linz - Freinberg (seit 1837) 

Nach der Wiederzulassung des Jesuitenordens (1814) bot Erzherzog Maximilian d' 
Este den Jesuiten den Befestigungsturm auf dem Freinberg an, in welchem nach 
entsprechenden Umbauten und Adaptierungen sowie dem Neubau einer Maximilians-
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kirche die Patres am 9. August 1837 ein Kolleg eröffneten. 1851 übernahmen die 
Jesuiten die Leitung des auf den Freinberg verlegten Bischöflichen Knabenseminars 
mit Gymnasium, das von 1856 bis 1868/69 auch das Öffentlichkeitsrecht hatte. 1897 
wurde das Knabenseminar in das neuerbaute Petrinum (unter Leitung von Weltpries-
tern) verlegt. 15 Jahre nach der Verlegung des Knabenseminars konnten die Jesuiten 
dann am Freinberg ihr Gymnasium im "Kollegium Aloisianum" am Freinberg wieder-
eröffnen mit der Intention, Missionsberufe und Ordensnachwuchs heranzubilden. Bis 
zur Schließung des Gymnasiums durch die NS-Behörden mit 4. September 1938 
studierten durchschnittlich 100 bis 130 Schüler im Kollegium Aloisianum. 

Während des Zweiten Weltkriegs konnten nur ein paar Patres und Brüder zur Seel-
sorge im Kolleg verbleiben. Der größere Teil des Gebäudes wurde als Kaserne bzw. 
Flüchtlingsunterkunft verwendet. 
Ab 1946 wurde das Kollegium Aloisianum zunächst nur als Schülerheim geführt, 
1950 eröffnete man wieder den gymnasialen Studienbetrieb, zunächst als Expositur 
des Akademischen Gymnasiums. Im Schuljahr 1959/60 wurde das Jesuiten-
gymnasium am Freinberg selbstständig und erhielt das Öffentlichkeitsrecht. Durch 
den zunehmenden Mangel an ordenseigenen Lehrkräften sah sich der Orden 1990 
veranlasst, das Gymnasium in die Trägerschaft des „Schulvereins Kollegium 
Aloisianum“ zu übergeben. 
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KAMILLIANER 

Ordo Sancti Camilli (OSCam) 

Provinzialat: 1130 Wien, Versorgungsheimstraße 72 

Der Regularklerikerorden zum Dienst an den Kranken (offizieller Titel: „Regular-
kleriker vom Krankendienst“) wurde vom hl. Camillo de Lellis (1550–1614) um 1582 
als eine religiöse Gemeinschaft für die Krankenpflege gegründet, die 1586 von Papst 
Sixtus V. bestätigt und 1591 von Papst Gregor XIV. zum exemten Orden erhoben 
wurde. 

Zum Ordensspezifikum gehört neben der Krankenpflege und Krankenseelsorge auch 
die Pastoral an den Krankenpflegekräften und Ärzten sowie der kirchliche Dienst im 
gesamten Gesundheitswesen. Der Orden, dessen Mitglieder ein rotes Kreuz auf der 
Brustseite des schwarzen Talars tragen, besteht vorwiegend aus Priestern.  

Seit 1906 wirken Kamillianer in Österreich. Gerufen wurden sie für die Kranken-
seelsorge im Versorgungsheim Lainz, 1909 entstand das Kamillianerkloster Wien. 
1946 wurde Österreich selbstständige Ordensprovinz. Im Wallfahrtskloster Hilariberg 
bei Kramsach in Tirol (seit 1913) wurde das Noviziat eingerichtet. 

Auf der Suche nach einer Ausbildungsstätte (Juvenat) kam der Orden 1950 nach 
Oberösterreich (Pfaffing, ab 1955 Losensteinleiten). Bald nahmen die Patres auch die 
Krankenseelsorgetätigkeit in Oberösterreich auf (AKH Linz 1956, Landeskinder-
krankenhaus 1966, KH Wels 1967 ...). Ein traditionelles Aufgabengebiet ist die 
Blindenseelsorge. Die Patres waren auch engagiert in der Abhaltung von Einkehr-
tagen, Exerzitien, Kongressen für Pflegepersonal, Leitung von Selbsthilfegruppen, 
Unterricht in den Krankenpflegeschulen etc. 

1972 wurde der Verein "Lebenswertes Leben" gegründet, der in Altenhof a. H. ein 
Dorf für 160 Menschen mit Behinderung errichtete. Um auch Frauen ein entsprechen-
des Angebot zur Mithilfe zu machen, wurde 1981 das Säkularinstitut der Kamilliani-
schen Schwestern gegründet. Die weltweite Verantwortung der österreichischen 
Kamillianer nimmt das 1971 gegründete Missionswerk der Kamillianer wahr, das im 
Blick auf die Leprahilfe durch den "Gesundheitsdienst der Kamillianer" ergänzt 
wurde. Zur Fortbildung der Krankenpflegekräfte und des medizinischen Personals 
wurde 1992 das "Institut für Bildung im Gesundheitsdienst" (IBG) gegründet.  

1994 beauftragten die Kamillianer in Österreich P. Dr. Anton Gots, in Ungarn eine 
Niederlassung zu gründen, die 1995 in Form eines Postulats und Noviziats in der 
Stadt Nyiregyháza, Diözese Debrecen-Nyiregyháza (Ungarn) entstand. Das Noviziat 
wurde im Jahr 2003 in das inzwischen renovierte Kamillianerkloster Wien verlegt.  
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Maßgeblich getragen wird die Arbeit durch die sogenannten "Kamillianischen 
Familien". Das sind Gruppen von Frauen und Männern, die sich in den Pfarren der 
Kranken annehmen. 1983 wurden erste Gruppen in Oberösterreich gegründet.  

 

Vöcklamarkt, Pfaffing (1950–1968) 

Mit 28. November 1950 errichtete der Orden im leerstehenden Pfarrhof Pfaffing, 
Pfarre Vöcklamarkt, sein erstes Institut in der Diözese Linz, im Herbst 1950 wurde 
der Schul- und Internatsbetrieb aufgenommen. Der schulische Betrieb war an das 
Borromäum in Salzburg angeschlossen. Aus Raummangel wurde 1955 das Juvenat 
nach Losensteinleiten verlegt. 

Das Haus Pfaffing beherbergte von 1955 bis 1968 die Kleriker des Ordens aus drei 
Provinzen zum Studium der Philosophie, stand dann bis 1972 leer und wurde 
anschließend an den 1972 unter Mitwirkung von P. Anton Gots gegründeten Verein 
„Lebenswertes Leben“ vermietet und als Heim für Körperbehinderte („St. Kamillus-
Wohnhaus“) geführt. 

Die Patres übernahmen von Anfang an auch Seelsorgepflichten in Vöcklamarkt und 
den umliegenden Pfarren. 

 

Wolfern, Losensteinleiten (1955–1978, 1983–1997) 

1955 erwarben die Kamillianer das Schloss Losensteinleiten und gründeten dort ein 
kleines Seminar (Juvenat) mit einem Privatgymnasium – das „Josephinum“. Das 
ordenseigene Privatgymnasium zu Losensteinleiten war dem Stiftsgymnasium 
Kremsmünster angeschlossen. Erst ab 1968 erhielt die Schule aufbauend das Öffent-
lichkeitsrecht; 1976 wurde die erste und zugleich letzte Matura in Losensteinleiten 
abgelegt. Da der eigentliche Zweck des Gymnasiums, die Heranbildung des Ordens-
nachwuchses, nicht mehr erreicht wurde, schlossen die Kamillianer 1976 das Privat-
gymnasium und 1978 das Internat. Ab 1976 führte der Orden kein Juvenat mehr. Die 
Kamillianer übersiedelten nach Linz in die Räume des ehemaligen "Kollegium 
Theresianum" bei den Karmeliten. Vorübergehend hatten die Kamillianer von 1978 
bis 1983 das Schlossgebäude dem Land Oberösterreich vermietet. 1983 kehrte der 
Orden nach Losensteinleiten zurück und baute das Schloss zu einem Exerzitien- und 
Bildungshaus um.  

Das letzte Fest der Kamillianer in Losensteinleiten – gleichsam ein Abschied – war 
das 40. Priesterjubiläum des damaligen Generalsekretärs der Österreichischen Superi-
orenkonferenz, P. Leonhard Gregotsch, am 12. Juli 1997. Mit 31. August 1997 gaben 
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die Kamillianer ihre einzige Niederlassung in der Diözese Linz auf. Das Schloss 
Losensteinleiten dient seither als Senioren- und Pflegeheim und wird von einem 
Privatunternehmen geleitet.  

 

Altenhof am Hausruck (1972–1986) 

Auf Initiative von P. Anton Gots OSCam und Sr. Christine Szemeredi, einer 
Krankenschwester mit vielen Kontakten zu behinderten Menschen, kam es 1972 zur 
Gründung des Vereins „Lebenswertes Leben – gemeinnütziger Verein zur Förderung 
der Selbsthilfe Körperbehinderter“  und zur Eröffnung des St. Kamillus Wohnheimes 
in Pfaffing. Obmann des Vereins ist zunächst P. Paul Haschek, dann P. Anton Gots. 

Es zeigte sich sehr bald, dass die Nachfrage die Möglichkeiten in Pfaffing weit 
überstieg. Aufgrund der Widmung eines ca. 10 ha großen Grundstückes in Altenhof 
gelang es P. Gots mit starker Unterstützung des Vereinsvorstandes und des Landes 
Oberösterreich, die Pläne eines „Behindertendorfes“ für 160 Menschen mit 
körperlicher und mehrfacher Behinderung zu verwirklichen. Das Behindertendorf 
wurde in zwei Bauetappen (1978 und 1981) errichtet. 

Der Verein „Lebenswertes Leben“ entschloss sich 1991, über das Behindertendorf 
hinaus Angebote zu entwickeln. Mit dem Anwachsen der Einrichtungen wurde eine 
Rechtskonstruktion gesucht, die die Verantwortung klar einer hauptamtlichen Ge-
schäftsführung zuweist. In diesem Sinn wurde 1999 die gemeinnützige „Das Dorf 
GesmbH“ gegründet, deren Alleingesellschafter der Verein „Lebenswertes Leben 
ist“, seit 2004 führt die GmbH den Namen „assista Soziale Dienste GmbH“. 

Die Kamillianer übten im Behindertendorf bis 1986 die Seelsorge aus.  
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KAPUZINER 

Ordo Fratrum Minorum Capuccinorum (OFMCap) 

Die Kapuziner führen ihren Orden wie die Franziskaner auf Franz v. Assisi (1181–
1226) zurück. Die Gemeinschaft ging durch Initiative des Matteo v. Bascio und des 
Ludovico v. Fossombrone als Reformzweig aus der franziskanischen Ordensfamilie 
hervor und wurde 1528 durch Papst Clemens VII. bestätigt. Dieser erlaubte den 
Brüdern das Tragen einer kastanienbraunen Kutte mit einer spitzen Kapuze als 
Zeichen ihres radikalen Lebens nach dem Beispiel des Franz von Assisi. Sie dürfen 
die Wanderpredigt ausüben, eigene Obere wählen und weitere Brüder in ihre Nieder-
lassung aufnehmen. Wegen der Kapuze werden die Reformer Kapuziner genannt. 

1574 erlaubt Papst Gregor XIII. den Kapuzinern die Ausbreitung über Italien hinaus; 
1581 kamen die Kapuziner in den deutschen Sprachraum. Bald folgen erste Nieder-
lassungen in Belgien, Österreich und Böhmen. 1600 kommen die Kapuziner nach 
Bayern, nach Wien, Prag und Linz. 

Die Kapuziner wohnen in Brüdergemeinschaften und legen das Schwergewicht auf 
das Leben nach dem Evangelium in Armut und Brüderlichkeit als betende und ar-
beitende Gemeinschaft und übernehmen verschiedene seelsorgliche Aufgaben (Exer-
zitien, Einkehrtage, Erwachsenenbildung, Beichte, Kranken-, Gefangenenseelsorge 
etc.). 

Die im 17. Jahrhundert in Oberösterreich entstandenen Kapuzinerklöster in Steyr 
(1615), Braunau (1621), Wels (1627/30), Schärding (1635), Freistadt (1639), Ried 
im Innkreis (1642) und Linz-Urfahr (1681) wurden unter Joseph II. wieder auf-
gehoben. 

Lediglich die Konvente von Gmunden (seit 1636) und Linz-St. Matthias (1606-1991) 
überstanden den Klostersturm. Wiedererrichtet wurden die Kapuzinerklöster Ried 
(1862) und Braunau (1893-1978). 

 

a) Nordtiroler Provinz:  

Auf Betreiben des Tiroler Landesfürsten Erzherzog Ferdinand II. (1529-1595) kamen 
die ersten Kapuziner aus Italien 1585 nach Innsbruck an den fürstlichen Hof, 1593/94 
folgte die Errichtung des ersten deutschen Kapuzinerklosters in Tirol. Von Innsbruck 
aus breitete sich der Orden nach Innerösterreich und Bayern aus.  

Im Jahre 1605 folgte der Zusammenschluss der deutschsprachigen Klöster zur 
"Tiroler Kapuzinerordensprovinz" (="Provinz vom Allerheiligsten Sakrament“). 1668 
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wurde die Tirolerprovinz geteilt in die Tiroler Provinz und die Bayerische Provinz; 
Ende des 18. Jahrhunderts wurden die Klöster der Salzburger Kustodie zu einer "Erz-
bischöflichen Kustodie" erklärt; die "Burgauischen Klöster" (Günzburg, Burgau und 
Weissenhorn) wurden der Vorderösterreichischen Provinz einverleibt. Als Gegenzug 
kamen die Vorarlberger Klöster (Feldkirch, Bregenz, Bezau und Bludenz) zu Tirol.  

Nur langsam erholte sich der Orden aus den Rückschlägen durch den Josephinismus, 
manche Klöster wurden zurückerstattet, neue Niederlassungen angenommen, u.a. 
Ried im Innkreis 1864 und Braunau am Inn 1893. 1928 wurden die Kapuzinerklöster  
Südtirols zu einer eigenen Provinz dekretiert.  

Nach einem kurzen Aufblühen beider Provinzen wurden im Nationalsozialismus die 
Klöster in Innsbruck, Salzburg, Radstadt, Braunau, Kitzbühel, Bludenz als "Staats-
eigentum" konfisziert.  

Nach 1945 begann ein mühevoller Neuanfang; zwei Seminare für Ordensnachwuchs 
wurden neu errichtet (Feldkirch und Ried i. I.). 

Mangel an geistlichen Berufen, das Ausbleiben des Nachwuchses, zwang die Provinz 
zur Auflösung verschiedener Niederlassungen (u.a. Braunau a. I.).  

 

Braunau (1621–1784; 1893–1979) 

Das Kapuzinerkloster zu Braunau gehörte ursprünglich zur Bayerischen Provinz; erst 
mit Eingliederung des Innviertels im Jahr 1779 an Österreich wurde das Braunauer 
Kloster der österreichischen Kapuzinerprovinz angeschlossen. 

Die Grundsteinlegung des durch ein Legat der Maria Magdalena Freifrau von Hauns-
berg auf Schwindegg gestifteten Klosters fand 1621 statt, die Kirche wurde am 
16. Juni 1624 Passauer Weihbischof Johannes Prenner geweiht. Das Stift Ranshofen, 
die kurfürstlichen Oberbeamten, der Magistrat von Braunau und einzelne Bürger 
förderten den jungen Konvent. Anfangs war hier das Noviziat des Ordens unter-
gebracht, später fungierte das Kloster lange Zeit als ordenseigenes Studienhaus für 
Philosophie und Theologie. Im Pestjahr 1649 betreuten zwei Kapuziner die Kranken 
in Burghausen, in Braunau selber erkrankten schließlich alle Mitglieder des Kon-
ventes. Neuerdings leisteten im Pestjahre 1713 die Kapuziner Krankendienste in 
Braunau. Die Patres beteiligten sich an der Seelsorge und am Privatunterricht. Beson-
ders zu erwähnen ist der Gelehrte P. Adrian Graf von Aham zu Wildenau (1632–
1721). 

Als Kanzelredner übernahmen die Kapuziner um 1750 die Hauptpredigten in der 
Stadtpfarrkirche zu Braunau. Bei Abtretung des Innviertels an Österreich im Jahre 
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1779 gingen 29 Patres und acht Laienbrüder in ihre bayerische Heimat zurück, 14 
Konventualen, die in Bayern geboren waren, blieben jedoch in Braunau. Insgesamt 
befanden sich im Kloster 16 Patres und acht Laienbrüder. Als mit Dekret vom 
6. März 1784 der Braunauer Konvent aufgehoben wurde, verließen die gebürtigen 
Bayern ihre bisherige Heimstätte. Die gebürtigen Österreicher gingen in die Seel-
sorge. Das Kloster wurde verkauft, die Kapuzinerkirche 1808 profaniert, sie dient 
gegenwärtig als Kultur- und Ausstellungszentrum. 

Bischof Franz M. Doppelbauer bemühte sich um eine neue Kapuzinerniederlassung in 
Braunau. Der Plan, das ehemalige Kloster wieder zu erwerben, scheiterte aber; 1893 
erfolgte die Grundsteinlegung für ein neues Kloster (Kirchweihe 1894). Die 
Kapuziner wirkten in Braunau vor allem als Prediger, Beichtväter und Katecheten. 

1942 wurde das Kloster durch das NS-Regime beschlagnahmt, nur ein Pater durfte für 
die Seelsorge zurück bleiben; die anderen Patres waren während des Zweiten Welt-
kriegs in verschiedenen Pfarren tätig. 1945 wurde das Kloster zunächst nur zum Teil 
den Kapuzinern zurückgegeben, erst ab 1954 konnten sie wieder über das ganze 
Kloster verfügen. Bis zum 2. Mai 1976 diente die Klosterkirche auch als Gotteshaus 
für die Expositur "Braunau-Neustadt-St. Franziskus", die mit 1. Jänner 1971 errichtet 
worden war. 1976 übersiedelten die Kapuziner in diese Expositur und übergaben am 
17. September 1978 die Kapuzinerkirche und das Kapuzinerkloster den polnischen 
Franziskanern der Provinz Kattowitz. 1979 verließen die Kapuziner Braunau. 

 

Ried im Innkreis (1641–1785; seit 1862) 

4910 Ried i I., Kapuzinerberg 15 

Kurfürst Maximilian von Bayern, besonderer Förderer der seit 1600 in München, seit 
1621 in Braunau und seit 1630 in Schärding tätigen Kapuziner beantragte 1641 die 
Gründung eines Kapuzinerklosters in Ried i. I. 

Am 19. September 1641 trafen die ersten Kapuziner aus Vilshofen in Ried ein. Die 
Marktvorstehung kaufte 1642 das halbe Hoffeld am Ledererberg und am 22. Mai 
1644 nahm der Abt des Klosters Formbach die Grundsteinlegung von Kloster und 
Kirche vor. Weihbischof Ulrich Grappler von Trappenburg weihte am 16. April 1651 
die Klosterkirche zu Ehren der heiligen Schutzengel. Der Berg, auf dem das Kloster 
stand, wurde auf Engelberg (heute: Kapuzinerberg) unbenannt.  

Anlässlich der Abtrennung des Innviertels von Bayern im Jahre 1779 wurden mit 
30. Dezember 1779 die Klöster Braunau, Schärding und Ried aus der bayerischen 
Provinz herausgenommen und der Österreich-Ungarischen Provinz eingegliedert. Im 
Jahre 1784 befanden sich im Rieder Kloster 23 Religiosen, sie sollten auf 13 Patres 
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und sechs Laienbrüder reduziert werden. Doch mit kaiserlicher Verfügung vom 
5. August 1784 wurde die Klosteraufhebung beschlossen und mit 1. März 1785 
durchgeführt. Dem Exguardian P. Augustin Maria Steyrleithner wurde am 1. August 
1785 die neue Pfarre Kleinried zugewiesen. Die Kapuzinerkirche wurde Pfarrkirche, 
zwei Patres wurden als Kooperatoren eingesetzt. Das Kloster wurde 1799 zum Pfarr-
hof umgebaut.  

Doch schon 1809 wurde die Pfarre Kleinried wieder aufgelöst. Im Kriegsjahr 1809 
wurden Kirche und Pfarrhof als Magazin und Militärspital verwendet. Unter 
bayerischer Herrschaft stellten die Kleinrieder die Kirche wieder her, sie blieb aller-
dings Nebenkirche der Marktpfarre. 

Die Vormarktpfarre Kleinried wurde 1809-1813 provisorisch von der Hauptpfarre aus 
versehen und dann wieder vollständig einverleibt. Erst ab 1813 feierte man wieder 
regelmäßig Gottesdienste. 

Das ehemalige Kloster- und Pfarrhofgebäude wurde zu verschiedenen Zwecken 
verwendet, 1815 wurde das Gebäude verkauft. 1833 erwarben Bürger des Marktes 
den Haupttrakt und richteten ihn zu einer "Quasikaserne" fürs Militär ein, um sich 
von der Quartierlast in ihren eigenen Häusern zu befreien; als Armen- und Kranken-
haus kam das Kloster ebenfalls zum Einsatz. 

Das Andenken an die Kapuziner war aber bei der Bevölkerung nie ganz erloschen. 
1856 kam im Rieder Gemeindeausschuß in einem Schreiben des Pfarrers Sebastian 
Freund der Wunsch des Bischofs Franz J. Rudigier nach Wiedererrichtung eines 
Kapuzinerklosters zur Verlesung. Mittels Spenden wurde ein ehemaliger Trakt des 
Klosters angekauft und adaptiert. 

Am 29. August 1862 zogen Kapuziner aus der Nordtiroler Provinz wieder in Ried ein. 

Da der einstige Klosterkomplex verschiedene Besitzer hatte, ging es zunächst um eine 
allmähliche Ablöse und Wiederinstandsetzung des Klosters; die notwendigen 
baulichen Änderungen waren bis Sommer 1865 vollendet. 

Mit 22. August 1865 erteilte der Ordensgeneral seine Zustimmung zur Erhebung des 
Hospizes zu einem Kloster.  

Im Zweiten Weltkrieg wurde das Kloster beschlagnahmt (Juli 1942 - Juli 1945), die 
Aufhebung wurde durch eine Militärkommission verhindert, indem sie viele Räume 
des Klosters für eine Landesschützenkompanie und Kriegsgefangene in Anspruch 
nahm. Trotz vieler Hemmnisse blieb das Kloster während der gesamten NS-Zeit ein 
geistliches und auch karitatives Zentrum. Mit Kriegsschluss verließ das Militär das 
Kloster. Im Herbst 1945 konnten nach Aufräumungsarbeiten und entsprechender 
Instandsetzung wieder 9 Patres und 4 Brüder im Kloster wohnen. Die Patres nahmen 
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wieder eine vielseitige Seelsorge auf: als Beichtväter, durch viele Seelsorgsaushilfen, 
im Schuldienst, in der Krankenseelsorge im öffentlichen Krankenhaus (seit 1967). 

Der höchste Personalstand wurde 1954 mit elf Patres und vier Brüdern erreicht. 

Ab 1956 war auch die Seelsorgestelle an der Dreifaltigkeitskirche am Riedberg den 
Kapuzinern der Nordtiroler Provinz übertragen, die am 1. Jänner 1964 zur Pfarrexpo-
situr und am 1. Jänner 1966 zur selbstständigen Pfarre erhoben wurde. Mit 1. Sep-
tember 1986 übernahmen Oblaten des hl. Franz v. S. die Pfarre. 

 

b) Wiener Provinz 
1597 wandte sich der Erzbischof von Prag an den Kapuzinerorden mit der Bitte, 
Brüder nach Prag zu senden, der das Generalkapitel 1599 entsprach. Ein Teil der 
Brüder, die von Venedig über Wien nach Prag aufbrachen, blieb in Wien, wo sie am 
28. August 1599 eintrafen. Die im Jahr 1600 erfolgten  Klostergründungen in Wien, 
Prag und Graz bildeten das neue Böhmisch-Österreichisch-Steirische Kommissariat; 
bereits 1608 erfolgte wegen der großen Entfernungen zwischen den Klöstern die 
Teilung in ein Böhmisch-Österreichisches und in ein Steirisches Kommissariat. 1618 
wurde das Böhmisch-Österreichische Kommissariat zu einer selbstständigen Provinz 
erhoben, die 1673 in die Böhmische Provinz und die Österreichische Provinz – die 
später nach Klostergründungen in Ungarn Österreich-Ungarische Provinz genannt 
wurde – geteilt wurde. Für das Steirische Kommissariat erfolgte die Erhebung zur 
Provinz mit 11 Klöstern im Jahre 1619.  

Den personellen Höhepunkt erreichte der Kapuzinerorden vor den josephinischen 
Klosteraufhebungen. In Oberösterreich kamen zu den Niederlassungen noch mehrere 
Missionsstationen der Kapuziner, die Bischof Joseph Dominikus Lamberg von Passau 
im Jahr 1752 wegen der neuerlichen Verbreitung der Protestanten geholt hatte. Den 
Höchststand erreichte die Provinz im Jahr 1780 durch die Einverleibuung der drei 
Klöster Braunau, Ried und Schärding, die vor der Angliederung des Innviertels an 
Österreich (1779) zur Bayerischen Provinz gehörten hatten.  

Damals gehörten zur Österreichisch-Ungarischen Provinz 37 Niederlassungen mit 
1237 Brüder; 22 Klöster der Österreichisch-Ungarischen Provinz fielen der staat-
lichen Aufhebung zum Opfer. Erst in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts kam es zu 
einem neuen Aufschwung. 1921 wurden die Klöster der Österreichisch-Ungarischen 
(manchmal auch schon Wiener Provinz genannt) und die der Steirischen Provinz, die 
auf österreichischem Staatsgebiet lagen, zur heutigen Wiener Provinz vereinigt; 1934 
wurden die ungarischen Klöster, denen bereits 1921 eine gewisse Selbstständigkeit 
zugestanden worden war, zum Ungarischen Kommissariat zusammengeschlossen.  
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Im Zweiten Weltkrieg wurden Klöster beschlagnahmt und die jüngeren Mitbrüder 
zum Militär, vor allem als Sanitäter, eingezogen. Die oft erst Jahre nach dem Krieg 
dem Orden zurückgegebenen Klöster waren teilweise in einem desolaten Zustand und 
mussten mühevoll restauriert werden. Personell kamen Brüder aus anderen Provinzen 
der Wiener Provinz zu Hilfe.  

 

Linz - St. Matthias (1606–1991) 

Linz als Hochburg der oö. protestantischen Landstände und die evangelische Land-
schaftsschule im Linzer Landhaus als hervorragende Bildungsstätte für den jungen 
Adel sollte nach den Plänen Kaiser Rudolfs II. in einer zielführenden Aktion der 
katholischen Erneuerung zugeführt werden. Schon 1600 waren die Jesuiten nach Linz 
berufen worden und 1606 erwarb der Kaiser in der Poperleiten (im Weingarten) ein 
Gebäude samt Grundstück, das Erzherzog Matthias den Kapuzinern für die Er-
richtung eines Klosters zuwies (Grundsteinlegung: 21. September 1606 durch Abt 
Alexander a Lacu von Kremsmünster, Bau 1607-1611 unter Baumeister Christoph 
Martin Spaz; Kirchweihe am 2. September 1612 durch Passauer Weihbischof 
Johannes Prenner; Kirchenpatron wurde der hl. Apostel Matthias, der Namenspatron 
des Erzherzogs).  

Angefeindet einerseits, bewundert andererseits widmeten sich gleich die ersten Patres 
der Predigt und der Mission und gewannen bald breite Schichten der Bevölkerung. 

Schon 1614 wurde in Linz ein Noviziat errichtet, ab 1617 wurde im Linzer Konvent 
Philosophie unterrichtet, 1634 wurde in der hauseigenen Lehranstalt auch das 
Theologiestudium eingeführt.  

Die Kapuziner übernahmen die Predigten im Bürgerspital sowie verschiedene 
Gottesdienste, begleiteten die Delinquenten zur Richtstätte, pflegten zu Kriegszeiten 
die Verwundeten in den Lazaretten und erwarben sich große Verdienste bei der 
Betreuung der Pestkranken in den Pestjahren 1679 und 1713. 

Den Neubau von Kloster und Kirche finanzierte 1660 Johann Peisser von Wertenau. 
Die Weihe der Kirche vollzog am 11. Juni 1662 der Passauer Weihbischof Martin 
Geiger. Im Jahr 1733 wurden Kapuziner als Missionare nach Goisern abgestellt, und 
als sich 1752 eine Neubelebung des Protestantismus zeigte, hatte man den 
Kapuzinern die Missionsstationen in Maria Scharten, Schönering, Thening, Axberg, 
Alkoven, Holzhausen, Felling, Offenhausen, Gunskirchen, Schörfling, Pfaffing, St. 
Georgen, Gampern, Regau und Vöcklabruck übertragen. 

Der Personalstand des Linzer Klosters betrug 1750 insgesamt 51 Religiosen, 1782 
39 Patres und neun Laienbrüder.  
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Der Klosteraufhebung entging das Kloster nur dadurch, dass die bisherige Kloster-
kirche zur Pfarrkirche der im Jahre 1784 neu gegründeten Weltpriesterpfarre St. Ma-
thias bestimmt wurde, wobei acht Patres als Kooperatoren eingesetzt wurden. 

Bis 1851 standen Mitglieder des Domkapitels der Pfarre vor, ab diesem Jahr über-
nahmen die Kapuziner zunächst provisorisch, ab 1854 definitiv die Leitung der 
Pfarre, obwohl bei der apostolischen Visitation von 1854 die längerfristige Rück-
nahme der Patres aus der Pfarrseelsorge verfügt worden war. Mit P. Kaspar Jurasek, 
der von 1877 bis 1922 in Linz wirkte, war die Böhmenseelsorge wesentlich 
verbunden. Mit der Errichtung der Dompfarre (1922) erfuhr die St. Matthiaspfarre 
einen sehr empfindlichen Gebietsverlust; die Anzahl der Pfarrmitglieder ging von ca. 
21.000 auf etwa 9.000 zurück. 

Im politisch unruhigen Jahr 1934 war auch das Pfarrgebiet in die Auseinander-
setzungen einbezogen; in der Folge wurde das Heim und der Sportplatz der auf-
gelösten sozialdemokratischen Partei der Pfarre zugeteilt, das ehemalige Jugendheim 
wurde als Notkirche (St.Konrad) umgestaltet. 

Nach dem "Anschluß" im Jahre 1938 ergaben sich für das Kloster der Kapuziner 
erhebliche Einschränkungen. 1939 mussten Räume für ein Bekleidungsdepot zur 
Verfügung gestellt werden; mehr als 3000 Bände der wertvollen Kapuzinerbibliothek 
wurden in der Studienbibliothek „sichergestellt“; in der Kapuzinergruft wurden 
Luftschutzkeller eingerichtet. Im Pfarrsprengel wurden per 1.November 1941 drei 
Kaplaneien („geschützte Seelsorgeposten“) errichtet: St. Konrad, St. Martin und St. 
Maximilian. Nach dem Ende des NS-Regimes konnte der Linzer Konvent wieder das 
ganze Kloster benützen. Einige Jahre hindurch war im Kloster auch das Juvenat der 
Kapuzinerprovinz untergebracht. 

In der Nachkriegszeit konnte sich in der St. Matthias-Pfarre ein sehr reges Pfarrleben 
insbesondere auf dem Gebiet der Jugendarbeit entfalten. 

Mit der Errichtung der Kooperatorstelle bei der St.Konrad-Kirche am Froschberg 
(1. Jänner 1957) fiel etwa die Hälfte des bisherigen Pfarrgebietes weg. Zugleich 
wurde in St.Konrad die Seelsorge der Kapuziner, die wesentlichen Anteil am seel-
sorglichen Aufbau der neuen Pfarre hatten, beendet.  

Die barocke Kirchenanlage von St. Matthias erhielt in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts eine neue Ausstattung; diese wurde bei der Innenrenovierung 1960 bzw. 
1985 vollkommen abgetragen. 

Im Jahre 1991 löste die Provinz nach fast 380-jähriger Wirksamkeit in Linz das 
Kloster auf. Die Pfarre wurde mit 1. Jänner 1991 der Diözese Linz übergeben. Der 
letzte Kapuzinerpater, P. Franz Fink, wurde in den Dienst der Diözese übernommen 
und wirkt hier weiterhin als Pfarrer. 
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Steyr (1615–1786) 

Abt Anton Spindler von Garsten erbat sich 1615 einen Kapuziner als Prediger für die 
Stadtpfarrkirche in Steyr. Am 1. Oktober 1615 erfolgte der kaiserliche Auftrag zu 
einer Klostergründung. Die Grundsteinlegung zu Kloster und Kirche nahm am 
16. April 1617 der Abt von Kremsmünster vor. Der Bau der Kirche konnte wegen der 
Kriegsereignisse in Böhmen erst 1620 begonnen werden; am 19. Mai 1626 weihte der 
Passauer Weihbischof die Kapuzinerkirche zu Ehren der hl. Maria Magdalena. 

Die Besetzung der Stadt durch die Bauern im Sommer 1626 zwang die Kapuziner und 
Dominikaner zur Flucht. Beide Klöster wurden geplündert. Als die Pest in Steyr 1634 
an die 200 Todesopfer gefordert hatte, wurde am 20. Jänner 1635 die Sebastians-
bruderschaft gegründet. Im Pestjahr 1713 betreuten die Kapuziner die Kranken im 
Lazarett zu Steyr und in Aichet, die Dominikaner in Ennsdorf, die Jesuiten in 
Steyrdorf und Ort, die Garstner Patres in St. Ulrich und die Pfarre in der Stadt Steyr. 
Eng blieben die Verbindungen zu den Kapuzinerklöstern in Linz, Wels und 
Gmunden. 1750 waren beim Wiederaufflammen des Protestantismus auch Steyrer 
Kapuziner als Missionäre tätig.  

Im Jahre 1784 betrug der Personalstand des Steyrer Kapuzinerkonventes 29 Ordens-
mitglieder. Das Kloster wurde 1786 aufgehoben, das Klostergebäude verkauft, die 
Klosterkirche abgerissen. Die Patres gingen in die Pfarr-Seelsorge. 

 

Wels (1627–1784) 

Aufgrund der Missionserfolge der Kapuziner in Linz plante Abt Anton Wolfradt von 
Kremsmünster mit Unterstützung Kaiser Ferdinands II. schon 1627, auch in Wels ein 
Kapuzinerkloster zu errichten. Der Generalminister des Kapuzinerordens gab am 
15. September 1627 seine Zustimmung. 

1628 erklärte sich der Rat der Stadt Wels damit einverstanden, den Kapuzinern „zu 
mehrerer Auferbauung der katholischen Religion" sechs Feuerstätten zu überlassen. 
Die Zahlungen für den Kauf der Häuser und für den Klosterneubau übernahm 
Kremsmünster: Die Bauarbeiten unter dem Linzer Baumeister Markus Martin Spaz 
begannen 1629, 1630 nahm Abt Anton Wolfradt die Grundsteinlegung zur Kirche 
vor. Schon am 31. August 1631 konnte Anton Wolfradt, inzwischen zum Bischof von 
Wien ernannt, die Konsekration der vollendeten Kirche durchführen. Die Kirche war 
der Mutter Gottes und dem hl. Bonaventura geweiht. Das Kloster Kremsmünster kam 
auch weiterhin für die Erhaltung der Gebäude und für den Unterhalt der Mönche auf. 
Weitere Gönner waren das Stift Lambach, die Herrschaft Aistersheim, der Welser 
Magistrat, die Stadtpfarre Wels und Herzog Karl IV. von Lothringen (+ 1690). 
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Ebenso trafen zahlreiche Natural- und Geldspenden ein, zudem war den Kapuzinern 
ein ausgedehntes Gebiet für Haussammlungen bewilligt worden. Das Kloster wies ab 
1660 bis zur Aufhebung einen durchschnittlichen Personalstand von 26 bis 34 
Ordensmitgliedern auf.  

Zwischen 1639 und 1658 war im Welser Kloster auch das Noviziat untergebracht; der 
Konvent betreute ab 1661 bis zur Aufhebung des Klosters zeitweise auch eine Schule. 

Die Altäre der Kirche wurden 1702 erneuert. 1713–1759 wurden großzügige Um-
bauten (Oratorien, Schule, Bibliothek, Krankenzimmer, Zellen, …) vorgenommen.  

Als ihre Hauptaufgabe betrachteten die Kapuziner die seelsorgliche Tätigkeit in der 
Rückführung der vielfach protestantischen Bevölkerung zum katholischen Glauben. 
Der Passauer Administrator Marquard von Schwendi erteilte ihnen schon 1631 das 
Privileg, das Predigtamt in der Welser Stadtpfarrkirche zu übernehmen; bei beson-
deren Anlässen holten die Stifte Kremsmünster und Lambach die Welser Kapuziner 
zur Abhaltung von Festpredigten. Gottesdienste hielten sie auch in den übrigen 
Welser Kirchen und Kapellen und leisteten in der Krankenseelsorge, im Beichtstuhl, 
in der Militär- und Sträflingsseelsorge hilfreiche Dienste. 

Als um 1750 südlich der Donau neue protestantische Zellen entstanden, gingen auch 
Welser Kapuziner in die vom Bistum Passau aus errichteten Missionsstationen. Be-
sonders feierlich gestalteten die Patres auch die Prozessionen, Passionsandachten und 
religiösen Spiele in der Karwoche und zu Christi Himmelfahrt sowie die Ordensfeste. 

Die kaiserliche Resolution der Klosteraufhebung vom 6. März 1784 traf auch das 
Welser Kapuzinerkloster. Die Kapuzinerkirche wurde Pfarrkirche der neu gegrün-
deten Vorstadtpfarre; der letzte Guardian übernahm den Posten eines Kooperators. 
Ein Teil des Klosters wurde zum Pfarrhof bestimmt. 

Mit 1. Jänner 1968 wurde die Vorstadtpfarre nach Wels-St.Josef verlegt; die Vor-
stadtpfarrkirche wurde Filialkirche der Stadtpfarre Wels.  

 

Schärding (1635–1785; ab 1779 Wiener Provinz) 

Bei Ausbruch einer Seuche im Jahre 1628 beschloss der Stadtrat Schärding am Inn 
die Verwirklichung eines bereits früher schon erwogenen Planes, nämlich die Beru-
fung der Kapuziner in die Stadt am Inn. Der bayerische Kurfürst Maximilian und der 
Passauer Bischof Leopld Wilhelm Erzherzog von Österreich erteilten die Bewilligung 
zur neuen Ordensniederlassung und am 21. Oktober 1635 nahm der Dechant und 
Stadtpfarrer Johann Hauer die feierliche Grundsteinlegung vor; am 25. Juli 1638 
erfolgte die Weihe der Kirche zu Ehren Maria Verkündigung durch den Passauer 
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Weihbischof Johannes Caspar Stredele. Zahlreiche Spenden von Bürgern und 
Geistlichen ermöglichten nicht bloß den Bau und die Ausstattung sowie eine Vergrö-
ßerung der Kirche zwischen 1720 und 1730, sondern sorgten auch für den Unterhalt 
der Religiosen und lieferten Naturalien zur Ausspeisung der Armen an der 
Klosterpforte. So überbrückte man die Jahre der Hungersnot und der Pest 1645, 1647, 
1648 und 1649 und die Notjahre 1649, 1650 und 1772 zur Zeit der Teuerungen. 

Die Patres übernahmen die Predigten in der Stadtpfarrkirche und leisteten auch Aus-
hilfe in der Seelsorge in den Nachbarpfarren. Der Konvent zählte durchschnittlich 10 
bis 14 Patres und sechs Laienbrüder. Eine Lehranstalt ermöglichte die Ausbildung der 
Kleriker in Philosophie und Theologie.  

Anlässlich der Trennung des Innviertels von Bayern im Jahre 1779 wurde das 
Schärdinger Kloster der Österreichisch-Ungarischen Provinz zugeteilt. Im Jahre 1784 
befanden sich im Schärdinger Konvent 22 Konventualen, sie wurden auf 14 reduziert. 

Das Kloster wurde 1785 aufgehoben, die älteren Patres durften aber noch bleiben, die 
jüngeren gingen in die Seelsorge. Das Kloster wurde erst 1813 von den Patres 
verlassen. 1868 wurde darin das k. k. Bezirksgericht untergebracht. Die ehemalige 
Klosterkirche ist heute Kurhauskirche der Kneippanstalt der Barmherzigen Brüder. 

 

Gmunden (seit 1636) 
Die Stadt Gmunden als Zentrum des Salzkammergutes und Sitz des kaiserlichen 
Salzamtes galt schon 1523 als „Ketzernest mit mehr Wespen als Bienen"; von 1550-
1598 wurde durchgehend evangelischer Gottesdienst gehalten. 

Kaiser Ferdinand II. erklärte sich 1630 bereit, auf eigene Kosten in Gmunden ein 
Kapuzinerkloster errichten zu lassen. Der Guardian von Wels wandte sich 1633 an 
das Wiener Provinzialat in dieser Angelegenheit und der Stadtmagistrat Gmunden 
erklärte sich am 1. September 1633 mit der Gründung eines Klosters in Gmunden 
einverstanden. Am 5. Oktober 1636 nahm der Abt von Garsten in Anwesenheit zahl-
reicher Ehrengäste die Grundsteinlegung vor. Aus Wels wurden mehrere Konven-
tualen nach Gmunden überstellt. Kloster, Kirche und Nebengebäude waren 1639 
bereits fertiggestellt. Die feierliche Kirchweihe (Maria Heimsuchung) nahm am 
25. November 1645 der Prager Erzbischof Ernst Adalbert Graf Harrach vor.  

Im Jahre 1644 war bereits ein Noviziat eingerichtet worden, erster Novize war Johann 
Anton Sinelli mit dem Ordensnamen Emerich (1621-1685). Er wurde ein anerkannter 
Prediger und wurde 1681 Bischof von Wien. 

Durch mehrere Zubauten wurde 1688 und 1730 das Kloster vergrößert.  
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Als sich um 1750 der Protestantismus in Ohlsdorf, Laakirchen und anderen Orten im 
Gmundener Sprengel neu ausbreitete, befahl ein kaiserliches Rescript vom 13. Jänner 
1752 den Grundherrschaften, die Lutheraner einzusperren. Doch eine als „Religions-
konzeß" zusammengestellte Kommission nahm im April 1752 ihre Tätigkeit auf und 
schickte Jesuiten, Karmeliten, Franziskaner und Kapuziner aus oberösterreichischen 
Klöstern in den Missionsdistrikt Gmunden zu intensiver Belehrung und Bekehrung 
der dort offiziell gemeldeten 324 Protestanten. Neben den Predigten in Kirchen 
wurden Christenlehren in Einzelhäusern gehalten und schließlich Examina abgenom-
men. Die Arbeit wurde als mühsam, aber erfolgreich bezeichnet. Das Gmundner 
Kloster wies 1750 einen Personalstand von 30 Religiosen auf.  

1785 befanden sich 16 Patres und sechs Laienbrüder im Konvent. Das Kloster blieb 
zwar von der Aufhebung verschont, die Zahl der Patres wurde aber auf zehn 
beschränkt. Sie verblieben für den seelsorglichen Einsatz im Salzkammergut. 1810 
waren nur mehr „drei sehr abgelebte“ Patres im Kloster. Eine gründliche Um-
gestaltung der Klosterkirche brachten die Jahre 1872–1875. Die Zahl der Mitglieder 
wuchs bis 1873 wieder auf zehn an. 

In der NS-Zeit wurde das Kloster zwar nicht aufgelöst, aber es musste gänzlich 
geräumt werden; die Seelsorge konnte in beschränkter Form weiter ausgeübt werden. 
Im August 1981 ging das Klostergebäude mittels Schenkungsvertrag in das Eigentum 
des Ordens über, bis dahin war es in der Bundesverwaltung.  

 

Freistadt (1639–1785) 

Bereits im Bauernkriegsjahr 1626 hatte das Provinzkapitel Kapuziner die Neugrün-
dung von Klöstern in Freistadt, Wels und Horn beschlossen. Die Stadtgemeinde 
Freistadt sagte dem Orden ihre Unterstützung durch finanzielle Zuschüsse zu und 
Heinrich Wilhelm Graf von Starhemberg und seine Frau, geborene Gräfin Susanne 
von Meggau, wurden zu großen Förderern des Neubaues, zu dem am 1. Oktober 1639 
der Passauer Bischof seinen Konsens gegeben hatte (Grundsteinlegung: 8. September 
1643 durch Abt Martin III. Greysing vom Stifte Schlägl).  Die Fertigstellung des 
Klosters und der Kirche zog sich während der unruhigen Jahre des 30jährigen Krieges 
und der nachfolgenden Notjahre trotz der großzügigen Stiftung des Grafen 
Starhemberg und der Spenden von Adeligen und Freistädter Bürgern bis 1654 hinaus. 
Die Weihe der neuen Kirche nahm der Passauer Weihbischof Ulrich Grappler am 7. 
Juni 1654 vor. Vorübergehend war in Freistadt (1647/48 und 1652 sowie auch 
1665/66) das Noviziat untergebracht. 

Nach 130jährigem Wirken in der Seelsorge und als Volksmissionare in Zeiten der 
Not und Seuchen, vor allem auch in der Betreuung der Armen und Durchreisenden an 
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der Klosterpforte, traf sie im Jahr 1785 das Los der Klosteraufhebung. Trotz 
energischer Bitten der Bürgerschaft von Freistadt, die Kapuziner zu belassen, wurde 
das Kloster geräumt. Der Personalstand betrug 13 Patres und sieben Laienbrüder. Der 
P. Guardian kam als Kaplan nach St. Pantaleon, zwei Patres als Kooperatoren nach 
Sandl und nach Waldburg, zwei Patres blieben als Kooperatoren in Freistadt. Die 
übrigen Ordensangehörigen wanderten nach Linz ab. Das Klostergebäude und die 
Kirche kaufte die Gräfin Rosa von Kinsky. 
 

Linz/Urfahr - St. Josef (1681–1785) 

Durch winterliche Eisstöße und durch Hochwasser der Donau war Urfahr wiederholt 
von Linz abgeschnitten und ohne seelsorgliche Betreuung. Der selbstlose Einsatz der 
Linzer Kapuziner im Jahre 1679 in der Betreuung der Pestkranken in Urfahr und der 
dreiwöchige Aufenthalt des hervorragenden Predigers und kaiserlichen Beraters P. 
Marcus d'Aviano im Jahre 1680 förderte den Wunsch der Kapuziner, in Urfahr ein 
Kloster errichten zu dürfen. 

Im Dezember 1680 erfolgte die kaiserliche Erlaubnis und der Konsens des Passauer 
Bischofs Sebastian Graf von Pötting, in Linz für drei bis vier Patres ein Hospiz zu 
erbauen. Die Jesuiten, die bisher zeitweise die Seelsorge in Urfahr übernommen 
hatten, überließen 1681 den Gottesdienst den Kapuzinern. Im Juni 1681 erfolgte die 
feierliche Einführung von drei Kapuzinerpatres und einem Laienbruder ins neue 
Hospiz. Der Provinzial bat 1683 um den passauischen Konsens zu einem richtigen 
Kloster- und Kirchenbau. Ein Kauf von sechs Häusern durch die Kapuziner wurde 
von der Stadt ratifiziert, und schließlich erlaubte Passau 1687 den Bau eines Klosters 
für höchstens zwölf Konventualen. Die feierliche Grundsteinlegung zum Kloster 
nahm am 27. April 1690 Josef Peisser, der Sohn des besonderen Gönners der 
Kapuziner Johann Georg Peisser, im Beisein zweier Äbte und zahlreicher Gäste vor. 
Das Kloster konnte 1694 bezogen werden. Nach Beginn des Kirchenbaues im selben 
Jahr weihte am 16. Juli 1702 der Passauer Weihbischof Johann Raymund Graf von 
Lamberg die Klosterkirche zu Ehren des hl. Josef. 

In der Winterzeit übernahmen die Kapuziner die gesamte Seelsorge mit Taufen, 
Hochzeiten und Begräbnissen und hielten Christenlehr in der Nicolaikirche. Beson-
deren Einsatz erforderte das Pestjahr 1713. Der Linzer Stadtdechant Johann Bernhard 
Gentilotti übernahm in Vereinbarung mit der Sanitätsbehörde nach Sperre der Donau-
brücke die Versorgung der Bevölkerung von Urfahr, gab den Kapuzinern Richtlinien 
bezüglich der Begräbnisse.  

Im Jahr 1752 gingen Kapuziner in die Missionsstationen ins Salzkammergut. Der 
Personalstand des Urfahrer Klosters betrug zwischen 1750 und 1780 durchschnittlich 
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20–23 Religiosen. Anlässlich der Aufhebung des Klosters am 15. Februar 1785 wurde 
Urfahr eine Weltpriesterpfarre. Das Kloster wurde zum Pfarrhof und die Kirche zur 
Pfarrkirche bestimmt. Fünf Kapuziner blieben als Kooperatoren. 
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(UNBESCHUHTE) KARMELITEN 

Ordo Carmelitarum Discalceatorum (OCD) 

Der Bettelorden der Karmeliten ging im 12. Jahrhundert aus einer Einsiedlerkolonie 
am Berg Karmel hervor. 1206/1214 verfasste der hl. Albert, Patriarch von Jerusalem, 
für sie eine Ordensregel, die Papst Honorius II. 1226 bestätigte. Mit dem Abzug der 
Kreuzfahrerheere kamen die Eremiten als "Brüder unserer Lieben Frau vom Berge 
Karmel" nach Europa und übernahmen auch apostolische Aufgaben. 1247 erlangten 
die Karmeliten die Anerkennung durch Papst Innozenz IV. 

Die Reformen der hl. Teresa von Avila (1515–1582) und des hl. Johannes vom Kreuz 
(1542–1591) führten im 16. Jahrhundert zur Ausbildung des Zweiges der "Unbe-
schuhten Karmeliten". 

 

Mauthausen (1494–1514) 

Im ausgehenden 15. Jahrhundert (1494) wurde in Mauthausen ein Karmelitenkonvent 
gegründet, dem Lasla Prager die dortige Heinrichskirche zuwies. Die Karmeliten 
mussten allerdings aufgrund der Proteste der Bürger und des Stiftes St. Florian 
Mauthausen 1514 wieder verlassen. 

 

Linz (seit 1671) 

Die Planung einer Karmelitenniederlassung in Linz war schon 1668/69 in Erwägung 
gezogen worden. Kaiser Leopold I. und der Passauer Bischof standen diesem Plan 
wohlwollend gegenüber. Die Spende von 45.000 Gulden durch Franz Ernst Freiherrn 
von Kaiserstein erleichterte die Gründung eines Konventes zu Linz. Der Stifter war in 
München in den Karmelitenorden eingetreten und hatte den Namen P. Ildephons a 
Matre Dei erhalten. Die ersten zwei Patres trafen 1671 in Linz ein, mieteten zunächst 
das Haus Herrenstraße 18 und erwarben schließlich das Haus Landstraße 33. Doch 
verzögerten Widerstände die Klostergründung um volle drei Jahre. Der Stadtmagistrat 
befürchtete den Verlust an Steuern, die Stadtpfarre und die in Linz ansäßigen Orden 
eine Verminderung ihrer Einnahmen an Stolagebühren, Stiftungen und Spenden. 

Am 20. Mai 1674 nahmen der Landeshauptmann Heinrich Wilhelm Graf von Star-
hemberg und Propst David des Stiftes St. Florian die Grundsteinlegung zur Kirche 
vor. Am 15. Oktober erfolgte die feierliche Klostergründung. Durch den Erwerb 
weiterer Gebäude konnte 1679 die Grundsteinlegung zum Konventrakt erfolgen. 
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Anstatt eines Kirchenbaues an der Ecke der heutigen Mozartapotheke wurde 1690 mit 
dem Bau der gegenwärtigen Karmelitenkirche begonnen, und am 15. Oktober 1710 
feierte der Abt des Stiftes St. Florian das erste Hochamt in der fertiggestellten Kirche. 
Die Inneneinrichtung mit dem Hochaltarbild zu Ehren des hl. Josef (Martin 
Altomonte, 1724) war 1726 vollendet. Der Passauer Bischof Joseph Dominikus Graf 
von Lamberg nahm am 25. September 1726 die Kirchweihe vor. Der Personalstand 
betrug 1674 sieben, 1716 bereits 30 Ordensmitglieder. 

Als Gönner hatten die Kaiserinnen Elisabeth Christine und Amalia Wilhelmina, die 
Äbte von St. Florian und Kremsmünster, die Landstände und der Magistrat der Stadt 
Linz, aber auch Adelsfamilien sowie zahlreiche durch namhafte Spenden die neue 
Ordensniederlassung unterstützt. Das Sepulturrecht für einzelne Gönner in der 
Karmelitengruft wurde mit der Stadtpfarre geregelt. 

Ab 1713 befand sich im Linzer Kloster das Noviziat, der Konvent richtete eine 
Klosterbibliothek ein, deren Bestand heute zu den wertvollsten Bibliotheken der Stadt 
Linz zählt. 

Die Mitarbeit in der Seelsorge, die Einführung der Skapulierbruderschaft, der 
Josefsbruderschaft, die Stiftung der Ölbergandacht, festliche Gottesdienste zu den 
kirchlichen Jahresfesten und Ordensfesten und die Ehrung des Prager Jesukindes 
festigten die Verbundenheit des Ordens mit dem gläubigen Volk. 

Die Besetzung der Stadt Linz durch Franzosen und Bayern im Erbfolgekrieg 1741/42 
fügte dem Kloster und der Kirche Schäden zu, als die kaiserlichen Truppen das 
Hauptquartier des französischen Generals Segur im Karmelitenkloster beschossen. 

1752 übernahmen Linzer Karmeliten die Missionsstation Ohlsdorf bei Gmunden zur 
Rückführung der Häretiker. In der Indienmission erwarb sich ab 1774 P. Paulinus a. 
S. Bartholomeo als Sanskritforscher den Ruf eines hervorragenden Gelehrten. 

Im Zeitalter der Klosteraufhebungen wurden Kirche und Kloster am 6. März 1784 zur 
Josefspfarre bestimmt. Die neue Pfarre übernahm ein Weltpriester. Von den elf Patres 
und sechs Laienbrüdern wurden drei Patres als Kooperatoren der neuen Pfarre zu-
gewiesen. Das Kloster blieb bestehen, die Pläne, das Kloster als Alumnat einzurichten 
und die Kirche als Kathedralkirche zu verwenden, wurden zurück gestellt.  

Durch die Erhebung der Karmelitenkirche zur Pfarrkirche und der Gründung der 
Weltpriesterpfarre St. Josef beim Kloster überstand dieses den Josephinischen 
Klostersturm. Von 1784 bis 1833 stellten die Karmeliten nur die Kapläne, nach 1833 
wurde die Administration der Pfarre dem Kloster übertragen; bereits 1856 verlangte 
der Orden die Trennung der pfarrlichen Seelsorge vom Orden, ab 1858 wurden 
wieder Weltpriester zur Leitung der Pfarre bestellt. 
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Mit 1. Jänner 1908 wurden die Pfarragenden an die neu errichtete Pfarranlage Linz-
Hl. Familie übertragen.  

1927–1931 bauten die Karmeliten den neuen Landstraßen- und Mozartstraßentrakt 
sowie einen dritten Stock auf das Konventgebäude.  

Mit 1. November 1941 wurde an der Karmelitenkirche die Pfarrexpositur St. Josef er-
richtet und zum ersten Pfarrexpositus P. Paulus (August) Wörndl bestellt. Er geriet 
1942 in Konflikt mit der Geheimen Staatspolizei und wurde nach längerer Kerkerhaft 
wegen "Wehrkraftzersetzung" am 26. Juni 1944 in Brandenburg enthauptet. Während 
des Zweiten Weltkriegs wurden viele Räume des Klosters für öffentliche Ämter und 
Behörden beansprucht. Einige Behörden behielten diese Räumlichkeiten bis 1954.  

Das im Krieg gesperrte Gymnasium Kollegium Theresianum konnte 1950 wieder 
eröffnet werden. Ein 1954 begonnener Neubau an der Dametz- und Mozartstraße 
wurde 1957 vollendet. 1961 erfolgte der Ausbau der Räumlichkeiten für ein moder-
nes Pfarrzentrum im Klostertrakt.  

Mit Ende des Schuljahres 1974/1975 wurde das Kollegium Theresianum geschlossen.  

1975 errichtete das Kloster ein „Meditationszentrum, offen für alle, die sich auf die 
Werte des Lebens besinnen wollen“: Kloster auf Zeit, ein Zentrum für junge Leute, 
die einen Priester- oder Ordensberuf überlegen, und ein Meditationszentrum mit ver-
schiedenen Möglichkeiten (Aussprache, Beichte, Besinnungstage, „Meditations- und 
Gebetsschule“...). Das allgemeine Studentenheim wurde damals geschlossen.  

1986 sah sich der Konvent z.T. aus Mangel an Ordenspriestern veranlasst, die Pfarr-
expositur St. Josef und das Pfarrarmeninstitut an die Diözese zurückzugeben; mit 
31. Dezember 1987 hob Bischof Maximilian die Pfarrexpositur wieder auf.  

2001 wurde auf dem Grundstück des Karmelitenkonvents zwischen Land-, Harrach-, 
Mozart- und Dametzstraße die neue Mozartpassage mit Einkaufs- und Bürozentrum 
eröffnet (Atrium Center). In der neuen „Mozartpassage” ist auch ein Zentrum für die 
„neue City Pastoral“, dem Zentrum „Urbi et Orbi“ untergebracht. 

Die Verwertung dieses Grundstückes, das seit Gründung des Klosters im Jahre 1674 
den Karmeliten gehört, ist die einzige Geldquelle des Ordens in Österreich. Die Ein-
nahmen geben den Karmeliten die Möglichkeit, ihre Konvente, Kirchen, pastoralen 
und sozialen Werke erhalten zu können. Ein Teil des Geldes fließt auch in die 
Missionsarbeit und wird für die Berufsausbildung junger Menschen und für die För-
derung des Ordensnachwuches verwendet. Im Zuge des Neubaus schufen die Karme-
liten auch Platz für ein zusätzliches religiöses Angebot in der Linzer Innenstadt. In 
den weitläufigen Kellerräumen unter der Kirche entstand ein Begegnungszentrum, 
eine Zone der Ruhe und eine Anlaufstelle für religiös suchende Menschen.  
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MARIANISTEN 

(Gesellschaft Mariä) 

Societas Mariae (SM) 

Regionalleitung: 4284 Tragwein, Mistlberg 20-21 

Die "Gesellschaft Mariä" oder "Kongregation der Marianisten" verdankt ihre Ent-
stehung dem französischen Priester Wilhelm Josef Chaminade (1761–1850, 2000 
seliggesprochen). Wegen seiner Tätigkeit während der Französischen Revolution 
wurde er 1797 nach Spanien ausgewiesen und bereitete sich hier für eine Aufgabe zur 
Wiederherstellung des katholischen Glaubens in Frankreich vor. Chaminade gründete 
ab 1801 für alle Stände Marianische Kongregationen, aus denen zwei Ordens-
verbände für religiöse Erziehung und Unterricht hervorgingen: die Marientöchter 
(1816) und die "Gesellschaft Mariä" (1817), der sich fünf Männer anschlossen. Mit 
diesen gründete er eine Ordensgemeinschaft neuen Stils: Alle Mitglieder, Priester, 
Lehrer und Arbeiter haben in ihr die gleichen Rechte und Pflichten. Auch kleiden sie 
sich wie die Leute ihrer Umgebung und behalten ihren bürgerlichen Namen, aber sie 
wollen Ordensleute im vollen Sinn des kirchlichen Rechtes sein. Die Priester kleiden 
sich wie der Weltklerus. Die Mitglieder erneuern täglich die Weihe an Maria. Dabei 
zeichnete von Anfang an eine Besonderheit die Gemeinschaft aus: Brüder und 
Priester waren völlig gleichgestellt, die Leitungsämter also auch für Brüder offen.  

Die päpstliche Anerkennung erfolgte 1839, die Approbation der "Gesellschaft Mariä" 
allerdings erst nach dem Tod des Gründers, am 11. August 1865. Die Statuten der 
Kongregation wurden 1891 genehmigt. 1983 wurde die neue „Lebensregel“ bestätigt. 

Die Marianisten widmen sich in erster Linie der Erziehung und Bildung der (männ-
lichen) Jugend in ihren eigenen Schulen und Heimen, auch mit der Intention, eine 
junge, katholische Elite heranzubilden sowie Priester- und Ordensberufe zu fördern. 
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Darüber hinaus sind die Marianisten in der Erwachsenenbildung durch Glaubenskurse 
und Exerzitienangebote tätig. In der kirchlichen Missionsarbeit erfüllen sie ebenso 
eine bedeutende Aufgabe. 

Die Marianisten wirken in Österreich seit 1857 (Waisenhaus in Graz), am 21. August 
1900 trafen die ersten Marianisten auf Ersuchen Bischof Doppelbauers in der Diözese 
Linz – und zwar in Freistadt – ein. Mit der Volksschule eröffneten die Marianisten – 
dem Sinn der Stiftung gemäß – auch eine Gewerbeschule, 1904 wurde das Noviziat 
in Tragwein (Greisinghof) errichtet, das Postulat und das Scholastikat in Freistadt.  

Die Marianisten erreichten bis 1938 einen Mitgliederstand von 101 Personen, davon 
waren 74 Laienbrüder. Sie entwickelten sich damit zu einem dynamischen „neuen" 
Orden; als Schulorden waren sie aber von der Schließung der katholischen Schulen in 
der NS-Zeit am schwersten betroffen. 

Der Orden breitete sich rasch in Europa aus, heute gehören ihm weltweit 1.400 
Männer an. In der Österreichisch-Deutschen Region (seit 1998; errichtet 1906 als 
Österreichisch-Deutsche Provinz) leben heute 25 Marianisten.  
 

Freistadt (seit 1900) 

In Freistadt hatten 1752 drei Schwestern der Familie Schiffer eine Schule gestiftet, 
die sie den Piaristen, die aus Wien hierher kamen, übergaben. Dieser Orden leitete die 
Schule bis 1875, als er die Lehrer aus Personalmangel aus Freistadt abziehen musste. 
Bischof Franz M. Doppelbauer wandte sich schließlich an die Marienbrüder in Graz, 
diese Schiffersche Stiftung zu übernehmen. 1901 erhielt die Privat-Knabenschule das 
Öffentlichkeitsrecht,  1907 wurde die Privat-Knabenbürgerschule als erste Bürger-
schule im Mühlviertel genehmigt; mit der Schule wurde 1904 eine Lehrerbildungs-
anstalt zur Heranbildung der Ordenslehrer verbunden (die zweite katholische Lehrer-
bildungsanstalt in der Diözese). 1910 erhielt diese neue Schule („Marianum") das 
Öffentlichkeitsrecht, im gleichen Jahr wurde die erste Matura abgehalten. An der 
Freistädter Anstalt studierten auch weltliche Kandidaten.  

Mit dem "Anschluß" Österreichs an das Deutsche Reich und dem Verbot aller Privat-
schulen und privaten Schülerheime wurde das Marianum zum Wehrmeldeamt; in das 
Internat zog ein NS-Schülerheim ein. Die jüngeren Ordensbrüder mussten einrücken, 
ein Teil konnte im Haus verbleiben, da sie für die Gärtnerei und Landwirtschaft 
unentbehrlich waren. 1941 wollte die Stadtgemeinde Freistadt das bereits beschlag-
nahmte Gebäude kaufen, was der Provinzial, P. Adalbert Ehrmann, durch kluge Ver-
handlungstaktik verhindern konnte. Schließlich wurde im Marianum ein Lazarett 
untergebracht, was sich 1945 bei Beginn der russischen Besatzung des Mühlkreises 
als günstig erwies, da diese die Räumlichkeiten nicht beanspruchte.  
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Mit Kriegsende 1945 erhielt der Orden das Marianum wieder zurück, allerdings 
konnte im Oktober 1945 nur ein beschränkter Schulbetrieb in der Volks- und Haupt-
schule aufgenommen werden, da noch ein Teil der Gebäude vom öffentlichen 
Gymnasium und von einigen Abteilungen des Krankenhauses beansprucht wurde. 
Erst 1946/47 konnte der Orden wieder frei über seinen Besitz verfügen; die Privat-
lehrerbildungsanstalt wurde aber nicht mehr reaktiviert. Bischof Joseph Cal. Fließer 
übertrug der Gesellschaft Mariä 1946 das Bischöfliche Lehrerseminar und das 
dazugehörige Schülerheim Salesianum in Linz. Seit 1961 wird in Freistadt nur mehr 
die private Hauptschule mit Öffentlichkeitsrecht geführt, seit 1986 koedukativ. 1988 
wurde das Internat aufgelassen.  

Als zweite Kommunität in Freistadt führten die Marianisten 1926 bis 1938 das 
Städtische Studentenheim („Konvikt“ im ehemaligen Kapuzinerkloster). 

Tragwein, Greisinghof (seit 1904) 

1904 kaufte der Orden einen Gutshof, den Greisinghof in Mistlberg 20-21, Pfarre 
Tragwein. Er richtete dort ein Noviziatshaus ein (Neubau 1906), welches kriegs-
bedingt 1940 geschlossen und 1946 wieder eröffnet wurde. Ab 1957 machten auch 
die deutschsprachigen Schweizer Ordenskandidaten hier das Noviziat. 1955/57 wurde 
statt der Hauskapelle eine Kirche erbaut, 1981 wurde das Gotteshaus neu gestaltet.  

Bis 1968 bewirtschafteten die Marianisten die Landwirtschaft. 1975 entschloss sich 
das Provinzkapitel zu einer Neuaktivierung des Greisinghofes. Er sollte zu einem 
Haus der Erneuerung und Begegnung für die Marianisten und ihre Mitarbeiter 
werden, zugleich aber auch offen sein für junge Menschen und Erwachsene, die nach 
religiöser Erneuerung und Weiterbildung suchen. Der Greisinghof wurde zu einem 
Bildungshaus für Bibelkurse, Glaubenstage und Exerzitien ausgebaut.  

1986 verlegte der Provinzial seinen Amtssitz auf den Greisinghof. 1988 wurde das 
Haus „Chaminade“ als Sitz der Provinz-Ordensleitung und für die Noviziats-
kommunität eröffnet. Im Greisinghof untergebracht sind auch der „Sozialkreis 
Greisinghof“ (errichtet 1987) und seit 1984 die Katholische Bibelschule. 1993–1996 
wurde das gesamte Bildungshaus baulich neu gestaltet. 

Neumarkt i.M., Lest (1910–1985) 

1910 kaufte der Orden den Lester-Hof in der Pfarre Neumarkt im Mühlkreis, der das 
Marianum in Freistadt mit landwirtschaftlichen Produkten versorgte. Bis 1985 
(Kommunität in Lest 1931–1985) wurde in der Kapelle des Lester-Hofes täglich die 
hl. Messe gefeiert. Derzeit ist der Gutsbetrieb des Lester-Hofes verpachtet, das Haus 
wurde verkauft. 
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Linz (1936–2003) 

Bischof Rudolph Hittmair (1909–1915) lud die Marianisten ein, in Linz eine Volks- 
und Bürgerschule zu errichten. Der Plan kam allerdings durch den Ausbruch des 
1. Weltkrieges nicht zustande. Verhandlungen unter Bischof Johannes M. Gföllner 
bezüglich der Übernahme des bischöflichen Lehrerseminars und des dazugehörigen 
Schülerheimes Salesianum scheiterten zunächst aus finanziellen Gründen. 

1927–1938 hatten die Marianisten die Leitung des Katholischen Lehrlingsheimes in 
der Beethovenstraße (Neubau 1931), 1933–1938 die Leitung des Heimes des Seraphi-
schen Liebeswerkes in der Hafnerstraße (seit 1930 Mitarbeit) und 1935–1938 die 
Leitung der Ökonomie der Liebeswerkfiliale St. Josef am Freinberg (für Zöglinge der 
Hafnerstraße) inne. 1936 übernahmen die Marienbrüder auch das bischöfliche Kon-
vikt „Salesianum", das Bischof Doppelbauer 1900 zur Betreuung und Unterkunft der 
Studenten in Linz errichtet hatte. Gleichzeitig übertrug ihnen der Bischof die 
Bewirtschaftung der dazugehörigen Meierhöfe (Paul-Haider-Hof, Pühringerhof).  

1938 wurde das "Salesianum" zunächst in ein NS-Schülerheim, dann in ein Lazarett 
„umgewidmet“. Auf dem Paul-Haider-Hof konnten während der ganzen NS-Zeit eini-
ge Marianisten verbleiben. 1946 wurde das Salesianum für Schüler des Bischöflichen 
Lehrerseminars geöffnet. Mit dieser Niederlassung war auch die Führung des Ober-
stufenrealgymnasiums der Diözese Linz (heute: Adalbert Stifter Gymnasium) ver-
bunden (bis 2003).  

Von 1946 bis zur Errichtung der Pädagogischen Akademie der Diözese Linz 1968/69 
leiteten die Marianisten die Lehrerbildungsanstalt der Diözese in der Stifterstraße mit 
der angeschlossen Übungsschule. Die Religionspädagogische Akademie der Diözese 
Linz stand von 1977 bis 2003 ebenfalls unter der Leitung eines Marianisten.  

Die Kommunität Linz wurde 2003 aufgelöst. 
 

100 Jahre Marianisten in Österreich. Festschrift zum hundertjährigen Bestand der Gesellschaft Mariä in 
Österreich. 1857-1957, Wien 1957. 
L. Hörbst, 140 Jahre Marianisten in Deutschland, Österreich, Ungarn mit Missionseinsätzen in der Türkei, in 
China und Korea 1851-1991, Fulda 1994. 
100 Jahre Marianisten und Marianum in Freistadt, in: Der Marianist, Jg. 45, Juni 2000, 3 ff. 
25 Jahre Bildungshaus Greisinghof, in: Der Marianist, Jg. 47, September 2001, 5 f. 
100 Jahre Marianisten Greisinghof, in: Der Marianist, Jg. 50, Juni 2004, 3 ff. 
Home-run. Die Festschrift des Adalbert Stifter Gymnasiums. 100 Jahre Schulstandort 30 Jahre Musik-
gymnasium Linz, hgg. von Adalbert Stifter Gymnasium. ORG der Diözese Linz, Linz 2004.  
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 29.9.2004 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 11.11.2004. 
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MARIANNHILLER 

(Kongregation der Missionare von Mariannhill) 

Congregatio Missionariorum de Mariannhill (CMM) 

 
Provinzialat: 4020 Linz, Promenade 30 

Die Entstehung der "Kongregation der Missionare von Mariannhill" geht auf die 
ehemalige Abtei Mariannhill in Natal (Südafrika) zurück, die 1882 von Abt Franz 
(Wendelin) Pfanner (1825–1909) gegründet wurde.  

Wendelin Pfanner wurde 1825 in Längen-Hub, Vorarlberg, geboren, studierte Theo-
logie in Brixen und war zunächst Weltpriester in seiner Heimatdiözese, ehe er als 
P. Franz 1863 in das Priorat der Trappisten in Mariawald in der Eifel eintrat, von wo 
er 1869 nach Bosnien ging, um dort die Trappisten-Niederlassung Mariastern bei 
Banjaluka zu errichten (1879 zur Abtei erhoben). 

Als 1879 ein afrikanischer Bischof die Trappisten ersuchte, auch in Afrika ein Kloster 
ihres Ordens zu gründen, erklärte sich Franz Pfanner dazu bereit. 1880 ging er mit 30 
Mönchen aus Maria Stern nach Südafrika und gründete zunächst in Dunbrody ein 
neues Priorat der Trappisten. Pfanner entschied sich aber für Natal. Als am 2. 
Weihnachtstag des Jahres 1882 die Kolonne in der Nähe der Hafenstadt Durban im 
Schlamm stecken blieb, beschloss Franz Pfanner, an dieser Stelle – auf dem „Maria-
Anna-Hügel" (Mary-Ann-Hill) – das Kloster zu bauen. 1885 wurde Franz Pfanner 
zum Abt gewählt. Sein Missionskloster wurde mit den zahlreichen Stationen das 
erfolgreichste Missionszentrum Südafrikas; mit über 300 Mönchen war Mariannhill 
zeitweise das größte Trappistenkloster der Welt.  

Die umfangreiche Missionsarbeit brachte die Trappistengemeinschaft in Konflikt mit 
ihrer streng monastischen Ordensregel: „Den suchenden Menschen Christus predigen, 
ist wichtiger als ein Schweigegebot“. Abt Pfanner, der bereits 1885 auch die 
Missionsschwestern vom Kostbaren Blut gegründet hatte, wurde 1892 auf ein Jahr als 
Abt suspendiert und am 22. April 1893 abgesetzt. Am 2. Februar 1909, wenige 
Monate vor dem Tode Pfanners, entschied sich jedoch die Religiosenkongregation in 
Rom zur Trennung der Mariannhiller Missionare vom Trappistenorden und zur 
Umwandlung der Missionsgemeinschaft in eine selbstständige Missionskongregation. 
1936 wurde die Kongregation der Missionare von Mariannhill (CMM) unmittelbar 
der Kongregation de Propaganda Fide (Kongregation für die Institute des 
gottgeweihten Lebens und für die Gemeinschaften des apostolischen Lebens) 
unterstellt und erhielt einen ordenseigenen Generalsuperior. 
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Die Kongregation sieht ihre Ordensaufgabe vor allem in der Missionsarbeit der 
Kirche, sie übt darüber hinaus ihre Sendung aus in verschiedenen Bereichen der 
Seelsorge: in der Jugendarbeit, in Glaubenskursen, Exerzitien, gelegentlich auch in 
der Krankenseelsorge, vor allem aber in der Heranbildung von Priestern und Brüdern 
im Dienste der Mission. 

 

Linz (1886–1936; seit 1953) 

In die Diözese Linz kamen die ersten Mariannhiller bereits unter Bischof Franz 
Joseph Rudigier, der in Brixen einer der Lehrer Abt Pfanners gewesen war. 1886 
konnten die Missionare ein Haus in Linz, in der Waltherstraße, für die erste Ordens-
vertretung in Österreich erwerben. 1904 zogen sie dann in den Neubau in der Stein-
gasse um (Einweihung 1905). Das Haus diente als Zentrum für die Reisebrüder und 
wurde mit dem Umzug nach Gallneukirchen 1936 aufgelassen. 

1953 erwarb die Kongregation das Haus Promenade 30 in Linz. Das Haus war für 
viele Jahre Sitz des Zeitschriftenverlages und dient als Ort der Begegnung und der 
Information über Mission und Dritte Welt. Seit 2004 ist in Linz das Provinzialat. 

 

Gallneukirchen, Riedegg (seit 1936) 

1936 kaufte die Kongregation die ehemalige Burg der Starhemberger in Riedegg, 
Pfarre Gallneukirchen, welche sie zu einem Missionszentrum und einer Ausbildungs-
stätte für Missionare ausbauten. Von Anfang an sammelte man auch Mitgebrachtes 
von den Missionaren und richtete ein Afrika-Museum ein. 

Um die.wirtschaftliche Grundlage iherer Bildungsstätte sicherzustellen, kaufte der 
Orden den Meierhof, der bis in die 70er Jahre bewirtschafte wurde. 

Heute ist die Burg Riedegg auch ein Zentrum für Glaubenskurse und Exerzitien. 

 

Wels, St. Berthold (seit 1956) 

Im Jänner 1956 erwarb die Kongregation in Wels das Haus Rainerstraße 15, um in 
diesem ein Missionsseminar zu eröffnen. Die Zöglinge besuchten die öffentlichen 
Gymnasien in Wels. Der Neubau dieses Seminars wurde 1960 und der weitere Zubau 
des "Internats St. Berthold" 1976 eingeweiht. Die sich ständig verringernden Anmel-
dungen führten schließlich 1996 zur Schließung des Internats. Das Missionsseminar 
Wels war 1962–2004 auch Sitz des Provinzialats (1938 gegründet). 
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Pfarrseelsorge: 
Höhnhart: 1979-1993 (Pfarrseelsorge) 
St. Johann a. Wbg.:  1988–1999 ( Pfarrseelsorge) 
Schloss Haus (seit 1977 Seelsorger im Landespflegeheim und Schwesternseelsorger) 
Linz, Spital der Elisabethinen (seit 1976 Krankenhausseelsorger). 
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A. L. BALLING, Eine Spur der Liebe hinterlassen, Freiburg 1984 
A. L. BALLING, Der braune Abt von Mariannhill, Reimlingen 2003. 
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J. SIGRIST, Anton Roos, Adalbert Balling (Hg.), Mariannhill 1882-1982, Rom 1982. 
P. T. KEMPF CMM, Der Herold Gottes in Südafrika, Teil I - III, Rom 1982-1984. 
100 Jahre Mariannhiller Missionare in Österreich. 50 Jahre Missionshaus Riedegg. Festschrift, 
Gallneukirchen 1986.  
40 Jahre Internat St. Berthold (=Internat St. Berthold 7.Jb. 1991-1996), Wels 1996. 
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MINORITEN 

Ordo Fratrum Minorum Conventualium (OFMConv) 

Der Orden der Minderen Brüder (Franziskaner) wurde zu Beginn des 13. Jahr-
hunderts von Franziskus von Assisi (1182–1226) gegründet. 1221 sandte Franziskus 
seine Gefährten auch nach Österreich (Salzburg und Wien) und Deutschland. 
Zwischen 1231 und 1239 wurde bereits eine österreichische Provinz errichtet. 

Bereits zu Lebzeiten des Franziskus von Assisi kam es infolge der überraschenden 
Verbreitung der Minderen Brüder und der Erfordernisse, die das Leben und Wirken in 
den Städten mit sich brachten, zu Auseinandersetzungen über die grundlegende Frage 
der Armut; innerhalb der franziskanischen Bewegung kam es zu Spaltungen. 1517 
erließ Papst Leo X. die Konstitution „Ite et vos“, mit der er den Differenzen zwischen 
Observanten und Konventualen ein Ende bereitete. Der konventuale Zweig ist 
gekennzeichnet durch den Vorrang des Apostolats und einer gediegenen Ausbildung 
zuungunsten einer strengeren Armutsauffassung in den Anfangszeiten des Ordens, 
das Konventskapitel, das Leben und Wirken in größeren Stadtkommunitäten und das 
schwarze Ordensgewand. 
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Die ersten Klöster der Minderbrüder Oberösterreichs entstanden noch im 13. Jahr-
hundert (Enns, Wels und Linz). Zur Zeit der Reformation wurden diese Klöster 
aufgelöst. In das Minoritenkloster in Enns kehrten sie 1644 wieder zurück, das 
Welser Kloster wurde 1626 reaktiviert, in Linz erhielt der Orden 1667 sein Haus 
zurück. Diese Niederlassungen fielen schließlich dem josephinischen Klostersturm 
zum Opfer. Seither gibt es in der Diözese Linz keine Minoritenklöster mehr. 

 

Linz (1273–1551; 1669–1785) 

Ein besonderer Förderer des Linzer Minoritenkonvents war Eberhard I. von Wallsee; 
er wurde 1288 in der Linzer Minoritenkirche begraben. Die Wallseer förderten auch 
weiterhin den Konvent, zahlreiche Gönner, wie Elisabeth, Witwe Kaiser Albrechts I. 
(um 1328) sowie Adelige, Zünfte und Linzer Bürger leisteten Stiftungen und Schen-
kungen. Die gotische, der Verkündigung Mariens geweihte Kirche barg wertvolles 
Kirchengerät. Die Reformation brachte den Niedergang, 1550 waren nur noch drei 
Patres im Konvent. Der letzte Guardian Georg Haselhueber hatte 1536 bereits Räume 
an die oö. Landstände vermietet. 1559 erwarb Kaiser Ferdinand I. das Kloster und 
verkaufte es im Jahr 1563 an die Stände zur Errichtung eines Landhauses. Die Kirche 
jedoch übergab der Kaiser in die Verwaltung der Stadtpfarre. Im neu errichteten 
Landhaus fand 1574 auch die evangelische Landschaftsschule Unterkunft. 

Bereits ab 1626 verhandelte der Minoritenprovinzial wegen Rückführung der 
Minoriten nach Linz, Enns und Wels. 1602 war den Jesuiten die Minoritenkirche 
überlassen worden, ab 1639 fanden die feierlichen Eröffnungsgottesdienste zu Beginn 
der Landtagssitzungen in der Minoritenkirche statt, wofür 1643 ein eigener ständi-
scher Kaplan eingesetzt wurde. 

1669 kehrten mit kaiserlicher und bischöflicher Bewilligung die Minoriten nach Linz 
zurück, erwarben zwei Häuser und erhielten 1678 die Kirche zurück, da die Jesuiten 
inzwischen den Bau der Ignatiuskirche begonnen hatten. 

Die Stände unterstützten den Orden beim Neubau des Turmes 1699 und anlässlich der 
Planung eines Neubaues der Kirche ab 1713. Die Grundsteinlegung zum neuen 
Kloster fand 1716 statt. Der von Johann Michael Prunner erbaute Konvent wurde 
1720 geweiht. Der Neubau der Kirche mit seiner zierlich prächtigen Rokoko-Innen-
ausstattung unter dem Baumeister Mathias Krinner und dem Stukkateur Kaspar 
Modler, mit dem Hochaltarbild von Bartholomäus Altomonte und drei Seitenaltar-
bildern von Johann Martin Schmidt wurde 1751–1771 durchgeführt. Die Stände 
förderten großzügig diesen Ausbau ihrer „ständischen Hofkirche". 

Die Minoriten beteiligten sich an der Seelsorge in Predigt, Beicht- und Kranken-
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betreuung, führten die Armenseelen- und die Antoniusbruderschaft ein; die zentrale 
Lage ihres Gotteshauses begünstigte den Zustrom zu den Gottesdiensten und 
Andachten. 

Am 5. März l 785 wurde der Konvent aufgelöst. Von den 17 Patres und vier Brüdern 
wurde der Exguardian Wolfgang Grundtner Administrator der der Stadtpfarre unter-
stellten Kirche. Ab 1797 fanden in ihr die akademischen Gottesdienste statt. Das 
Kloster wurde Regierungszwecken zugeführt. 

 

Wels (1280–1554; 1626–1784) 

Der Passauer Bischof Weikhard von Pollheim und dessen Bruder Adalbero von 
Pollheim gründeten im Jahr 1280 das Minoritenkloster in Wels. Die Kirchweihe fand 
noch im gleichen Jahr statt, der Klosterbau war bis 1283 fertig. Die namhaftesten 
Gönner blieben weiterhin die Pollheimer, die die Minoritenkirche auch als Begräbnis-
statte wählten. Weitere Stiftungen mit Zinserträgnissen für das Mendikantenkloster 
der Minoriten erfolgten 1328 durch Elisabeth, Gemahlin Friedrichs des Schönen, 
durch den Pfarrer von Gmunden 1345 und durch die Edlen von Geymann ab 1356, 
die 1354 das Schloss Gallspach erworben hatten. Auch das Spitalamt zu Wels und 
Welser Bürger ließen dem Orden die Nutznießung von Stiftungen zukommen. Die 
Minoriten erhielten 1459 die Bernhardkapelle und am Ende des Jahrhunderts die 
Barbarakapelle. 

Die Pollheimer ermöglichten 1504 den Wiederaufbau des vermutlich durch Brand 
zerstörten Klosters. 

Als die Pollheimer und die Bürger der Stadt Wels sich um 1530 jedoch dem Pro-
testantismus zuwandten, blieben die Stiftungsgelder aus, das Kloster verarmte, der 
letzte Mönch starb 1554, und Guardian Christoph Dichtl überließ Gebäude Kaiser 
Ferdinand I. zur Umwandlung in ein kaiserliches Hospital. 

Am 8. Dezember 1626 wurde auf Anweisung Kaiser Ferdinands II. das Kloster 
wieder den Minoriten zurückgegeben. Mit drei Brüdern begann der neue Guardian 
Franz Neidlein den Wiederaufbau. Die Pollheimer, überzeugte Lutheraner, hielten die 
Stiftungsgelder zurück. Der Freiherr Tobias Nutz zu Wartenburg errichtete 1650 
jedoch mit 4000 Gulden eine ewige Mess-Stiftung. Erst nach dem 30jährigen Krieg 
erholte sich das Kloster in wirtschaftlicher Hinsicht und wurde wieder Zentrum 
religiöser Erneuerung. Die Renovierung des Klosters und der Kirche konnte 1665 
abgeschlossen werden. Die letzte Stiftung der Pollheimer stammt aus dem Jahr 1767.  

Im Jahre 1784 traf auch das Minoritenkloster zu Wels das Schicksal der Auflösung. 



123 

Das Kloster wurde profaniert, der Kreuzgang vermauert. Die Kirche wurde 1785 
exsekriert, kirchliche Geräte kamen an die neue Vorstadtpfarre (ehem. Kapuziner-
kirche), die meisten Gräbermonumente der Pollheimer wurden 1844 in die Stadt-
pfarrkirche überstellt. Die Bernhardkapelle wurde abgetragen.  

 

Enns (1308–1551; 1644–1785) 

Der Plan, in Enns eine Niederlassung der Minoriten zu errichten, reicht wohl in das 
letzte Viertel des 13. Jahrhunderts zurück, da Abt Friedrich von Garsten (1261–1282) 
sich gegen dieses Vorhaben der Minderen Brüder zur Wehr setzte. Im Jahre 1308 
bestand bereits ein dem hl. Johannes geweihtes Gotteshaus der Minoriten zu Enns. 
Als besondere Gönner des Ordens werden die Brüder Reinprecht und Friedrich von 
Wallsee genannt. Bei der Fertigstellung der Kirche im Jahre 1343 gelobte der 
Minister der österreichischen Ordensprovinz, täglich eine Messe für ihre Stifter und 
Wohltäter zu lesen. Nach Beendigung des Baues der prächtigen gotischen Wallseer 
Kapelle wurden diese Mess-Stiftungen auf den Altar dieser Kapelle verlegt. Dem 
Konvent widmeten Ennser Bürger, aber auch Adelige und Geistliche Legate und 
Seelgerätstiftungen. Durch den Wegfall dieser Zuwendungen während der Reforma-
tion geriet das Kloster in finanzielle Schwierigkeiten, der Ordensnachwuchs blieb 
aus, sodass 1551 der Ordensprovinzial das Gebäude an König Ferdinand I. übergab.  

Nach Ansuchen der Ennser Bürgerschaft übertrug der König mit Zustimmung des 
Passauer Bischofs am 22. August 1553 die Pfarr-Rechte von St. Laurenz in Lorch auf 
die Ennser Minoritenkirche. Die Minoritenkirche (Maria Schnee) blieb bis 1. Jänner 
1968 Stadtpfarrkirche von Enns. 

Als die Minoriten im Jahre 1644 wieder nach Enns zurückkehrten, gab man ihnen 
zwar das Klostergebäude zurück, nicht aber die Kirche. Da die Mittel zum Bau einer 
neuen Ordenskirche fehlten, mussten sie sich mit der kleinen Antoniuskapelle und 
dem Kreuzgang begnügen. Ihre seelsorgliche Tätigkeit entfaltete sich im Zeitalter 
barocker Frömmigkeit. Im Zuge der josefinischen Klosteraufhebungen stellte die 
Regierung jedoch bereits im Jahre 1782 den Antrag, das Ennser Minoritenkloster, das 
ja nicht einmal über eine eigene Kirche verfüge, aufzulösen. Die Patres sollten, soweit 
möglich, in der Seelsorge Verwendung finden. 

Mit Regierungsdekret vom 23. April 1785 wurde das Klostergebäude gegen Miete 
dem Militär übergeben. Die Stadt Enns kaufte den Komplex schließlich um 1000 
Gulden. Vorübergehend wurde das Kloster als Theater, dann als Militärerziehungs-
institut verwendet. Im Jahre 1859 erwarben es die Franziskaner der Nordtiroler 
Provinz, die 1892/93 eine eigene Kirche (St. Josef) erbauten (1894 Weihe, 1872 
Profanierung und Umgestaltung als Pfarrzentrum). 
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MISSIONARE VOM KOSTBAREN BLUT 

Congregatio Missionariorum Pretiosissimi Sanguinis (CPPS) 

Provinzialat: 5026 Salzburg - Aigen, Traunstraße 34  

Die "Missionare vom Kostbaren Blut", früher auch "Sanguinisten" oder "Bufalini" 
genannt, wurden vom hl. Gaspare del Bufalo (1786–1837) im Jahr 1815 in San Felice 
bei Giano dell' Umbria, Italien gegründet und 1841 päpstlich bestätigt. Ihr Hauptziel 
war die Erneuerung der Kirche (durch Abhaltung von Volksmissionen und Exerzitien, 
durch die Errichtung von Missionshäusern als selbstständige Missionen). Die Missio-
nare vom Kostbaren Blut kamen 1838 ins Elsaß, in die Schweiz und nach Liechten-
stein. Von da aus begleiteten sie die deutschsprachigen Auswanderer nach Amerika.  

1922 genehmigte Papst Pius XI. eine deutsche Provinz mit den Niederlassungen in 
Schellenberg/Fürstentum Liechtenstein, Feldkirch/Österreich (Provinzialat und Juve-
nat ab 1919) und in Maria Baumgärtle/Deutschland. Niederlassungen folgten in Salz-
burg: Aigen (Kolleg St Josef), seit 1947 Sitz des Provinzialats für Österreich und 
zugleich Ausbildungsort für die Seminaristen, die an der staatlichen Paris Lodron 
Universität Philosophie und Theologie studieren, in Salzburg-Parsch, Kufstein und 
Klagenfurt-Annabichl. 

Die internationale Gemeinschaft ist in 20 Ländern auf allen Erdteilen präsent. Die 
über 500 Mitbrüder leben in sieben Provinzen. Sitz der Generalleitung ist Rom. 

Die Missionare sind in verschiedensten Aufgaben tätig: in Pfarrei und Schule, in der 
Verkündigung des Gotteswortes, in der geistlichen Begleitung, in Jugend- und Exer-
zitienhäusern, in der Beicht- und Wallfahrerseelsorge sowie im Schriftenapostolat. 
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In der Diözese Linz wirkten die "Missionare vom Kostbaren Blut" besonders im 
Aufbau des Seelsorgegebietes in Linz-Kleinmünchen. 1946 übernahmen die Missio-
nare die Seelsorge in der – dem Stift St. Florian inkorporierten – Pfarre Klein-
münchen (Linz-St.Quirinus) und somit auch im Bereich der Expositur St. Antonius. 
In Anerkennung der Aufbauleistung und mit Einverständnis der Stiftsvorstehung von 
St. Florian wurde der Seelsorgesprengel St. Antonius mit 1. April 1953 zur 
Pfarrexpositur erhoben und aus der Mutterpfarre Kleinmünchen ausgeschieden, die 
Expositur blieb aber weiterhin dem Stift inkorporiert. Mit der Erhebung zur Pfarre 
(1. Jänner 1969) wurde der Sprengel aus dem Inkorporationsverband des Stiftes 
herausgenommen. 

Für den im Westen der Pfarre Kleinmünchen gelegenen Sprengel Wegscheid 
errichtete Weihbischof Josephus Cal. Fließer 1941 die Kaplanei Wegscheid. Das neue 
Siedlungsgebiet („Neue Heimat“) erforderte die Errichtung einer neuen Seelsorge-
anlage, die Bischof Franz Salesius Zauner am 8. Juni 1950 weihte. Gleichzeitg 
übergab er die ständige Seelsorge in diesem Gebiet den Patres der Missionare vom 
Kostbaren Blut, die seit 1946 bereits die Pfarre Kleinmünchen betreuten. Mit 1. Juli 
1950 erhielt die neue Seelsorgestelle die Rechte und Pflichten einer Kooperatur-
Expositur („Linz-Zum Guten Hirten in Linz-Neue Heimat“) übertragen, die Kaplanei 
Wegscheid wurde aufgelassen. Mit 1. April 1953 wurde die Kooperatur-Expositur zur 
Pfarrexpositur „Guter Hirte“ erhoben und damit von der Mutterpfarre Kleinmünchen 
abgetrennt.  

Als infolge Kündigung mit 15. Juli 1966 die Vereinbarung zwischen dem Stift 
St. Florian und der Kongregation der Missionare vom Kostbaren Blut hinsichtlich der 
pastoralen Betreuung der Pfarre Kleinmünchen, einschließlich der auf diesem Gebiet 
liegenden Kaplanei Wegscheid (Guter Hirte) abgelaufen war, wurde die Pfarr-
expositur Guter Hirte als weltgeistliches Benefizium errichtet und die Inkorporation 
mit 1. August 1966 aufgehoben (Pfarre 1. Jänner 1979). 
 
Wirkungsstätten in der Diözese Linz: 

Linz-St.Quirinus (Kleinmünchen): 1946–1972 
Linz-St.Antonius: 1946–1968 
Linz-Guter Hirte: 1950–1966 (Lagerseelsorge Linz-Wegscheid: 1946–1950) 
Stadl Paura: 1955 –1967  
Behindertendorf Altenhof: 1966–1980  
Kirchberg bei Linz: 1972–1985.  

J. EBNER  u.a., Linzer Pfarratlas, Linz 1990. 
www.missionare-vom-kostbaren-blut.org 
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OBLATEN DER MAKELLOSEN JUNGFRAU MARIA 

Congregatio Missionariorum Oblatorum B.M.V. Immaculatae  (OMI) 

 
Die Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria oder "Missionare der Provence", 
beziehungsweise "Oblaten des heiligen Karl", wie sie anfänglich hießen, haben den 
Bischof von Marseille Charles Joseph Eugène Mazenod (1782–1861, 1995 heilig-
gesprochen) zum Gründer. Die erste Keimzelle der Gemeinschaft im französischen 
Ort Aix geht auf das Jahr 1816 zurück, 1826 wurden die Statuten päpstlich bestätigt. 
Ihr Titel war „Missionare Oblaten der allerseligsten und makellosen Jungfrau Maria 
(lat. Kurzform: Oblati Mariae Immaculatae). Die seit 27. Februar 1960 eingeführte 
Übersetzung lautet: Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria. 

Besondere Aufgaben der Kongregation waren die Volksmissionen, die Leitung von 
Priesterseminaren, religiöse Bildung der Jugend, Gefangenenseelsorge und vor allem 
die Mission. 

Die Kongregation breitete sich breits 15 Jahre nach der Gründung in England und 
Kanada als Missionsorden aus; Sri Lanka und Südafrika folgten. Als 1880 im 
französischen Klostersturm die Ordensleute vertrieben wurden, fanden diese in Hol-
land (Kloster Valkenburg) Zuflucht. 1895 wurde eine Niederlassung im Deutschen 
Reich genehmigt, allerdings nur als Missionsorden im Hinblick auf die deutsche 
Kolonie in Südwestafrika.  

Erste Versuche in die Österreichisch-Ungarische Monarchie vorzustossen, mündeten 
in der Errichtung von zwei Niederlassungen in Böhmen und Mähren; 1924 entstand 
hier ein eigenes Vikariat und schließlich 1927 die Tschechoslowakische Ordens-
provinz. 

1934 erwarb der Orden seine erste Niederlassung in Österreich, ein kleines Objekt in 
Wien-Heiligenstatt mit einer lokalen Seelsorgestelle. Als 1945/1946 die Patres aus 
der Tschechoslowakei vertrieben wurden, war dies der einzige Zufluchtsort im 
eigenen Besitz. Wien-Heiligenstatt wurde 1946 zum Sitz des Provinzialats der neuen 
„Österreichischen Ordensprovinz“ bestimmt, die mit 1. August 1947 offiziell errichtet 
wurde.  

Die Patres übernahmen in der Nachkriegszeit Aufgaben, die sie von den Bischöfen 
und Schwesterngemeinschaften angeboten bekamen. So wurden sie auf Pfarren und 
Institutionen verteilt, um vorzüglich Seelsorge in den Arbeitervierteln zu übernehmen 
(Wien, Steyr, Gmünd); Sobald es möglich war, begann von den neuen Nieder-
lassungen aus eine rege Tätigkeit der Volksmissionare und Exerzitienleiter vor allen 
bis in die 70er Jahre. Die Missionen wurden vielfach als „Gebietsmissionen“ 
zusammen mit anderen Orden in großem Umfang betrieben; daneben leiteten die 
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Patres auch Seelsorge in Form einer „Kapellenwagenmission“ in Deutschland. In den 
80 Jahren mussten die Volksmissionen allmählich aufgegeben werden. Wallfahrts-
seelsorge (besonders Maria Taferl) wurde ein Schwerpunkt neben der Betreuung von 
Pfarren, Krankenhäusern und Schulen. 

Eine Plattform für die Unterstützung der Auslandsmission bildet das „Marianische 
Missionswerk“, das 1949 als „Marianischer Missionsverein“ errichtet wurde und 
mittels Vorträgen, Rundbriefen, Missionsausstellungen etc. für die Mission wirbt 
bzw. sammelt. 

Am 7. Juli 1982 wurden die neuen Satzungen der Kongregation appropiert.  

Mit der Diözese Linz waren die Oblaten durch die Angliederung des Vikariats 
Kaplitz 1939 in nähere Beziehung gekommen. In Südböhmen besaß die Kongregation 
eine Niederlassung in Maria Gojau (Diözese Budweis). 1946 wurden die Patres aus 
Maria Gojau vertrieben. Einige kamen in die Diözese Linz; sie wurden in Hallstatt, 
Bad Goisern, Bad Ischl, Traunkirchen, Buchberg und Steyr-Münichholz als Kapläne 
angestellt und sie übernahmen Aufgaben in der kategoriellen und in der Betriebs-
seelsorge sowie in der religiösen Betreuung der Jugend.  

 

Steyr-Münichholz (seit 1946) 

Im Dezember 1946 übernahmen die Oblaten auf Wunsch des Linzer Bischofs die 
seelsorgliche Leitung von Steyr-Münichholz, das 1947 von der Diözese St.Pölten zur 
Diözese Linz kam. In der im Krieg errichteten Arbeitersiedlung hatte der Jesuiten-
pater Josef Meindl im August 1941 die Seelsorge begonnen; 1942 wurde Münichholz 
ohne Kirche und Pfarrhof Pfarrexpositur und im Oktober 1946 zur Pfarre erhoben. 
Am 22. Dezember 1946 wurde vom St. Pöltener Bischof Michael Memelauer die 
Kirche geweiht, 1950 wurde der Pfarrhof vollendet. 1951 zogen die ersten Volks-
missionare ein. 1964–1966 folgte der Bau einer neuen großen Kirche (Kirchweihe: 
30. Oktober 1966). Besonders in den 70er Jahren leisteten die Patres fruchtbare 
Arbeit in der Betriebsseelsorge und Arbeiterbewegung.  

Die Gründung der Oblatengemeinschaft Haus Mazenod in Linz hatte für Steyr erheb-
liche Folgen. Steyr und Linz wurden ordensrechtlich zu einem Distrikt verbunden. 

 

Lauffen (1947–1993) 

Mit 1. November 1947 wurde die Seelsorge im kleinen Wallfahrtsort Lauffen der 
Kongregation der Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria übertragen. Schon vorher 
hatten die Patres dort Aushilfe geleistet. Lauffen sollte ein Stützpunkt für Volks-
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missionare werden; 1951 wurden die Missionare des Ordens allerdings in Steyr-
Münichholz zusammengezogen und damit die Kommunität hier verkleinert. Die 
Niederlassung Lauffen wurde zur Erholungsstätte für Ordensmitglieder.  

Nach dem Tod von P. Laurenz Bünger, der die Pfarre seit 1955 geleitet hatte, wurden 
1984 die Pfarragenden zunächst an die Diözese zurück gegeben. 1985 konnte ein 
polnischer Ordensangehöriger, der sich 1979 der Österreichischen Provinz ange-
schlossen hatte, die Pfarradministratur in Lauffen übernehmen. Der Ort Lauffen hatte 
aber im Laufe der Jahrzehnte an Bedeutung und Einwohnerzahl verloren, sodass auf-
grund des allgemeinen Priestermangels der Orden 1993 endgültig aus Lauffen abzog. 

 

Linz, Haus Mazenod (seit 1982) 

Die Auflassung des Konviktes in Wien 1973 suchte man Ende der 70er Jahre mit der 
Erwerbung und Adaptierung eines Hauses in Linz, Gablonzerweg 9, wo eine Heim-
stätte für OMI-Studenten entstehen sollte, auszugleichen. In Linz hatte das Priester-
seminar zunächst Unterkünfte zur Verfügung gestellt, die persönliche Betreuung 
übernahm der in Linz tätige Provinzial, P. Josef Peter, der im „Referat Spiritualität“ 
des Pastoralamtes wirkte. Im Juni 1982 wurde das Haus in der Gablonzerstraße 
übernommen; im Mai 1983 wurde das “Studienhaus“ durch die Generalverwaltung 
errichtet, im Herbst 1983 begann das „Leben in der Gemeinschaft“ im Haus 
Mazenod. Ordensrechtlich war die Niederlassung als Studienhaus dem Distrikt Steyr-
Linz verbunden.  

Das Haus behielt seine Aufgabe als Treffpunkt der Jugend  und der Missionswerbung. 

 

Steyr-Resthof (seit 1984) 

1984 übernahmen die Steyrer Patres auch die Pfarrexpositur Steyr-Resthof. Mit 
1. Jänner 1985 wurde der Resthof rechtlich aus der Pfarre Gleink ausgegliedert.  
 
J. METZLER, In allen Erdteilen. Missionare der Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria, hg. v. OMI-
Informationen, Rom 1977. 
G. ECKLBAUER, Von der tschechoslowakischen zur österreichischen Ordensprovinz der Missionare der 
Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria, Dipl. Arbeit, Linz 1990. 
50 Jahre Österreichische Oblaten. 1946-1996 (erstellt v. P. Leonhard Bianchi), o.O. [1996]. 
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OBLATEN DES HL. FRANZ VON SALES 

Institutum Oblatorum S. Francisci Salesii (OSFS) 

Provinzialat: 1190 Wien, Ettingshausengasse 1 

Louis Alexandre Brisson (1817–1908), ein Priester aus der Diözese Troyes in Frank-
reich, der schon 1866 den Frauenorden der „Oblatinnen des hl. Franz von Sales“ 
gegründet hatte, errichtete auch einen Männerorden, den – wie er sagte – schon der 
hl. Franz von Sales im 17. Jahrhundert gründen wollte. Der Entschluss zur Errichtung 
der Kongregation der Oblaten ging ursprünglich von Msgr. Gaspard Mermillod und 
Sr. Maria Salesia Chappuis vom Orden der Heimsuchung Mariä aus. 

Die Kongregation der Oblaten, die 1871 von P. Brisson gegründet wurde, sollte im 
Geiste des hl. Franz von Sales auf diözesaner Ebene für die Heranbildung von Welt-
priestern wirken. 1872 approbierte Bischof Ravinet von Troyes die Ordensregel unter 
dem ausdrücklichen Vorbehalt, dass alle Mitglieder dieser Gemeinschaft der Autorität 
des Bischofs unterstellt seien. Diese Eingrenzung wurde jedoch 1875 mit dem 
„Decretum laudis“ Papst Pius IX. und der Erhebung dieser Priestergemeinschaft zu 
einer Kongregation päpstlichen Rechts aufgehoben. Die an der Regel des hl. Augusti-
nus ausgerichteten Statuten erhielten 1897 von Papst Leo XIII. die Bestätigung; die 
Kongregation ist seit diesem Jahr auch in Österreich vertreten.  

1904 beschloss das Generalkapitel der Oblaten die Aufteilung des Ordens in drei 
Provinzen. 1906 wurde offiziell die Österreichisch-Süddeutsche Provinz, der auch das 
Missionsgebiet Großnamaqualand (das heutige südliche Namibia) zugewiesen wurde, 
errichtet.  

Als Aufgaben der Kongregation kristallisierten sich vor allem Unterricht und 
Erziehung, Pfarr- und kategoriale Seelsorge sowie die Mitwirkung an der Welt-
mission, konkret Südafrika, Namibia und Lateinamerika heraus. 

 

Schmieding (1901–1928) 

Im Jahr 1901 erwarb der Orden (P. Josef Lebeau) das alte Schloss Schmieding bei 
Wels und errichtete dort 1902 Juvenat und Noviziat. Da 1903 in Frankreich alle 
Anstalten der Oblaten geschlossen worden waren, kamen auch mehrere Patres nach 
Österreich. Bis 1928 diente das Schlossgebäude in Schmieding als Noviziatshaus, 
dann wurde das Haus verkauft, das Noviziat übersiedelte nach Eichstätt (Bayern).  
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Prambachkirchen, Dachsberg (seit 1920) 

Bereits 1920 war die Missionsschule von Schmieding in das neu erworbene Schloss 
Dachsberg (Prambachkirchen) übersiedelt. Die Schüler waren bis 1923 rechtlich 
gesehen Privatisten des Stiftsgymnasiums Kremsmünster und mussten daher dort die 
Jahresschlussprüfungen ablegen. 1923 wurde das 1911 errichtete Konvikt der Obla-
ten nach Ried i. I. (Konvikt St. Josef) verlegt. In Dachsberg wurde die neu gegrün-
dete Missionsschule „Regina Apostolorum" als Privatschule (Unterstufe) geführt, die 
weiterführenden Klassen des Gymnasiums mussten in Ried besucht werden.  

Mit der Aufhebung der Privatschulen und Schülerheime durch die NS-Behörden 
wurde 1938 auch das Missionshaus Dachsberg geschlossen. 1939 wurden das 
Missionskolleg und ein Teil des 1926 angekauften Meierhofes beschlagnahmt. Die 
Patres kamen auf verschiedenste Seelsorgestellen, die Studenten brachte man in 
anderen Studienorten (z.T. bei Privatfamilien) unter. Der Meierhof konnte von den 
Brüdern weiter bewirtschaftet werden. 1941 wurde bei der Kapelle ein eigenes 
Kirchenrektorat errichtet. Im Herbst 1945 konnte mit wenigen Schülern der Studien-
betrieb in dem kriegsgeschädigten Missionshaus wieder aufgenommen werden. Um 
1950 begann der Orden mit dem Bau eines neuen Schulgebäudes, auch um das 
Öffentlichkeitsrecht für seine Schule zu erhalten. Dieses wurde 1953 vorläufig und 
1968 auf Dauer erteilt. 

In den Räumen des Schlosses Dachsberg war auch das Ordensnoviziat untergebracht. 
1980 gab das Provinzkapitel die Zustimmung zum Ausbau der Missionsschule Dachs-
berg zu einem Vollgymnasium. Der Neubau eines Schul- und Internatstrakts konnte 
1988/89 abgeschlossen werden; in diesem Jahr fand die erste Matura in Dachsberg 
statt. Das Gymnasium wird als Tagesheimschule koedukativ geführt.  

 

Ried i. I. , Konvikt St. Josef (1923–1994) 

Die ersten Schüler, die 1923 nach Ried kamen, waren zunächst im ehemaligen Gast-
haus „Zum wilden Mann“ untergebracht, 1926 bis 1929 erfolgte der Neubau des 
Konviktes St. Josef, das dann meist 170 bis 200 Zöglinge, welche die öffentliche 
Hauptschule oder das Gymnasium in Ried besuchten, beherbergte. 

1938 wurde das Konvikt von den NS-Behörden geschlossen, mit Kriegsbeginn wurde 
das Haus vom Militär beschlagnahmt. Von den Studienanstalten ging als erstes das 
Haus in Ried verloren. Da Gefahr bestand, dass es zu einem Heim für die Hitler-
jugend enteignet werde, entschloss sich der Orden mit Vertrag vom 27. Mai 1939, das 
Konviktsgebäude an das Deutsche Reich zu verkaufen. Mit Kriegsbeginn 1939 zog 
das Wehrbezirkskommando ein. 
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Mit Kriegsende 1945 wurde das Konviktsgebäude von der amerikanischen Militär-
behörde beansprucht. Die Rückkaufverhandlungen gestalteten sich schwierig, doch 
wurde es möglich, mit Schulbeginn 1946/47 den Heimbetrieb wieder aufzunehmen. 
Das Rückstellungsverfahren wurde mit 30. Dezember 1949 zugunsten des Ordens 
abgeschlossen. In den Nachkriegsjahren wurde das Konvikt großzügig ausgebaut. 
Durch den Ausbau des Gymnasiums Dachsberg verlor das Konvikt in Ried i. I. 
teilweise seine Funktion, sodass es mit Ende des Schuljahres 1993/94 den Betrieb 
einstellen musste. 

 

Pfarrseelsorge: 

Die Oblaten des hl. Franz von Sales betreuen die Pfarren Prambachkirchen (seit 
1957), Linz-Pöstlingberg (seit 1960), St. Thomas bei Waizenkirchen (seit 1978), 
Riedberg (seit 1986), Aurach am Hongar (seit 1995) und Eitzing (seit 2004). Im Jahre 
1978 wurde auch die seelsorgliche Betreuung des Bezirksaltenheimes Eferding-
Leumühle übernommen.  

1998–2004 beherbergte das Franziskushaus Ried i. I. (Pfarre Riedberg) auch das 
deutschsprachige Noviziat der Oblaten des hl. Franz v. Sales.  
 
E. HEHBERGER, Die Oblaten des heiligen Franz von Sales in Österreich. Von den Anfängen bis zum Jahre 
1930, Wien 1967. 
60 Jahre Dachsberg. Gymnasium der Oblaten des hl. Franz v. Sales, Eferding 1980. 
100 Jahre Oblaten. 1875-1975, hg. v. der österreichischen und süddeutschen Provinz der Oblaten des hl. 
Franz v. Sales, Eichstätt 1975. 
Österreich-Süddeutsche Provinz: Geschichte und Sendung, Eichstätt 1998. 
F. WEHRL, Vertreibung und Neubeginn, Eichstätt 2004. 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 29.6.1999 
www.osfs.at 
 

 

PASSIONISTEN 

Congregatio Passionis Jesu Christi (CP) 

Die "Kongregation vom Leiden Jesu Christi" (ursprünglich „Unbeschuhte Kleriker 
vom Heiligsten Kreuz und Leiden unseres Herrn Jesu Christi“), eine Gemeinschaft 
von Klerikern, welche eine besondere Verehrung des Leidens Christi pflegt und sich 
außer den drei Ordensgelübden in einem vierten Gelübde zu Volksmissionen und 
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Durchführung von Exerzitien verpflichtet, geht auf den heiligen Paul v. Kreuz (1694–
1775) zurück. Gegründet um 1720, erhielt die Gemeinschaft 1741 die päpstliche 
Bestätigung (Approbation 1769 durch Papst Clemens XIV.). 

In der Diözese Linz ist P. Medard Pype von der belgischen Provinz (Kloster Kortrijk) 
tätig. Er war ab 1955 Lagerseelsorger in Linz/Wegscheid, 1966–1975 Kooperator in 
der Pfarre Linz-St.Quirinius (Kleinmünchen) und 1975–2001 Pfarradministrator von 
Kirchschlag bei Linz. Seit 2001 lebt er in Kirchschlag im Ruhestand. 
 
 

PAULANER  

Ordo Miniorum (OM; OMin) 

Der Orden der Paulaner (auch Minimen, Minimiten oder Mindeste Brüder bezeichnet) 
wurde von Franz de Paola (+1507) im Jahr 1454 in Kalabrien zunächst als „Eremiten 
vom Heiligen Franz von Assisi“ begründet. Die Brüder wollten noch weniger sein als 
die „Minderen Brüder“ des umbrischen Ordensgründers Franziskus. Im Jahr 1493 
erhielten sie die Bestätigung ihrer auf der Franziskusregel von 1223 basierenden 
Ordensregel. Neben den Gelübden enthielt sie die Verpflichtung zur Fastenspeise 
lebenslang. Die zweite Ordensregel 1501 erhebt diese Verpflichtung zum vierten 
Gelübde. Papst Julius II. approbierte 1506 die dritte, bis heute geltende Regel. 

1482 an den französischen Hof berufen, nahm die durch ursprünglich franziskanische 
Strenge gekennzeichnete Gemeinschaft einen großen Aufschwung. Im 16. Jahrhun-
dert zählten die Paulaner 17.000 Mitglieder in 450 Klöstern. Die Klosteraufhebungen 
und liberalen Regime im 18. und 19. Jahrhundert führten zur nahezu vollständigen 
Auslöschung der Ordensgemeinschaft. Als Ordenskleid trugen die Paulaner 
schwarzen Habit mit schwarzem Strickgürtel.  

 

Oberthalheim (1497–1533; 1671–1784) 

Bei seiner Rückkehr von einer diplomatischen Reise in Frankreich brachte Wolfgang 
von Pollheim auf Wartenburg zwei Patres des erst jüngst gegründeten Ordens des hl. 
Franz de Paula nach Österreich mit und überließ ihnen 1497 die neu errichtete St. 
Annakirche zu Oberthalheim zur seelsorglichen Betreuung. Damit entstand das erste 
Paulanerkloster im deutschen Sprachraum. Die als Korrektorat bezeichnete Ordens-
niederlassung war für 14 Ordensleute geplant, die geringe Dotation reichte jedoch für 
höchstens drei Ordensmitglieder. 1533 mussten die Mönche das Kloster verlassen, die 
Kirche wurde vom Stifter dem evangelischen Gottesdienst übergeben. Durch einen 
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Stiftsbrief, ausgestellt von Johann Maximilian und Kasimir von Pollheim im Jahre 
1561, wurde das Kloster in ein Spital umgewandelt. In der St. Annakirche wurde nach 
1624 wieder katholischer Gottesdienst abgehalten, in der Zeit von 1668 bis 1671 
wurde sie barockisiert. 

Im Jahre 1671 übernahmen wieder Paulaner die Seelsorge und bauten mit ihren 
bescheidenen Mitteln eine Ordengemeinschaft auf. Nach der Statistik der Kloster-
fassionen vom Jahre 1771 betrug der Personalstand des Klosters acht Patres und drei 
Laienbrüder. 

Am 15. Oktober 1784 kündigte Landrat Eybel den Paulanern in Oberthalheim die 
Schließung ihres Klosters an. Am 24. Oktober 1784 übernahm ein Augustiner Chor-
herr Oberthalheim als neue Seelsorgestation. Ein Paulaner blieb noch bis 1789 als 
Kooperator, die übrigen wanderten nach Niederösterreich ab. Die Realitäten des 
Klosters wurden 1790 an die Herrschaft Wartenburg verkauft, ein Trakt des 
Klostergebäudes aber davon abgetrennt und zum Pfarrhof bestimmt.  

Die Pfarre wurde 1951 nach Timelkam verlegt. In Oberthalheim errichteten 1950 die 
Salesianer Don Boscos ein Noviziat.  
 
Kathpress-Tagesdienst Nr. 157 v. 12.7.1997, 4f. 
 
 

PIARISTEN 

(Arme Regularkleriker der Mutter Gottes für fromme Schulen) 

Ordo Clericorum Regularium Pauperum Matris Dei Scholarum Piarum (SP) 

Der Regularkanonikerorden wurde von Joseph von Calasanza gegründet; die Anfänge 
sind mit einer 1597 eröffneten unentgeltlichen Schule bei S. Dorotea/Trastevere 
gegeben. Um das Lehrpersonal für die „fromme Schule“ (schola pia) zu sichern, 
wurde 1616 eine eigene Kongregation gebildet, die 1621 zu einem Orden erhoben 
wurde (Sondergelübde der Jugenderziehung). Der Gründer war bis 1643 erster 
Generaloberer, wurde dann abgesetzt und seine Gründung zu einer Gemeinschaft 
ohne Gelübde erklärt, allerdings 1656 wieder zur Kongregation und 1699 zum Orden 
erhoben. Die Schulen standen unter dem Leitgedanken „Für Frömmigkeit und 
Wissenschaften“ und nahmen von Anfang an auch naturwissenschaftliche Fächer in 
den Lehrplan auf. Nach 1773 übernahmen die Piaristen einige Schulen der Jesuiten.  

1697 kamen die Piaristen nach Wien. Die 1732 geplante Errichtung einer Nieder-
lassung in Wels kam nicht zustande. 
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Freistadt (1761–1874) 

Auf Initiative des Freistädter Bürgermeisters und Stadtrichters überließen 1761 
dessen Töchter Regina, Clara und Rosina Schiffer ihr Haus in Freistadt den Piaristen 
zur Gründung einer Niederlassung. 

Piaristen von Wien bezogen im Oktober 1761 ihr Haus und eröffneten dort im. No-
vember ihre Schule, in der sie auch den Lateinunterricht einführten. Die Kloster-
gründung war durch den Bürgermeister Dr. Johann Michael Winkler und den 
Ratsherrn Franz Zauner maßgeblich unterstützt worden. 

Erster Rektor des „Collegium Piarum Scholarum“ war P. Ludwig Neumann, Sohn des 
Pflegers in Freistadt. Am 23. Jänner 1762 wurde die Hauskapelle zum Andenken an 
den Vater der Stifterinnen seinem Namenspatron, dem hl. Ferdinand geweiht 

Vier Patres unterrichteten in der Lateinschule, die 1766 für sechs Klassen das Öffent-
lichkeitsrecht erlangte. Da die Freistädter Piaristenschule aufgrund einer kaiserlichen 
Verfügung desselben Jahres als eine Art „Handels- und Gewerbeschule“ geführt 
werden sollte, gaben ab 1767 zwei Lehrkräfte Unterricht in mathematisch-mecha-
nischen und in Cameralfächern.  

1774 wurden die sechs Lateinklassen auf drei reduziert, der Unterricht in drei 
deutschen Klassen fortgeführt.  

Der Personalstand der Ordensniederlassung betrug 1785 neun Patres und einen Frater. 

Der Rückgang der Schüler in den Gymnasialklassen führte 1787 zur Schließung des 
Gymnasiums. Die Schule wurde als dreiklassige, ab 1855 als vierklassige Haupt-
schule weitergeführt (bis 1874). 

Die 1871 von den Piaristen eröffnete Gewerbeschule wurde bereits 1874 wieder 
geschlossen, da die Piaristen ihre Wirkungsstätte in Freistadt verließen. 

Das ehemalige Piaristenhaus diente später als Konvikt für die Schüler des öffent-
lichen Gymnasiums in Freistadt, die Schulstiftung wurde um 1900 den Marianisten 
übergeben. 
 
J. JÄKEL, Die lateinischen Schulen der Piaristen vor 125 Jahren in Freistadt, in: 22. Jb. d. Gymn. Freistadt 
1892, 5-32;. 
G. KRIMS, Die Piaristenniederlasung in Freistadt, in: Freistädter Geschichtsblätter 4, Freistadt 1970, 35-67;  
O. RAPPERSBERGER, Von der Lateinschule zum Bundesgymnasium Freistadt, in: Festschrift zur Feier des 
lOOjähr. Bestehens des BG. Freistadt, Freistadt 1969, 17 ff. 
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PRÄMONSTRATENSER  

Ordo Praemonstratensis  (OPraem) 

Der Orden der Prämonstratenser, eine Gründung des hl. Norbert von Xanten 
(1080/85–1134), ist der größte Kanonikerorden der katholischen Kirche. Von seiner 
Familie zum geistlichen Stand bestimmt, wurde er Kanonikus von St. Viktor in Xan-
ten. Nach einem tiefen Bekehrungserlebnis begab er sich in das Reformkloster der 
Benediktiner in Siegburg, wo Abt Kuno sein Berater wurde. 1115 wurde er zum 
Priester geweiht. In Klosterrath bei Aachen gewann er die Erfahrung, dass mönchi-
sche Askese mit der Seelsorge für die Menschen verbunden sein kann. Als Wander-
prediger versuchte Norbert die Menschen zur Bekehrung zu führen. Auf der Synode 
von Reims, im Jahre 1119, wurde Norbert dem Bischof Bartholomäus von Laon 
unterstellt.  

Norbert zog sich mit gleichgesinnten Männern und Frauen in das nahe Tal Prémontré 
zurück und formte sie zu einer Gebets- und Gütergemeinschaft, aus welcher der neue 
Orden der Prämonstratenser und Prämonstratenserinnen entstand. Eine erste Bestäti-
gung für diese Gemeinschaft von „Chorherren und Chorfrauen des heiligen Augusti-
nus nach den Gebräuchen von Prémontré“ erhielt Norbert durch Papst Honorius II. 
(1124–1130). Diesen neuen „Großkonvent“ teilte er auf mehrere Doppelklöster in 
verschiedenen Diözesen auf, wobei er als „Vater Norbert“ durch seine charismatisch-
integrative Persönlichkeit die oberste Leitung behielt. 1126 wurde Norbert Erzbischof 
von Magdeburg und gestand von da an jedem Kloster einen eigenen Vorsteher 
(Propst, Abt ) bzw. Vorsteherin (Äbtissin) zu, die vom jeweiligen Konvent gewählt 
werden sollen. 1129 führte Erzbischof Norbert die Prämonstratenser in das Stift 
Unserer Lieben Frau in Magdeburg ein. Von Magdeburg breitete sich dieser neue 
Orden über Nord- und Mitteldeutschland aus. Der erste Abt des Prämonstratenser-
stiftes zu Prémontré, der selige Hugo von Fosses (1085/90–1164) hatte sich schon um 
1119 dem heiligen Norbert angeschlossen. Er wurde sein Stellvertreter und hatte 
entscheidenden Anteil an der Festigung, der Gesetzgebung und Organisation des 
Prämonstratenserordens. Dem Kloster zu Prémontré kam die führende Rolle zu, 
welche Papst Alexander III. (1159–1181) bestätigte. 

Von 1137 an wurden die Doppelklöster aufgelöst und zu selbstständigen Konventen 
erhoben. 

Die Mitglieder des Prämonstratenserordens leben nach der „Augustinerregel“ und 
einer dem heiligen Augustinus zugeschriebenen Klosterordnung, in welcher sowohl 
die geistliche, mönchische Lebensweise wie auch ihr seelsorglicher und sozialer 
Einsatz möglich und Aufgabe ist. 
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Die weiteste Ausbreitung erlebte der Orden nach 1200. Um 1350 gab es über 1600 
Stifte in Spanien, Italien, Frankreich, im Hl. Römischen Reich deutscher Nation, in 
Skandinavien und auf den Britischen Inseln. In Österreich wurden die Stifte Geras-
Pernegg als Doppelkloster um 1153, Wilten um 1138 und Schlägl 1218 gegründet. 

Vom 14. Jahrhundert an nahm in den männlichen Klöstern die Zahl der Brüder 
bedingt durch wirtschaftliche und soziale Veränderungen ab; die Klöster wurden 
vorwiegend Klerikerklöster. Im großen Abendländischen Schisma (1378–1417) und 
durch den Ausbau der Landeshoheiten nahm die oberste Kontrollfunktion des Ordens 
zusehends ab. Unter den kriegerischen Auseinandersetzungen hatten einzelne Klöster 
viel zu leiden, aber in nicht wenigen lockerte sich die Ordensdisziplin so sehr, dass 
dem Geist der Reformation die Tore geöffnet wurden. Durch die Macht, welche viele 
Landesfürsten ausübten, die der Reformation anhingen, wurden in den Gebieten 
Deutschlands, in Skandinavien und auf den Britischen Inseln ziemlich alle 
Prämonstratenserklöster aufgehoben. 

In katholisch gebliebenen Ländern kam es durch das Konzil von Trient zu einem 
neuen Aufschwung des Ordens. Dieser führte aber durch die Französische Revolution 
und durch die Säkularisation von etwa 1780 bis 1803 in Frankreich, Deutschland und 
Österreich, von 1819 an in Polen, von 1821 in Spanien zum Ende vieler Klöster. In 
Österreich-Ungarn überlebten nur neun Abteien. Von 1835 bis 1842 wurden jedoch in 
Belgien fünf neue Klöster gegründet. 

Im 18. Jahrhundert wurde nach franziskanischem Vorbild ein „Dritter Orden“ nach 
der Prämonstratenserregel errichtet. 

1883 wurde das Institut des Generalkapitels mit einem Generalabt wieder erneuert. In 
der Tschechoslowakei und in Ungarn wurden in der kommunistischen Zeit von 
1946/48 bis 1989 alle Abteien aufgehoben. Einige wurden seit 1989 wieder restituiert. 

In der Nachkriegszeit erlangte der belgische Prämonstratenser Werenfried van 
Straaten (+ 2003) durch die von ihm ins Leben gerufenenen Aktionen „Ostpriester-
hilfe“ und „Kirche in Not“ Weltberühmtheit. 

Der Orden der Prämonstratenser und Prämonstratenserinnen gliedert sich in rechtlich 
selbstständige Chorherren- und Chorfrauenstifte (Kanonien), welche nach Regionen 
(Zirkarien) zusammengefasst sind und dem Generalkapitel als höchstem Leitungs-
organ zugehören. 
 

Schlägl (seit 1218) 

Zur Gründung von Schlägl ist der Landesausbau der ganzen Region zu beachten: Der 
Landstrich zwischen Ilz bei Passau und der großen Rodl war 1010 von Kaiser 
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Heinrich II. dem Benediktinerinnenkloster Niedernburg in Passau geschenkt worden 
(nach einer anderen Tradition wurde die Region bereits 976 Bischof Pilgrim von 
Passau geschenkt). Das "Land der Abtei" ging dann 1161 und endgültig 1193 mit der 
Vogtei und allen Rechten (und Steuern) an den Bischof von Passau, Wo1fger von 
Er1a (Bischof 1191–1204), über. Dieser sorgte mit dem Hochstift Passau für die 
Rodung und Kolonisation, auch für die Gründung von Pfarren in diesem Abteiland. In 
diesem Zusammenhang ist die Gründung von Slage (1202/03) und dann von Schlägl 
(1218) als Werk dieses Bischofs zu sehen, der den kleinen Ministerialen Kalhoch von 
Falkenstein als ausführendes Organ beauftragte. Wolfger starb als Patriarch von 
Aquileja im Jahr 1218, er konnte die Neugründung von Schlägl nicht mehr erleben. 

Nach der Aufgabe der Cisterce Slage, die nur gut sieben Jahre existierte und um 1210 
erloschen sein muss, gelang es, Prämonstratenser zur Übernahme von Slage zu be-
wegen. Die ersten Prämonstratenser kamen vermutlich von Osterhofen a.d. Donau. 

Mit der Stiftungsurkunde vom 9. Juli 1218 übergab Kalhoch von Falkenstein den 
Prämonstratensern die Neugründung. Sie ließen sich an einer günstigeren Stelle, am 
Ufer der Großen Mühl, im heutigen Schlägl nieder.  

Der Beginn war auch für die Prämonstratenser mit zahlreichen Schwierigkeiten 
verbunden. Sie vermochten trotzdem durch Rodungen soviel Raum zu schaffen, dass 
sie noch im Gründungsjahr 1218 mit dem Bau von Kloster und Kirche beginnen 
konnten. 

Der Klosterneubau unter Propst Heinrich I. (1242–1260) war dann wesentlich größer, 
denn im Ablassbrief von Papst Alexander IV. von 13. Februar 1257 heißt es: 
„...quoddam monasterium in loco de Plaga [...] de nouo edificare ceperit opere 
sumptuoso ...“.  

Die Stiftskirche war am 1. Mai 1261 geweiht worden. Von diesem ersten Kirchenbau 
ist nur die Krypta erhalten, in welcher möglicherweise der Gründer Kalhoch von 
Falkenstein und seine Frau Elisabeth (diese als "fundatrix" bezeichnet) beigesetzt 
worden waren.  

Stiftungen der Falkensteiner und der Rosenberger-Witigonen sicherten die Existenz 
des Klosters. 1242 bildete sich das Seelsorgszentrum Aigen im Mühlkreis, 1258 
übernahm der Konvent Kirchschlag in Böhmen, 1305 Friedberg an der Moldau und 
1319 Rohrbach. 1325 wurde unter Propst Ulrich I. (1304/05–1338) Ulrichsberg als 
weiterer Seelsorgsort gegründet. 

Unter dem zuletzt erwähnten Propst konnte Schlägl eine erste Blütezeit erleben. Ein 
besonders wichtiges Privileg war, daß Schlägl "ein Pfund weites und vier Pfund 
kleines Salz" (das waren etwa 24.720 kg) mautfrei über Inn und Donau verbringen 
konnte: damit war der Anfang des einträglichen Salzhandels vor allem mit Böhmen 
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möglich geworden. Wichtige Schenkungen (Wald bei Friedberg) und geistliche 
Privilegien (Gebetsverbrüderungen) bezeugen die wirtschaftlichen und geistlichen 
Aktivitäten des Klosters.  

Nach den schon erwähnten Pfarren Friedberg und Kirchschlag in Böhmen, kamen in 
Österreich noch Aigen, Rohrbach und Ulrichsberg, auch Haslach und St. Oswald 
(1642), Oepping (1778), Schwarzenberg (1783) mit Klaffer (1955) zum Schlägler 
Seelsorgssprengel. 

Ein wichtiger Wirtschaftszweig waren die Weingärten in Niederösterreich; von dort 
sind seit 1276 Weinfuhren bezeugt; ein ganz wesentlicher Ausbau bedeutete 1292 der 
Ankauf von Königstetten (Freihof mit Weingärten) und 1303 Winkl im Wagram. 
Diese bildeten bis ins 20. Jahrhundert einen Schwerpunkt in der Selbstversorgung und 
auch im Handel mit diesen begehrten Gütern. 

Die Aufbauarbeit unter Propst Ulrich erlitt einen schmerzlichen Rückschlag: Im 
Krieg zwischen Ludwig von Bayern und Friedrich dem Schönen von Österreich 
(Schlacht in Mühldorf am Inn 1322) wurde Schlägl von durchziehenden Truppen um 
1320 verwüstet. Nur mit Mühe gelang die Wiederherstellung von Kirche und Kloster. 

Mit den Schenkungen der Rosenberger (1258 Pfarre Friedberg) geriet Schlägl immer 
mehr unter die Oberhoheit von Böhmen und wurde dem Kloster Mühlhausen 
(Milevsko) unterstellt, dessen Vorstand "Vaterabt" von Schlägl war und damit bei fast 
allen Propstwahlen "seinen" Kandidaten aus Böhmen durchsetzte. Unter dem 
charismatischen Propst Ulrich I. (1305–1337) hatte das keine Wirkung, aber nach ihm 
sollte das für Schlägl zur Katastrophe werden. Obwohl bereits um 1307 der Bischof 
von Passau beim Generalabt gegen die Unterordnung Schlägls unter Böhmen 
protestierte, blieb es dabei. Das führte dazu, dass in den Jahren von 1356 und 136o 
und ebenso zwischen 1395 und 1405 ein bewaffneter Kampf zwischen „Böhmen“ und 
“Österreichern“ um die Propstei tobte, mit Toten und Verletzten, mit Brand und 
Raub. Erst im Jahr 1418 entschied das Konzil von Konstanz, dass fürderhin in Schlägl 
nicht nur Böhmen, sondern auch Österreicher Aufnahme finden sollten.  

In den Hussitenkriegen wurden das Stift und die Pfarren zwischen 1424 und 1432 
mehrmals geplündert.  

Unter dem bedeutendsten Propst des späten Mittelalters, Andreas I. Rieder (1444–
1481), erholte sich das Stift nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht, sondern mit der 
Durchführung der Statuten der „Melker Klosterreform“ gewann das Stift auch 
spirituell und wissenschaftlich, es verzeichnete zahlreiche Neueintritte und das Schul-
wesen verbesserte sich. Unter Propst Andreas wurden der gotische Bau der Stifts-
kirche errichtet, der Kreuzgang und das Kloster neu erbaut und Kirchen in den 
Stiftspfarren erneuert, 1501 wurde dann die gotische St. Veitskapelle eingeweiht. Der 
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Nachfolger, Propst Johannes III. (aus Krumau) (1481–1490) erhielt von Papst 
Innozenz III. (1484–1492) das Recht der Pontifikalien (Mitra und Stab) und die 
Befugnis bestimmte Weihen zu vollziehen. 

Die Lage blieb für das Stift in den folgenden Jahren nicht mehr so günstig. Das Stift, 
dem durch die Türkenkriege hohe Abgaben abgefordert worden waren, geriet in hohe 
Schulden. 

Propst Siegmund Zerer (1522–1533) gelang eine vorübergehende Besserung, er 
verschaffte der Stiftskirche ein klangschönes Geläute und konnte den Besitzstand des 
Stiftes durch den Erwerb eines Waldgebietes zwischen dem Klaffer- und dem 
Gegenbach vergrößern. 

Das Stift Schlägl wurde durch die Einflüsse des Protestantismus besonders getroffen. 
Karl Eder kommt zu dem Urteil: „Die Geschichte Schlägls im Jahrhundert der 
Glaubensspaltung zählt zu den dunklen Blättern der Kirchengeschichte des Landes“. 
Acht Pröpste ließen von 1533 bis 1589 durch ihren Lebenswandel und ihre Unfähig-
keit das Stift so herabkommen, dass es vor seinem Untergang stand. Propst Georg 
Nadler (1544–1555) wollte durch einen Vertrag mit den Grafen von Sprinzenstein 
nach seinem Tod wenigstens die Fortsetzung der Propstei garantieren.. 

Unter den Pröpsten Wenzel Zypser (1589–1608), Crispin Fuck (1609–1622) und 
Wilhelm Capreolus (1622–1626) setzte in geistlicher und wirtschaftlicher Hinsicht 
wieder die Wende zum Besseren ein. Die beiden Letzteren bemühten sich um die 
Erneuerung der Stiftskirche im barocken Stil.  

Im großen Bauernkrieg des Jahres 1626 wurde Schlägl von den aufständischen 
Bauern nicht nur geplündert (26. Mai), sondern zerstört und systematisch nieder-
gebrannt (21. Oktober). Diese Rebellion war nicht sosehr ein Glaubenskampf, 
sondern die Erhebung des über Jahrhunderte unterdrückten Bauernstandes; am 
bedauerlichsten ist wohl die Tatsache, dass die großen Opfer auf beiden Seiten zu 
keiner wirklichen Besserung der sozialen Lage führen konnten. Eine solche wurde 
erst unter Kaiserin Maria Theresia (1740/80) und Joseph II. (1780/90) durch ihre von 
wahrer Humanität geprägten Reformen herbeigeführt oder in die Wege geleitet. 

Mit Martin Greysing, Propst von 1627 und (ab 1657) erster Abt bis 1665, der zu 
Recht der „zweite Gründer des Stiftes“ genannt wird, begann eine neue Blütezeit. Mit 
viel Ernergie förderte er den Wiederaufbau von Stift und Stiftskirche. 1642–1644 ließ 
er die Wallfahrtskirchen St. Wolfgang am Stein und 1655 St. Martin in Aigen 
erbauen. Von 1646 an schuf der Bildhauer Johann Worath die barocke Ausstattung 
der Stiftskirche. Der Lettner der Stiftskirche wurde abgetragen. Die geistliche 
Erneuerung erbrachte dem Stift zehn neue Professen. 1657 erhob das Generalkapitel 
das Stift Schlägl zur Abtei. In Aigen ließ Abt Greysing das Martinspital erbauen, den 
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Bestand und den Unterhalt sicherten dieser Stiftung jene Bezüge, welche Abt Martin 
als Abgeordneter des Prälatenstandes erhielt. Um den Untertanen im Stiftsgebiet 
Arbeit und Einkünfte zu verschaffen, ließ er in 1638 in Schwarzenberg eine neue 
Glashütte errichten. 1642 übergab das Stift St.Florian dem Stift Schlägl die Pfarren 
Haslach und St. Oswald bei Haslach. 

Abt Martin Greysing konnte Schlägl aus seiner wohl tiefsten Krise herausführen und 
zu einer neuen Blüte bringen. Es verwundert aber ein wenig, dass der Abt seit etwa 
1660 in geradezu kapitalistischer Weise die Herrschaft ausbaute: So kaufte er 1659 
die "Taz" für unsere Region (Verbrauchssteuer für Getränke), und 1660 konnte er gar 
einen richtigen Landstrich erwerben: Die Herrschaft St. Ulrich mit den Dörfern um 
Kleinzell, nachdem er 1642 bereits den ganzen Markt Haslach in seinen Herrschafts-
bereich einbeziehen konnte. 

Abt Franz I. Freisleben (1665–1687) war der bedeutendste Chronist des Stiftes. Unter 
Abt Michael Felder (1687–1701) wurden die Pfarrkirchen von Rohrbach und Öpping 
von Carlo Antonio Carlone erbaut. Abt Felder führte im Stift Exerzitien ein und war 
um die Krankenfürsorge sehr bemüht. Abt Siard Worath (1701–1721) vertrat den 
Prälatenstand im Landtag und führte die Wirtschaft des Stiftes in vorzüglicher Weise. 
1702 war in der Stiftskirche der bedeutende barocke Hochaltar von Hans Waldburger 
aus 1626 abgebrannt. 1728 wurde ein neuer geschaffen, für den 1845 August Palme 
das Gemälde Maria Himmelfahrt schuf. 

Abt Siard Dengler (1763–1797) konnte durch sein diplomatisches Auftreten das Stift 
vor der Aufhebung bewahren. Die Ordensdisziplin war ihm ein wichtiges Anliegen. 
In seiner Abtzeit gab es 33 Chorherren, 4 Kleriker und 2 Novizen. Durch die Ver-
fügungen des josephinischen Regimes wurde 1783 die Hauslehranstalt geschlossen 
und 1785 das Schlägler Stiftshaus in Linz vorübergehend konfisziert. Die Zahl der 
Chorherren im Stift sollte nur 18 betragen.  

Während der napoleonischen Kriege (1798) waren im Stift französische Soldaten 
einquartiert. 1801 brach im Stift wieder ein Brand aus, der großen Schaden anrichtete. 

Diese Probleme konnte Abt Wilhelm Waldbauer (1798–1816), sonst ein eher 
"gemütlicher" Prälat, souverän meistern. Sein Nachfolger Abt Adolf Fähtz (1816–
1837) hat zunächst einmal durch eiserne Sparpolitik die Schulden des Stiftes (seit 
dem Kauf von Cerhonice 1688 durch Abt Michael Felder) vollständig getilgt und so 
für das Kloster erst eine neue finanzielle Basis geschaffen; eine kulturelle Großtat war 
es, dass der Abt 1836 die Gemäldesammlung von Carl Alois Türk (nicht von J. V. 
Eybel!) kaufte und im Jahr seiner Resignation 1837 den Grundbau für die Stifts-
bibliothek errichten ließ. 

Von 1838 bis 1884 leitete Abt Dominik Lebschy das Stift. Er rettete bei der großen 
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Grundablösung den Waldbesitz des Stiftes. Ein neuerlicher Brand im Stift um 1850 
erforderte umfangreiche Neubauten, dazu kam der 1837 begonnene Ausbau der 
Klosterbibliothek. 1856 ließ er die unter Joseph II. geschlossene Kirche Maria Anger 
öffnen und restaurieren. Lebschy war der erste Landeshauptmann von Oberösterreich 
(1861–1868). 

Abt Norbert Schachinger (1885–1922) erwarb dem Stift durch Umsicht, Tüchtigkeit 
und sein vornehmes Wesen den Ruf einer „Plaga nobilis“, des „vornehmen Stiftes 
Schlägl“. Er kaufte 1890 das Gut Kammer am Attersee mit seinem großen Forstbesitz 
und ließ dazu ein Forsthaus errichten.  

1906 wurde Abt Norbert zum Generalabt des Ordens gewählt. Papst Pius X. verlieh 
ihm die Auszeichnung, bei feierlichen Zeremonien die “Cappa magna” zu tragen.   

Abt Gilbert Schartner (1922–1925) konnte trotz der großen Wirtschaftskrise, welche 
auf den Ersten Weltkrieg folgte, 1924 in Schlägl eine Landwirtschaftsschule eröffnen. 

Die Regierungszeit von Abt Benedikt Sobotka (1925–1946) war nicht nur wirt-
schaftlich schwierig. Am Morgen des 15. März 1938 wurde das Stift von einem 
Berliner Polizeitrupp umstellt und eine Hausdurchsuchung begonnen. Die Suche nach 
Waffen verlief ergebnislos. Mit 15. März 1940 zogen 232 Südtiroler Umsiedler in das 
Stift ein, die für Deutschland gestimmt hatten. Vom 15. Oktober 1940 bis Mitte 1941 
waren daraufhin ca. 500 bis 580 Aussiedler aus der Bukowina und Bessarabien im 
Stift untergebracht; sie wurden 1941 nach Lodz in Polen zur angeblichen Ansiedlung 
weitertransportiert. Am 29.April 1941 beschlagnahmte die Geheime Staatspolizei 
(Gestapo) das Stift und verleibte es im November 1941 dem Gaubesitz ein. In den 
Gebäuden des aufgelösten Stiftes war um 1944 eine Radarproduktion angelaufen. 

Am 1. Mai 1945 befreiten amerikanische Truppen das Mühlviertel. Die Prämonstra-
tenser erhielten ihr Stift wieder zurück. Die erlangte Freiheit wurde jedoch durch 
einen deutlichen Rückschlag getrübt, denn als die amerikanische Besatzung (bis 
8. August 1945) abzog, überließ sie das Mühlviertel der russischen Besatzungsmacht, 
und diese beanspruchte einige Stiftsgebäude als Quartier. 

Der Neuanfang war für Abt Cajetan Lang (1946–1958) keineswegs leicht. Es galt 
zuerst die versprengten Chorherren wieder in das Stift zurückzuholen und die 
Stiftsgebäude, soweit sie nicht vom russischen Militär als Truppenquartier bean-
sprucht worden waren, wieder instand zu setzen. Die Zusammenarbeit mit den neuen 
Besatzern gestaltete sich immer wieder schwierig. Auch die Zivilbevölkerung der 
Pfarren hatte unter den Übergriffen russischer Soldaten nicht wenig zu leiden. Durch 
die Austreibung der deutschsprachigen Bevölkerung aus dem böhmischen Grenzland 
wurde dem Stift die Betreuung der beiden inkorporierten Stiftspfarren Friedberg und 
Kirchschlag mit ihren Filialen unmöglich gemacht. Mit großer Energie war das Stift 
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bemüht, die großen Schäden im Forstbereich und in den Stiftsbetrieben nicht nur zu 
beseitigen, sondern diese zu modernisieren, um den Unterhalt des Stiftes zu 
gewährleisten. Deshalb schickte er den jungen H. Florian Pröll nach Wien an die 
Hochschule für Bodenkultur, um als akademisch gebildeter Forstmeister den 
Waldbesitz neu zu organisieren (Bau von Forststraßen). 

Abt Cajetan sorgte sich sehr um die wirtschaftliche Grundlage wie auch um die 
geistliche Erneuerung der Stiftsgemeinschaft. Eine Frucht dieses Bemühens waren 
zahlreiche Neueintritte. Am 15. August 1955 wurde die neu erbaute Kirche in Klaffer 
eingeweiht und mit 1. Jänner 1957 Klaffer zur eigenen Pfarre erhoben und dem Stift 
inkorporiert.  

Abt Florian Pröll (1958–1989) setzte die intensive Aufbauarbeit seines Vorgängers 
mit großer Energie fort. Als Forstingenieur galt seine Sorge besonders der wirtschaft-
lichen Nutzung und Verbesserung der Forste wie auch einer Erschließung für den 
Fremdenverkehr, besonders für den Wintersport. In der Zeit seines Wirkens konnte er 
58 Novizen einkleiden – die Zahl der Chorherren erreichte den Höchststand seit 
Bestehen des Stiftes Schlägl.  

Abt Florian förderte in ganz entschiedener Weise auch kulturelle und wissen-
schaftliche Initiativen: Das Archiv wurde von Beamten des Oö.Landesarchivs 
1962/63 geordnet und in neuen Schränken aufgestellt; für die wissenschaftlichen 
Studien wurden 1971 die "Schlägler Schriften" gegründet, die akademische Arbeiten 
einem breiten Publikum zugänglich machen wollen (bisher sind zwölf Bände er-
schienen). Für die Stiftsbibliothek bestellte er engagierte Laien (Dr. Pius Kahler) und 
Mitbrüder (I. Pichler , F. Reischl). 

Abt Florian wurden über seine Verantwortung für das Stift hinaus weitere Aufgaben 
für den gesamten Orden übertragen. Er übernahm als Administrator die Leitung des 
1959 wieder neu gegründeten Stiftes Hamborn in der Diözese Essen, das 1806 
aufgehoben worden war und 1994 wieder zur Abtei erhoben wurde. Er wurde ebenso 
Provisor (Finanzchef) des Gesamtordens und zum Vikar des Generalabtes für die 
deutschsprachigen Prämonstratenserklöster ernannt. Mit 21. Mai 1989 übergab er aus 
Gesundheitsgründen sein Amt. Abt Florian starb am 19. Mai 1993 und wurde in der 
Gruft Maria Anger in Schlägl beigesetzt. 

Mit 20. Juni 1989 wurde der bisherige Prior des Stiftes, Mag. Martin Felhofer, zum 
Nachfolger auf zehn Jahre gewählt und am 15. August 1989 von Diözesanbischof 
Dr. Maximilian Aichern zum Abt geweiht. Abt Martin setzte intensiv die Arbeiten 
seines Vorgängers fort in der weiteren Modernisierung des Forstwesens, der Betriebe, 
besonders der einzigen Klosterbrauerei Österreichs, und im Bereich des Winter-
tourismus. Ein neues Bildungs- und Seminarzentrum wurde 1993 errichtet. Schlägl 
wurde zu einem Mittelpunkt der Bildung und der Kirchenmusik.  
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Nach Ablauf seiner ersten Amtszeit wurde Abt Martin mit 14. Juni 1999 wieder-
gewählt. Mit 9. Februar 2004 wurde ihm die Administratur über das Prämonstra-
tenserstift Geras nach dem Rücktritt von Abt Joachim Angerer übertragen. Besonders 
hervorzuheben sind seine Verdienste um die Wiedereröffnung und den Wiederaufbau 
der Prämonstratenserklöster in der Republik Tschechien. 

Die Grundsicherung für das Kloster erfolgt durch die Wirtschaftsbetriebe Forst, 
Stiftsbrauerei, Gastronomie, und Gärtnerei des Stiftes. 

Inkorporierte Pfarren in der Diözese Linz: Aigen i.M.,, Haslach, Klaffer, Oepping, 
Rohrbach, Rohrbach-Berg (Filiale), St. Oswald b. H.,, Schwarzenberg, Ulrichsberg. 
Inkorporierte Pfarren in der Diözese Budweis: Friedberg an der Moldau, Kirchschlag  

(Josef Hörmandinger, Isfried H. Pichler OPraem) 
 
E. HAINISCH – K. WOISETSCHLÄGER, Die Kunstdenkmäler Österreichs. Oberösterreich. Wien 51956, 305.  
M. HEIM, Prämonstratenser, in: G. Schwaiger (Hg.), Mönchtum–Orden–Klöster. München 1993, 355ff. 
W. LUGER, Zur Gründung des Prämonstratenserstiftes  Schlägl, in: OÖHBl. 4 (1950), 204-212. 
P. MANNS, Die Heiligen in ihrer Zeit, Mainz 1966. Bd. II., 32ff (hl. Norbert) 
I. H. PICHLER (Bearb.), Urkundenbuch des Stiftes Schlägl. Die Rechts- und Geschichtsquellen der Cisterce 
Slage und des Prämonstratenserstiftes Schlägl von den Anfängen bis zum Jahr 1600 (=Schlägler Schriften 12), 
Aigen i.M. 2003. 
I. H. PICHLER, Profeßbuch des Stiftes Schlägl,  Schlägl 1992. 
I. H. PICHLER, Slage als Cisterce. Zur Geschichte des Zisterzienserstiftes Schlägl, in: MOÖLA 18 (1996), 
153-185. 
L. SCHUSTER, Gründung des ersten Prämonstratenserstiftes Schlägl und erste Bauperiode, in: OÖMV 106 
(1961) 127-163. 
Mitteilungsblatt des Stiftes Schlägl. 
www.stift-schlaegl.at. 
 

 

REDEMPTORISTEN 

(Kongregation des heiligsten Erlösers) 

Congregatio Sanctissimi Redemptoris (CSsR) 

Die "Kongregation des Heiligsten Erlösers", auch "Erlöser Missionare" oder 
"Liguorianer" genannt, sind eine Klerikergemeinschaft, die der adelige Priester und 
spätere Bischof Alfonso Maria de Liguori (1696–1787) im Königreich Neapel 1732 
gründete. 
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Hauptziel war die Betreuung der seelsorglich vernachlässigten Landbevölkerung im 
Königreich Neapel durch Exerzitien, Volksmissionen und andere pastorale Einsätze. 
Die Regel wurde 1749 vom Papst approbiert. Eine Ausbreitung des zunächst nicht 
unumstrittenen Ordens über Neapel und den Kirchenstaat hinaus begann 1784 mit 
dem Eintritt Klemens M. Hofbauers (1751–1820). Von Wien aus entfaltete sich 
schließlich die seelsorgliche Wirksamkeit. In Österreich erhielten die Redemptoristen 
im Jahr 1820 die staatliche Anerkennung.  

 

Maria Puchheim (seit 1851) 

In der Diözese Linz wurden zur Volksmission in Linz vom 7. bis 17. September 1850 
acht Redemptoristen aus dem Kloster in Altötting berufen. Unter dem Eindruck ihres 
Wirkens überließ Erzherzog Maximilian d'Este einen Teil seines Schlosses in 
Puchheim dem Orden. Die ersten Redemptoristen trafen am 18. März 1851 in Puch-
heim ein. Von hier aus entfalteten sie eine rege Tätigkeit als Volksmissionare und 
Exerzitienleiter. In Puchheim erbauten die Redemptoristen 1886–1890 die Wallfahrts-
kirche "Maria, Mutter von der immerwährenden Hilfe", die 1890 eingeweiht und 
1951 zur "Basilica minor" erhoben wurde. Maria Puchheim ist seit 1968 Pfarre und 
wird von den Redemptoristen betreut. In neuerer Zeit erlangte die Wallfahrtskirche 
durch die Monatswallfahrten "um geistliche Berufe" eine besondere Bedeutung. 

 

Linz-Herz Jesu (Lustenau) (1897–1924) 

Nach Linz berief Bischof Franz M. Doppelbauer die Redemptoristen 1897; für den 
Bischof war es damals ein großes Anliegen, im Gebiet von Lustenau-Waldegg ein 
Seelsorgezentrum zu errichten. Da ihm die erforderlichen Mittel dazu fehlten (Dom-
bau, Knabenseminarbau!), wandte sich der Bischof an den Provinzial der Redemp-
toristen mit dem dringlichen Ersuchen um eine Ordensniederlassung, weil „ein so 
populärer Orden ... unter der dortigen Arbeiterbevölkerung am meisten bewirke". Der 
Ordensgeneral gab am 8. Mai 1898 die definitive Zustimmung; der Nähmaschinen-
fabrikant Johann Jax unterstützte den Orden dabei großzügig. Im Juli 1899 wurde der 
Klosterbau begonnen, die Weihe der „Herz-Jesu-Kirche" fand am 26. April 1903 
statt.  

Mit 1. Juli 1908 erfolgte die Errichtung der „Pfarrexpositur Lustenau in Linz". 
Hinsichtlich der Mitbenützung der ordenseigenen Kirche für pfarrseelsorgliche 
Zwecke wurde bereits 1905 mit den Redemptoristen eine Vereinbarung getroffen. 

Am 29. Jänner 1924 teilte jedoch P. Alois Oberrauch, Provinzial der Redemptoristen, 
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Bischof Gföllner überraschend die Auflassung des Klosters in Lustenau mit, die er 
u.a. mit Mangel an Subsistenzmitteln, Bedarf von Patres für Ordensaufgaben im 
Burgenland und Probleme aus dem Nebeneinander von Pfarre und Orden begründete. 
Mit Kaufvertrag vom 16. August 1924 wurde das Redemptoristenkloster von der 
Diözese erworben, die Kirche erhielt die Diözese unentgeltlich. 

 

Ried i. I. (1948–2000) 

Von 1948 bis 1978 unterhielten die Patres im Kloster der Redemptoristinnen (St. 
Anna) in Ried i. I. ein Juvenat. Bis zum Jahr 2000 wirkte dort ein Pater auch in der 
Schwesternseelsorge; er half zugleich in der Pfarrseelsorge in Ried mit. 

 

Pfarrseelsorge: 
St. Ägidi (seit 1993) 
Zipf (1990–2000)  

1990–2000 wirkte ein Pater als Spiritual im Mutterhaus der Franziskanerinnen von 
Vöcklabruck und bis 2001 ein Pater als Krankenhausseelsorger in Wels. 
 
J. EBNER u.a., Linzer Pfarratlas, Linz 1990, 77f. 
J. SCHMIDT, Die Linzer Kirchen (= ÖKT 36), Wien 1964, 162. 
Die Wallfahrtsbasilika Maria Puchheim in der Marktgemeinde Attnang in Oberösterreich. Kirchenführer 
1978. 
www.puchheim.redemptoristen.at 
www.redemptoristen.at 

 

 
RESURREKTIONISTEN 

Congregatio a Resurrectione Domini Nostri Jesu Christi (CR) 
 

Provinzialat: Krakau, Polen 
Generalat: Rom 
Die Kongregation von der Auferstehung Unseres Herrn Jesus Christus (poln.: 
„Zmartwychstancy“) wurde am 17. Februar 1836 in Paris unter der Leitung des 
polnischen Emigranten und Laien Bogdan Jansky (1807–1840) gegründet. 
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Nach dem Tod des Gründers haben seine Schüler unter der Leitung von Piotr 
Semenenko (1814–1886) und Hieronim Kajsiewicz (1812–1873), die Mitgründer der 
Kongregation, seine Idee weiterentwickelt. Am Ostersonntag, dem 27. März 1842, 
legten sie mit fünf anderen Mitbrüdern in Rom die ersten Ordensgelübde ab und 
nennen sich „Brüder von der Auferstehung“ Die ersten Mitglieder dieser Gemein-
schaft fühlten sich berufen, dem Auferstandenen in ihrem Leben nachzufolgen, seinen 
Geist in die Welt zu tragen.  
Die Resurrektionisten wurden am 10. März 1888 durch den Apostolischen Stuhl 
bestätigt und die Konstitution 1902 approbiert.  
In 15 Ländern der Erde, aufgeteilt in drei Provinzen und eine Region, üben Priester, 
Diakone und Brüder das dreifache Apostolat der Erziehung, der Seelsorge und der 
Mission aus. In Österreich wirken Resurrektionisten seit 1897 in Wien bei der Garde-
Kirche (Rennweg) und auf dem Kahlenberg (St.Josefskirche) als Polenseelsorger. 
Auch in Oberösterreich betreuen sie seit 1972 polnische Emigranten und Flüchtlinge. 
In der Diözese Linz wirken seit 1984 Patres vor allem in der Pfarrseelsorge: 
Traun (1984–1986, 1 Pfarrer, 1 Polenseelsorger); 
Kirchberg bei Linz (1985–1986, Pfarrprovisor) 
Waldzell (Pfarrer seit 1986) mit Mehrnbach (Pfarrmoderator seit 1994); 
Kirchheim (Pfarradministrator seit 1986) mit Polling (Pfarrprovisor seit 1990);  
Schildorn (1987–1992, Pfarradministrator);  
Eberschwang (1990, 1 Kooperator); 
Linz-Herz Jesu (1990–1999, 1 Kooperator); 
Friedburg mit Schneegattern (1993–2003 Pfarradministrator) 
Steyr–Gleink (seit 1999 Pfarradministrator); 
Riedau (seit 1996 Pfarradministrator) mit Dorf a.d.P. (seit 1996 Pfarradministrator); 
St.Georgen b. Grieskirchen (seit 2002 Pfarrprovisor und Polenseelsorger);  
Pötting (seit 2003 Pfarradministrator) mit Kallham (seit 2004 Pfarrmoderator).  

(P. Tadeusz Kondrowski CR) 

 

SALESIANER DON BOSCOS 

Societas S. Francisci Salesii (SDB) 

Die Salesianer Don Boscos führen ihre Ordensgründung auf Don Giovanni Bosco 
(1815–1888) zurück, der als junger Priester mit der Not vieler junger Menschen 
vertraut wurde. Das veranlasste ihn, am 8. Dezember 1841 in Turin mit der Auf-
nahme eines arbeitslosen Maurerlehrlings ein besonderes Jugendwerk zu beginnen. 
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1859 gründete er zu diesem Zweck die „Gesellschaft des hl. Franz von Sales" als eine 
private religiöse Vereinigung, die 1869 kirchlich approbiert und 1874 päpstlich 
anerkannt wurde. Die Vereinigung wurde 1947 zur besseren Unterscheidung in 
„Salesianer Don Boscos" umbenannt. 

Zur Erziehung der weiblichen Jugend gründete er 1872 die Kongregation der „Don 
Bosco-Schwestern". 

Seit 1903 gibt es Einrichtungen der Salesianer Don Boscos in Österreich. Ein Verein 
mit dem Namen „Kinderschutzstationen, caritativer Verein für arme Kinder“ hatte 
Salesianer Don Boscos nach Wien berufen, weil diese als eine moderne Kongregation 
geschätzt wurde, die konkrete Antworten auf Probleme der Jugendlichen zu geben 
versuchte. Kaiser Franz Joseph sprach die staatliche Anerkennung der Salesianer 
außenpolitischen Erwägungen zufolge erst 1912 aus; bereits 1905 wurde Wien Sitz 
der neu errichteten Österreichischen Provinz ("zu den hl. Schutzengeln"), in der man 
alle Salesianer-Niederlassungen des Habsburgerreiches, ausgenommen jene, in denen 
italienisch gesprochen wurde (Trient, Triest, Görz, ...), zusammenfasste.  

Entsprechend den politischen Veränderungen wurde die Provinz mehrmals geteilt. 
1919 wurden die slawischsprachigen Teile von den deutsch- und ungarischsprachigen 
abgetrennt. 1926 wurde der Sitz der 1919 gegründeten Österreichisch-Deutschen 
Provinz nach München verlegt; 1935 erfolgte die Wiedererrichtung der Österreichi-
schen Provinz. Die Provinz war ab nun deckungsgleich mit dem Staat Österreich. 

Hauptaufgabe der Salesianer Don Boscos ist die „Erziehung der Jugend in den 
entscheidenden Phasen ihres Lebens" – sie führen Schüler- und Lehrlingsheime und 
Jugendzentren, aber auch Pfarreien (Jugendexerzitien etc.). 

In Linz konnte Bischof Johannes M. Gföllner die Salesianer Don Boscos 1927 für 
eine Niederlassung im Franckviertel gewinnen; im Jahr 1940 übernahm ein 
Salesianer Don Boscos die Seelsorge im neu entstandenen Industrieviertel Katzenau 
(Linz-St.Severin).  

 

Linz -Don Bosco (seit 1927) 

Aufgrund von Bemühungen Bischof Gföllners übernahmen die Salesianer Don 
Boscos 1927 die Seelsorge im Bereich des Franckviertels in Linz. Noch 1927 wurde 
eine Notkirche errichtet; hier übernahmen sie den seelsorglichen Aufbau im Sprengel 
der nachmaligen Pfarre Linz-Don Bosco Das Jahr 1938 drohte die bisherige 
Aufbauarbeit zunichte zu machen.  

Mit 1. Jänner 1939 wurde die Seelsorgestelle Don Bosco zur Pfarrexpositur erhoben. 
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Ein Bombentreffer vom 4. November 1944 zerstörte die Kirche. 1946 begann der 
Kirchenneubau. Die Weihe fand am 7. Dezember 1947 statt.  

Mit 1. Juli 1947 wurde die Pfarrexpositur als Weltpriesterpfarre freier bischöflicher 
Verleihung errichtet. Die Seelsorge wird seither vertragsgemäß von den Salesianern 
Don Boscos geleistet. 

 

Linz-St. Severin (seit 1940) 

An der auf Initiative Bischof Gföllners errichteten (alten) Severinkirche, die 1936 ge-
weiht wurde, übernahm 1940 P. Franz Teufl SDB das Kirchenrektorat. Die Erhebung 
zur Kooperatorexpositur St.Severin (Katzenau) erfolgte mit 19. Oktober 1941, dieje-
nige zur Pfarrexpositur 1945. Die 1968 geweihte (neue) Severinkirche wurde 1969 
zur Pfarrkirche erhoben. Die alte Severinkirche im Hafengebiet wurde 1984 restaur-
iert und wird seit 1992 von der Serbisch-Orthodoxen Kirche für Gottesdienste 
benützt. 

 

Timelkam, Oberthalheim (seit 1950) 

1950 kauften die Salesianer Don Boscos den bisherigen Pfarrhof zu Oberthalheim 
und bauten ihn zu einem Noviziatshaus aus. 1951 wurde der Sitz der Pfarre von 
Oberthalheim nach Timelkam übertragen. 1954 übernahmen die Salesianer Don 
Boscos auch die Seelsorge in der dem Stift St. Florian inkorporierten Pfarre. 

 

Linz – Beethovenstraße, Lehrlingsheim (1953–1998) 

Um 1900 wurde ein katholisches Lehrlingsheim in Linz, Langgasse, errichtet. 1931 
entstand ein Neubau in der Beethovenstraße. Die Betreuung dieses Heimes besorgten 
1936–1938 die Marianisten. 1938 wurde es aufgehoben, 1944 durch Bomben zerstört. 
Der 1953 eröffnete Neubau wurde bis 1998 von Salesianern Don Boscos geleitet. Das 
Don Bosco-Schüler- und Lehrlingsheim wird seither unter der Verantwortung von 
Kolping Linz weitergeführt. 

 

Leonding, Kinderdorf St. Isidor (seit 1988) 

Die 1903 in Leonding - St. Isidor gegründete Waisenkolonie wurde von 1947 an 
durch Monsignore Georg Erber zu einem Kinderdorf für behinderte Kinder 
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ausgebaut, welches heilpädagogische Einrichtungen und Schulen unterhält. Nach der 
Pensionierung von Direktor Erber (1988) haben die Salesianer Don Boscos die 
Leitung des Kinderdorfes übernommen und hatten sie bis 1994 inne. Kirchenrektor 
blieb weiterhin ein Salesianer Don Boscos. 
 
J. EBNER u.a., Linzer Pfarratlas, Linz 1990, 24-26, 38-41. 
H. GUNDOLF, Don Bosco-Schwestern im Einsatz. Festschrift zum 100-Jahr-Jubiläum der Töchter Mariae 
Hilf der Christen, Innsbruck 1972. 
www.donbosco.at 

 
 

SALVATORIANER  

(Gesellschaft des Göttlichen Heilandes) 

Societas Divini Salvatoris (SDS) 

Provinzialat: 1010 Wien, Habsburgergasse 12   

Die "Gesellschaft des Göttlichen Heilandes", wurde 1881 als "Apostolische Lehr-
gesellschaft" von Johann Baptist Jordan (Ordensname P. Franziskus Maria v. Kreuz, 
1848–1918) in Rom gegründet. 1882 wurde der Name in „Katholische Lehrgesell-
schaft“, 1893 in „Gesellschaft des Göttlichen Heilandes“ (Salvatorianer) geändert. 

Die Gemeinschaft erhielt 1905 das „Decretum laudis“ und 1911 die definitive Appro-
bation durch den Apostolischen Stuhl. Zu den Ordenszielen gehören die innere und 
äußere Mission, die Erziehung und ursprünglich vor allem die Schriftenmission. Die 
Salvatorianer legen die einfachen Ordensgelübde ab und tragen ein schwarzes 
Ordenskleid mit Zingulum. 

1891 wurden die ersten beiden Salvatorianer nach Wien entsandt, aber erst 1892 
erfolgte die erste Niederlassung im deutschen Sprachgebiet in Favoriten, damals ein 
armer Arbeiterbezirk an der Peripherie Wiens. Im Bereich der Diözese Linz entstand 
1900 ein Salvatorianerkolleg in Hamberg.  
 

Schardenberg, Hamberg (1900–1982) 

Am 9. Juli 1900 gründete P. Eliseus Gabelseder in Hamberg, Pfarre Schardenberg, 
ein Studienkolleg für Spätberufene. Hamberg war in den folgenden Jahrzehnten bis 
zum "Anschluß" ein Ausgangspunkt für viele Volksmissionen und ein Zentrum für 
Exerzitien und Einkehrtage. 
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Als 1942 SS-Standartenführer Franz Peterseil alle Klöster in den Städten Oberöster-
reichs aufheben wollte, war auch Hamberg als Refugium für die zu vertreibenden 
Schwestern und Priester ausersehen; es kam aber nicht dazu. Da 1940 Michael Mayr, 
Pfarrer in Schardenberg, Pfarrverbot erhielt, leitete während des Krieges Pater 
Berthold Haberfellner die Pfarre. 

Nach einem kurzen Aufschwung des Ordens nach dem Zweiten Weltkrieg war ab 
1960 ein personeller Rückgang zu verzeichnen, das Kolleg Kloster Hamberg wurde 
mit 31. August 1982 als eigenständige Niederlassung aufgelöst und das Kloster-
gebäude 1984 verkauft. 

 

Braunau-St. Franziskus (1982–1996) 

Nach dem Rückzug der Kapuziner aus der Kooperator-Expositur St. Franziskus 
(Braunau-Neustadt) eröffnete die Kongregation der Salvatorianer mit 1. August 1982 
ihre neue Niederlassung „Salvatorianerkolleg St.Franziskus“ in Braunau-Neustadt.  
Pater Thomas Dondorf SDS übernahm die Expositur. Seither leiten die Salvatorianer 
diesen Seelsorgssprengel, der 1986 zu einer selbstständigen Pfarre erhoben wurde.  

Mit 31. Juli 1996 gaben die Salvatorianer die Pfarre St. Franziskus in Braunau am Inn 
an die Diözese zurück; mit 31. August 1996 verließ der letzte Salvatorianer die 
Diözese Linz, in welche sie 1900 gekommen waren.  
 
B. MEISTERJAHN, P. Jordan. Gründer der Salvatorianer, München: verlag Schnell & Steiner, ³1988. 
www.salvatorianer.at 

 
 

SCHULBRÜDER  

(Brüder der christlichen Schulen) 

Institutum Fratrum Scholarum Christianorum (FSC) 

Der französische Priester Johannes B. de La Salle (1651–1719) eröffnete 1679 in 
Paris eine "Freischule" für Knaben, an der unentgeltlicher Unterricht erteilt wurde. 
1683 verzichtete La Salle auf seine Domherrenstelle in Reims und schenkte sein 
ganzes Vermögen den Armen. Mit den Armenlehrern schloss er sich 1684 zur 
"Gemeinschaft der Brüder der christlichen Freischulen" zusammen. Die Mitglieder 
weihten sich 1686 durch ein Gelübde dem Dienste Gottes und der Jugendarbeit. Die 
päpstliche Anerkennung folgte erst 1725 durch Benedikt XIII. 
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Als 1790 die französiche Nationalversammlung die Aufhebung der Klöster verfügte, 
traf dies 121 Niederlassungen der Schulbrüder. Um 1803 versammeltetn sich die 
Schulbrüder wieder um Kardinal Flesch von Lyon. 

La Salles Bedeutung lag vor allem darin, daß er sich der Kinder der Armen annahm, 
ihnen unentgeltlich Unterricht erteilte und den Einzel- durch den Klassenunterricht 
ersetzte; er gründete auch Fortbildungsschulen für Lehrlinge und Erziehungseinrich-
tungen für sozial gestörte Kinder. 

Das Werk der Schulbrüder erlangte im 19. Jahrhundert europaweite Verbreitung. Das 
Institut wurde mittlerweile zur größten katholischen Laienkongregation für Erziehung 
und Unterricht. Die Mitglieder leben als Laien nach den Ordensgelübden (Armut, 
Ehelosigkeit, Gehorsam) als Vereinigung für den Erziehungsdienst an den Armen. 

Die österreichische Provinz der Schulbrüder besteht seit 1857, im Jahr 1904 wurde in 
Wien-Strebersdorf das Mutterhaus der Provinz mit Juvenat, Noviziat und Scholastik 
gegründet. In der Diözese Linz ließ sich der Orden 1902 in Bad Goisern nieder.  

 

Bad Goisern (seit 1902) 

1902 auf Drängen des dortigen Katholischen Schulvereines von Bischof Franz M. 
Doppelbauer berufen, eröffneten die Schulbrüder in Bad Goisern ein katholisches 
Waisenhaus für Knaben. Da in der vorwiegend evangelischen Gemeinde für die 
Katholiken eine eigene Schule fehlte, übertrug der Bonifatius-Verein den Schul-
brüdern auch die Errichtung einer „katholischen Privatknabenschule“. Das 
"Stephaneum", benannt nach dem Gründer und langjährigen Leiter Br. Stephan 
Alexander, erhielt 1904 das Öffentlichkeitsrecht und wurde von 1904 an als Volks-
schule und ab 1927 als Hauptschule mit einem Internat geführt.  

Nach der Schließung von Schule und Internat im Jahre 1938 wurde das Gebäude  
vorübergehend als Jugendheimstätte, später Lazarett für das deutsche Heer, dann als 
Unterkunft für Umsiedler verwendet. 1946 konnten die Schulbrüder Schule und 
Internat wieder eröffnen.  

Von 1965 an erfolgte ein großzügiger Ausbau. Derzeit wird die Schule als Sport-
hauptschule mit einem Schülerheim geführt. Seit 1984 ist das Stephaneum auch für 
Mädchen geöffnet. 
 
Heimatland. Wort und Bild aus Heimat und Ferne, Linz 1930, 374-383. 
100 Jahre Schulbrüder in Österreich. 1857-1957, Wien 1957. 
L. SALM, Und führte mich auf unmerkliche Weise. Das Leben des hl. Johannes von La Salle und das Institut 
der Schulbrüder, St.Ottilien 1993. 
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STEYLER MISSIONARE 

(Gesellschaft des Göttlichen Wortes) 

Societas Verbi Divini (SVD) 

Provinzleitung: Missionshaus St. Gabriel, Mödling 

Am 8. September 1875 eröffnete der deutsche Priester und Gymnasiallehrer Arnold 
Janssen (1837–1909) – wegen des deutschen Kulturkampfes – im holländischen Ort 
Steyl das Missionshaus St. Michael als Ausbildungsstätte für Missionare und damit 
das Mutterhaus der ersten deutschen Missionsgesellschaft. Die rasch aufblühende 
Kongregation von Priestern und Brüdern (1901 päpstlich approbiert und nach Über-
arbeitung der Konstitution 1943 exemte Kongregation) sah als ihre Hauptaufgabe die 
Mission und Seelsorge, vor allem in nichtchristlichen und priesterarmen Ländern. 
Bereits zu Lebzeiten des Gründers waren Steyler Missionare in allen Erdteilen tätig.  

1888 erhielt P. Arnold Janssen von Kaiser Franz Joseph die Erlaubnis, eine Nieder-
lassung in der österreichischen Reichshälfte der Monarchie zu errichten. Jahrelang 
hatte sich Janssen darum bemüht und dafür auch die österreichische Staatsbürger-
schaft angenommen. Janssen gründete 1889 das Missionshaus St. Gabriel in Mödling; 
1922 ließen sich die Steyler Missionare im Bistum Linz nieder. 

Neben der Ausbildung von Missionaren widmet sich das Ordenshaus St. Gabriel der 
außerordentlichen Seelsorge, den Volksmissionen und Exerzitien. 1955 entstand das 
österreichische Priesterfortbildungsinstitut in St. Gabriel, 1963 wurde dort ein Exer-
zitienhaus eröffnet.  

Die Provinz unterhält 11 Niederlassungen: Mödling, Bischofshofen, Dornbirn, Inns-
bruck, Klagenfurt, Laßnitzhöhe, St. Lorenzen, Wels, Wien, Zagreb/Kroatien, Zadar/ 
Kroatien. Zur Provinz gehören 120 Mitbrüder. 

 

Wels-Herz Jesu (seit 1922) 

Flotzingerplatz 22, Wels 

Die Anregung zu einer Niederlassung in Wels gab Religionsprofessor Josef Kemet-
hofer, als er anlässlich der Teilnahme an Priesterexerzitien in St.Gabriel 1921 den 
damaligen Rektor von St. Gabriel auf die 1905/11 erbaute, „aber verlassen dastehende 
Herz-Jesu-Kirche" aufmerksam machte. 

1922 wandte sich der Provinzial der Steyler Missionare Franz Vormann mit der Bitte 
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an Bischof Johannes M. Gföllner, den Steyler Missionaren die Herz-Jesu-Kirche in 
Wels "zur Seelsorge und zur Verfolgung der Zwecke dieser Missionsgenossenschaft" 
zu überlassen. 

Mit der Übernahme der Seelsorge am 30. April 1922 verpflichtete sich die Gesell-
schaft auch, die Voraussetzungen für die Errichtung einer Pfarre zu schaffen, die 
bereits mit 1. Jänner 1925 erfolgte. 
 
Chronik der Herz-Jesu-Pfarre Wels I. 
50 Jahre Herz Jesu Kirche. 40 Jahre SVD in Wels, Wels 1962. 

 

TRAPPISTEN 

(Zisterzienser von der strengeren Observanz) 

Ordo Cisterciensium Reformatorum seu Strictioris Observantiae (OCSO) 

Die Trappisten, ein Reformzweig der Zisterzienser, sind benannt nach dem Ur-
sprungskloster La Trappe in der Normandie. 

Im Zuge der Reformbewegungen des ausgehenden Mittelalters setzte 1664 Abt 
Armand-Jean le Bouthelier de Rance im Zisterzienserkloster La Trappe einen 
besonders strengen Erneuerungsversuch durch. Die von ihm vorgelegte Ordensregel 
wurde 1678 von Papst Innozenz XI. bestätigt; die strenge Observanz blieb allerdings 
auf das Stammkloster beschränkt. Um beim Ausbruch der Französischen Revolution 
der Gefahr der Klosteraufhebung zu entgehen, gründete der Orden 1791 in der 
Schweiz eine Niederlassung, in der die Mönche aus La Trappe Zuflucht fanden. Von 
hier aus kam es zur Gründung von Tochterklöstern, u.a. in Darfeld / Westfalen, das 
zum Sammelplatz für vertriebene Trappistenmönche wurde. 1825 musste der 
Darfelder Konvent nach Oelenberg im Elsaß übersiedeln (1831 Erhebung zur Abtei). 

Die seit 1834 lose in der „Kongregation der Zisterziensermönche Unserer Lieben 
Frau von La Trappe" vereinten Trappistenklöster konnten sich auf keine einheitliche 
Regel einigen, die „Trappisten" forderten ein streng kontemplatives Leben, die 
„Allgemeine Observanz" die Betätigung in Seelsorge und Schule, so dass es 1892 zur 
Spaltung des Zisterzienserordens kam. 

Der nun selbstständige „Trappistenorden" besiedelte das Stammkloster Citeaux neu; 
1902 verlieh ihm Rom die offizielle Bezeichnung „Zisterzienser von der strengen 
Observanz". 
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Reichsdeutsche Mönche, die 1919 vom nunmehr französischen Elsaß verwiesen 
wurden, gründeten im ehemaligen Kloster Banz in Nordbayern ein Priorat, das sie 
1925 in die frühere Zisterze Engelszell verlegten.  

Nach dem 2. Vatikanischen Konzil wurde einigen Trappistenklöstern die Lockerung 
ihrer Disziplin gewährt. 

Die Ordensmitglieder unterscheiden sich in Laienbrüder und Kleriker. Ihre Kleidung 
ist das weiße Ordensgewand, mit naturfarbenem Gürtel und schwarzem Schulterkleid.  

 

Engelszell (seit 1925) 
1293 als Zisterzienserstift vom Passauer Bischof Bernhard von Prambach gegründet 
und mit Mönchen aus Wilhering besiedelt, wurde es 1786 durch Kaiser Joseph II. auf-
gehoben. 1925 wurde das Gebäude von Trappisten aus Ölenberg im Elsaß besiedelt, 
die (als Reichsdeutsche vom nunmehrigen französischen Elsaß) ausgewiesen worden 
waren und sich vorübergehend in Banz aufgehalten hatten. Zum Fest Maria Himmel-
fahrt 1925 hatte bereits der größere Teil des Konvents das ehemalige Kloster 
Engelszell bezogen; er zählte damals 25 Priestermönche und 33 Brüdermönche. 

1931 wurde das Kloster zur Abtei erhoben. 

1939 hoben die Nationalsozialisten das Kloster auf (Beschlagnahme mit 2. Oktober 
1939). Am 2. Dezember 1939 wurde die Abtei zugunsten des Reichsgaues Ober-
donau eingezogen, sodass aus dem Stift Engelszell das „Landesgut Engelszell" 
wurde. Die Enteignung geschah durch den SS-Führer Heinrich Himmler mit der 
Begründung, dass sich das Kloster „volks- und staatsfeindlich" betätigt habe. Ab 
Dezember d. J. wurde von den Nationalsozialisten ein Altenheim in das Stift verlegt, 
zusätzlich brachte man noch einige Flüchtlingsfamilien unter, die von Barmherzigen 
Schwestern betreut wurden. Zur Zeit der Enteignung des Klosters zählte der Konvent 
73 Mitglieder (22 Priester, 39 Brüder, 10 Novizen und 2 Choroblaten). Die 
vertriebenen Mönche fanden in anderen Klöstern Zuflucht (Mariawald/Eifel, Maria 
Veen/Münster, Mutterkloster Oelenberg, Benediktinerabtei Schweiklberg, Zister-
zienserstift Hohenfurt, ...); elf Mönche wurden im Laufe des Zweiten Weltkriegs zum 
Militärdienst eingezogen. Nach dem Krieg kehrten von den 73 Mitbrüdern 22 zurück 
– 23 waren im Verlauf des Krieges gestorben (vier davon im KZ), mehrere sind in 
andere Klöster eingetreten oder in den Laienstand zurückgekehrt wie etwa die zehn 
Novizen.  

Unter Abt Gregor Eisvogel (+ 1950) rief das Generalkapitel die aus dem bosnischen 
Trappistenkloster Maria Stern geflüchteten deutschen Mönche nach Engelszell, dem 
einzigen Trappistenkloster Österreichs. 
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Dem Unterhalt des Stiftes dienen die Erzeugung der „Engelszeller Liköre“ und 200 
Hektar Grund. Innerhalb des Klosterkomplexes befindet sich auch das Wohn- und 
Betreuungszentrum St. Bernhard, das von der Caritas für Betreung und Pflege geführt 
wird. 

Nach der Resignation von Abt Klaus Jansen (1983–1989) wurde das Kloster vorüber-
gehend von einem Superior geleitet. Am 15. August 1995 wurde Marianus Hauseder 
zum Abt geweiht. 
 
H. PATZELT, 700 Jahre Kloster Engelszell. Jubiläumsschau 1993. 
K. PÖMER, Engelszell, ein bayerisch-österreichisches Grenzkloster, o.O. 1993. 

 

 

TRINITARIER 

(Brüder der Heiligsten Dreifaltigkeit) 

Ordo Sanctissimae Trinitatis redemptionis captivorum (OSsT) 

Der Orden der „Heiligsten Dreifaltigkeit zum Loskauf der Gefangenen“ wurde 1198 
von hl. Johann von Matha (+ 1213) und Felix von Valois zur „Befreiung christlicher 
Gefangener aus den Händen der Ungläubigen" in Paris gegründet. 

Die Ordenssatzungen in Anlehnung an die Augustinusregel bestätigte Papst Inno-
zenz III. 1198. Als Ordensziel setzten sich die Trinitarier die besondere Verehrung 
der Heiligsten Dreifaltigkeit, die Befreiung von Christensklaven, die Seelsorge und 
die Krankenpflege. Neuerlich bestätigt wurde die Ordensregel durch Papst Honorius 
III. im Jahr 1217. Klemens VIII. bestätigte die Ordensreform 1599; 1609 folgte die 
Einreihung der Trinitarier zu den Mendikantenorden. Nach einer raschen Verbreitung 
des Ordens in Frankreich, Spanien, England und Portugal kam es in Österreich erst 
während der Türkenkriege zur Gründung von Ordensniederlassungen, wo sie – 
wahrscheinlich wegen ihrer Ordenstracht (weißer Habit mit rot-blauem Kreuz und 
schwarzem Mantel) – auch als „Weißspanier" bezeichnet wurden. 

Noch im 19. Jahrhundert setzte sich der Orden für den Loskauf der Sklaven in Afrika, 
Nord- und Südamerika ein. Heute wirkt der Orden vorwiegend in der Mission (vor 
allem in Nord- und Südamerika, auch in afrikanischen Gebieten), aber auch in der 
Strafgefangenenseelsorge und Pfarrseelsorge. 

Die Klöster der Österreichischen Provinz der Trinitarier, 1688 nach Wien gerufen, 
waren 1783 aufgehoben worden.  
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1900 kam es zur Gründung der österreichischen Generaldelegation. Besonderer 
Ordenszweck sind die Verehrung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, Volksmissionen 
und die ordentliche Seelsorge. 

 

Linz-St.Margarethen (1937–1976) 

In der Diözese Linz übernahm der Orden mit 1. Juli 1937 das von Franziskanern 
1898 errichtete Hospiz und die Seelsorgsstelle Linz-St. Margarethen (an der Kalva-
rienbergkirche), welche von 1898 bis 1923 von den Franziskanern und dann von 
Weltpriestern seelsorglich betreut worden war. Mit 1. November 1941 wurde diese 
Seelsorgsstelle zur Kooperator-Expositur und mit 1. Juli 1957 zur Pfarr-Expositur 
erhoben: Der Trinitarierorden erklärte sich zur Seelsorge bereit, „solange der 
Personalstand dies erlaube". 

Mit 29. Februar 1976 gab der Orden die Pfarrexpositur an die Diözese zurück; mit 
1. Jänner 1980 wurde Linz-St.Margarethen zur Pfarre erhoben. 

 
Pfarrseelsorge 
St. Georgen bei Grieskirchen (1975–1989), zugleich Seelsorger der KIM-Aktion in 
Österreich; 
Altschwendt und St. Willibald (1991-2001). 

 
J. EBNER u.a., Linzer Pfarratlas, Linz 1990, 33-35. 

 

 

ZISTERZIENSER 

Ordo Cisterciensis (OCist) 

Die Zisterzienser sind benannt nach dem ersten Kloster des Ordens, Cîteaux, in der 
Nähe der französischen Stadt Dijon, wo 1098 unter Robert von Molesme eine Gruppe 
von Mönchen ein Reformkloster gründete. Man wollte die Regel des hl. Benedikt 
wieder in ihrer Ursprünglichkeit befolgen.  

Gotteslob, geistliche Lesung und Handarbeit bestimmten das Leben, verbunden mit 
einer größten Einfachheit. Man wollte auch unabhängig sein von geistlichen und 
weltlichen Herren, um allen Einfluss von außen zu verhindern, und lehnte deshalb die 
Zuwendungen auf der Basis des Feudalsystems ab. Brüder („Conversen“), die zwar 
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Gelübde ablegten, aber doch nicht Vollmönche waren, sollten helfen, diese wirt-
schaftliche und damit geistige Unabhängigkeit zu sichern. Aber verschiedenste 
Umstände ließen den Versuch, das Feudalsystem des Mittelalters zu durchbrechen, 
sehr früh wieder scheitern. 

Durch die Carta Caritatis des dritten Abtes Stephan Harding erhielt der Orden die ihm 
eigene Struktur. Er schuf die erste Ordensorganisation. Die Abhängigkeit des Toch-
terklosters vom Mutterkloster und die jährlichen Generalkapitel ermöglichten bei 
Wahrung der Autonomie des einzelnen Klosters die Einheit des Ordens. Die maß-
gebliche Persönlichkeit, die den Orden geprägt hat, war aber Bernhard von Clairvaux 
(1090–1153), der 1113 mit 30 Gefährten in Cîteaux eingetreten war und schon 1115 
als Abt mit der Neugründung Clairvaux betraut wurde. Seine überragende Persönlich-
keit, nach der die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts sogar oft als das Zeitalter Bern-
hards von Clairvaux bezeichnet wird, trug zur rasanten Ausbreitung des Ordens bei. 
Bei seinem Tod gab es bereits 344 Zisterzienserklöster, wobei 68 von ihm selbst 
gegründet worden waren. Auf 742 Abteien wuchs der Orden schließlich noch an. 

Unter Stephan Harding entstanden auch Klöster der ( ) „Zisterzienserinnen“. 

Die folgenden Jahrhunderte brachten natürlich infolge der Umwälzungen des 
sozialen, intellektuellen und politischen Lebens große Veränderungen mit sich. Im 16. 
Jahrhundert erlitt der Orden großen Schaden durch die Reformation und ihre Folgen. 
Die Französische Revolution und die Säkularisationen in vielen Ländern, der Josephi-
nismus in Österreich, zerstörten nicht nur den größten Teil der Klöster, sondern auch 
die Organisation des Ordens von Grund auf. Im 19. und 20. Jahrhundert erfolgte 
jedoch eine Erneuerung des Ordens, auch mit vielen Neugründungen. So entstand der 
heutige Orden, der eine äußerst komplexe Wirklichkeit darstellt. 

 

Baumgartenberg (1141–1784) 

Das kinderlose Ehepaar Otto von Machland (aus der Familie der Herren von Perg) 
und seine Gemahlin Jutta, Gräfin von Peilstein, stiftete 1141 ihre Burg Baumgarten-
berg mit den umliegenden Gütern zur Gründung eines Zisterzienserklosters. Die 
zwölf Mönche, die 1142 vom Kloster Heiligenkreuz in Baumgartenberg eintrafen, 
standen unter der Leitung des Abtes Friedrich (von Morimond).  

1147 stiftete Otto von Machland seinem Schwager, Bischof Reginbert v. Passau auch 
die Burg Säbnich, um dort Augustiner Chorherren anzusiedeln, was zu Schwierig-
keiten der beiden Stiftungen untereinander führte. Baumgartenberg blieb seinem 
Besitz nach ein bescheidenes Stift; infolge seiner Lage im Grenzland musste es auch 
während der Hussiteneinfälle Verwüstungen hinnehmen. 
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Zur Zeit der Reformation blieb der Konvent romtreu. Im späten 17. Jahrhundert 
besserte sich die wirtschaftliche Lage von Baumgartenberg deutllich. Den großen 
Äbten Bernhard Breil (1649–1683) und Candidus Pfyffer (1684–1718) ist der Ausbau 
des Klosters und die Barockisierung der Stiftskirche zu danken. Die Schuldenlast 
dieser Bautätigkeit brachte jedoch in der Folge schwere Krisen, sodass ab 1736 
Administratoren bestellt wurden. Diese wirtschaftlichen Missstände gaben in den 
josephinischen Klosterstürmen einen willkommenen Vorwand zur Aufhebung des 
Klosters am 30. Mai 1784. In Baumgartenberg wurde eine Lokalkaplanei errichtet, 
bereits 1785 wurde eine eigene Pfarre Baumgartenberg (aus Teilen der Pfarren 
Arbing, Mitterkirchen und Saxen) gebildet. Die Stiftskirche wurde Pfarrkirche, der 
Stiftsprior als Pfarrer eingesetzt. Die Klostergebäude wurden 1785–1811 als 
Strafanstalt verwendet. Nachdem für kurze Zeit die Jesuiten hier gewirkt hatten, 
besiedelten 1865 die Schwestern vom Guten Hirten das Kloster.  

 

Wilhering (seit 1146/1185) 

Wie fast alle Klostergründungen des Mittelalters verdankt auch Wilhering sein 
Entstehen der Stiftung durch eine Adelsfamilie, den Brüdern Ulrich und Kolo von 
Wilhering. Seit dem Ende des 11. Jahrhunderts leiteten die Wilheringer die Rodungen 
im Gebiet nördlich der Donau. Als die Familie um 1145 ihren Wohnsitz auf die von 
ihr neu erbaute Burg Waxenberg verlegte, stellten sie die Burg Wilhering und das 
zugehörige Land dem steirischen Zisterzienserkloster Rein für eine Tochtergründung 
zur Verfügung. Als Gründungstag des Klosters Wilhering gilt der 30. September 
1146. An diesem Tag sollen zwölf Mönche aus dem Kloster Rein mit ihrem neu 
bestellten Abt in Wilhering eingetroffen sein. Nach verschiedenen Schwierigkeiten 
zeichnete sich bereits nach 40 Jahren das Ende des Klosters ab.  

Das damals noch alljährlich in Citeaux tagende Generalkapitel der Zisterzienseräbte 
beschloss daraufhin, das Kloster Wilhering nochmals mit einer kompletten Gründer-
mannschaft von zwölf Mönchen und einem Abt aus dem Kloster Ebrach bei 
Würzburg zu besiedeln. 1185 übernahmen sie das Stift Wilhering. Die Ebracher 
Mönche begannen im Jahr 1195 mit dem Bau einer Kirche, die in späteren Jahr-
hunderten immer wieder umgebaut wurde.  

1258/1259 konnte Wilhering als erstes Tochterkloster Hohenfurth an der Moldau 
(1948–1991 im Staatsbesitz der Tschechoslowakei) gründen, 1293 folgte das Tochter-
kloster Engelszell (1786 aufgehoben), 1336 wurde Säusenstein dem Stift Wilhering 
unterstellt (1334 gegründet, 1780 aufgehoben). Die bisher letzte Tochtergründung 
erfolgte 1928 im Missionsgebiet Apolo in Bolivien (Patres aus Wilhering wirkten bis 
1998 in Apolo).   
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Als in der Reformationszeit das Kloster vor der Auflösung stand – das Kloster war 
1585 verlassen und verschuldet – , setzte der Kaiser im Zuge der Gegenreformation 
einen Benediktinermönch aus Italien, Alexander a Lacu, ein. In dem Maß, in dem sich 
die Gegenreformation durchsetzte, stabilisierten sich auch die inneren Verhältnisse 
des Stiftes wieder. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zeichnete sich ein 
sichtliches Aufleben im Kloster ab. Die jungen Mönche konnten zudem eine solide 
Ausbildung an den theologischen Hochschulen in Salzburg, Passau oder Ingolstadt 
absolvieren. Die Klostergebäude wurden durch barocke Neubauten ersetzt. Nach dem 
Brand von Kloster und Kirche 1733 entstand innerhalb von zwei Jahrzehnten die 
heutige Stiftsanlage und die Stiftskirche, ein bedeutendes Rokokobauwerk.  

Im Josephinismus war auch Wilhering von der Klosteraufhebung bedroht; der Abt 
wurde zum Administrator degradiert, die Stiftskirche Pfarrkirche. Für das Kloster-
gebäude wurde allerdings staatlicherseits keine Verwendung gefunden.  

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts konnte Wilhering seinen Grundbesitz 
deutlich vergrößern. Das Stift baute neben der Forstwirtschaft auch eine ansehnliche 
Landwirtschaft auf.  

Ab 1895 wurde ein Stiftsgymnasium zunächst auf privater Basis, ab 1904 mit 
Öffentlichkeitsrecht geführt. Der Schule war bis 1990 ein Internat angeschlossen. 

In der NS-Zeit erlitt das Stift schwere Schicksalsschläge, da es als Zentrum einer le-
gitimistischen Freiheitsbewegung galt. 1940 kam es zur Enteignung; mehrere Patres 
wurden inhaftiert. Abt Bernhard Burgstaller starb am 1. November 1941 im 
Gefängnis Anrath b. Krefeld den Hungertod. Am 10. Juni 1941 erfolgte die völlige 
Beschlagnahme des Stiftes mit der Einziehung des gesamten Stiftsvermögens, auch 
des Stiftshauses in Linz. Mit Ausnahme einiger Priester für die Pfarrseelsorge 
mussten alle Stiftsmitglieder das Stift verlassen. 

Von 1939 bis 1944 war auch das Priesterseminar der Diözese Linz in Wilhering 
untergebracht, da das Priesterseminar in Linz beschlagnahmt war. In der Folge 
dienten die Stiftsgebäude vorübergehend als Auffanglager für Volksdeutsche aus 
Bessarabien (Rumänien), überdies wurde eine technische Hochschule untergebracht 
und unmittelbar vor Kriegsende ein Lazarett eingerichtet. 

Im Mai 1945 erreichten die amerikanischen Truppen Wilhering und quartierten sich 
im Stiftsgebäude ein. In den darauf folgenden Monaten konnten Patres und Brüder 
nach und nach in das Stift zurückkehren und nach vierjähriger Unterbrechung das 
Klosterleben wieder aufnehmen. 

Im Bereich der Wirtschaft wurde in der Nachkriegszeit die Forst- und Landwirtschaft 
modernisiert; die Stiftsgärtnerei wurde zu einem modernen Großbetrieb ausgebaut. 
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Inkorporierte Pfarren in OÖ.: Bad Leonfelden, Eidenberg (Kooperatorexpositur), 
Gramastetten, Oberneukirchen, Ottensheim, Puchenau, Traberg, Vorderweißenbach, 
Wilhering, Zwettl an der Rodl. 

Inkorporierte Pfarren in der Diözese St. Pölten: St. Johann bei Großheinrichsschlag, 
Obermixnitz, Theras, Weinzierl am Wald.  

 
Slage (1202/03 bis 1210/11) 1 

Das Kloster Schlägl war ursprünglich als Cisterce gegründet worden. Sie wurde ins 
Leben gerufen durch den bedeutenden Passauer Bischof Wolfger von Erla (1191–
1204), der seinen Ministerialen Chalhoch von Falkenstein mit der Durchführung 
beauftragte; für dieses zweifellos große und riskante Projekt konnten Mönche aus 
dem Zisterzienserkloster Langheim in Franken gewonnen werden, die sich für diese 
Besiedlung bereit erklärten. 

Über die Cisterce Slage wissen wir nicht allzuviel. Sie trat 1204 und 1209 urkundlich 
in Erscheinung und existierte nur siebeneinhalb Jahre. Daraus ergibt sich, dass sie im 
Sommer 1202 oder 1203 entstanden und im Winter 1209/10 oder 1210/11 erloschen 
sein muss. 

Die Lage der kurzlebigen Cisterce ist letztlich nicht geklärt. Manche Forscher 
möchten sie in Ödenkirchen, Pfarre Ulrichsberg, ansetzen; wahrscheinlicher dürfte es 
sein, sie bei Minihof zwischen den Pfarrorten Aigen und St. Oswald bei Haslach zu 
lokalisieren. Auch das „Siechhaus“ in der Nähe von Haichenbach an der Donau 
könnte „Slage“ gewesen sein. 

 

Engelszell (1293–1786/1788) 

Aus dem Erbe des elterlichen Güterbesitzes errichtete der Passauer Bischof Bernhard 
von Prambach (1285–1313) in der Pfarre Engelhartszell im Jahre 1293 ein Zister-
zienser-Kloster und besiedelte es mit Mönchen aus dem Zisterzienserstift Wilhering, 
das auch Mutterkloster der neuen Abtei Engelszell blieb. Das Kloster sollte für 
Reisende auf dem Weg von Passau nach Eferding als Herberge und für die Passauer 
Domherren als Erholungsort dienen. Als Wohltäter des Klosters erwies sich u.a. der 
Passauer Domherr Heinrich von Inne (1279–1294). 

                                                   
1  Isfried H. Pichler, Urkundenbuch des Stiftes Schlägl, Aigen i.M. 2003, 17. 
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Nach einer Blütezeit bis 1470 sank der Personalstand während der Reformation im 
Jahre 1563 auf fünf Konventualen. Abt Bonifatius Blasius (1569–1571) fiel samt dem 
noch vorhandenen einzigen Mitbruder 1571 der Pest zum Opfer. Das Kloster kam 
1577 in weltliche Hände und wurde mehrmals verpachtet. 

Erst 1618 konnte das Mutterstift Wilhering Engelszell wieder zurückerwerben und 
zunächst mit zwei Konventualen besetzen. 1619 wurde ein neuer Hochaltar (Maria 
Himmelfahrt) errichtet, 1631 stiftete Gottfried Graf von Salburg eine Erbgruft für 
seine Familie. Abt Martin Ridt von Kollenberg (+ 1653) brachte das Stift wieder zur 
Blüte, unter seinem Nachfolger Abt Nivard Oedmayr (+ 1683) stieg der Personalstand 
von sechs auf sechzehn Konventualen. Ein Brand zerstörte jedoch 1699 fast das 
gesamte Klostergebäude.  

Nach wirtschaftlichen Krisen in den nächsten Jahrzehnten erlebte das Kloster einen 
neuen Aufschwung unter Abt Leopold Reichl (+ 1786). In seiner Amtsperiode 
erfolgte von 1761 bis 1764 der Neubau der Kirche mit der Aufstellung der 
Chrismann-Orgel (seit 1789 in der Ignatiuskirche in Linz) und die Vollendung des 
Klostergebäudes.  

Das Stift betreute die Pfarre Engelhartszell mit der Filiale St. Ägidi, die Pfarre 
Schönering mit den Filialen Dörnbach und Kirchberg bei Linz und ab 1783 die 
Lokalie Rannariedl. 

Am 6. Dezember 1786 verkündete Kommissär Joseph Valentin Eybel die Aufhebung 
des Klosters. Die Klosterkirche wurde Pfarrkirche. Von den 24 Mönchen und Laien-
brüdern blieben noch zwölf Konventualen bis 1788 im Stift.  

Im Jahre 1925 erfolgte eine Neubesiedlung des Klosters durch Trappisten. 

 

Schlierbach (seit 1620) 

Schlierbach hat eine Besonderheit unter den österreichischen Zisterzienserklöstern, da 
es zunächst Frauenkloster war und 64 Jahre nach seiner Auflösung als Männerkloster 
neu besiedelt wurde, nachdem es verschiedene Administratoren hatte.  

Der Gründer war Eberhard V. von Wallsee, der 1334 schon das Zisterzienserkloster 
Säusenstein an der Donau gegründet hatte. 

Im Zuge der Gegenreformation sollte das Kloster aber wieder neu besiedelt werden; 
auch der damalige Generalabt des Zisterzienserordens Nikolaus Boucherat bemühte 
sich darum. Kremsmünster, das zuletzt unter Abt Anton Wolfradt die Verwaltung 
innegehabt hatte, wollte es sich einverleiben, aber der Kaiser entschied für die Rück-
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gabe an den Orden. Allerdings sollten Männer das ehemalige Kloster übernehmen, 
die auch die Seelsorge in den Pfarren übernehmen konnten, um das Land wieder zu 
rekatholisieren. In der Gegenreformation hatten die inkorporierten Pfarren der Klöster 
eine große Bedeutung, da hier vom Abt rechtgläubige Priester eingesetzt werden 
konnten, während in vielen Pfarren die evangelischen Patronatsherren dies zu 
verhindern suchten. 

Durch diese Aufgabenstellung wurde die Pfarrseelsorge für Schlierbach seit seinem 
Bestehen als Männerkloster ein integrierter Bestandteil seiner klösterlichen Aufgaben. 
Zunächst handelte es sich um die Pfarren Kirchdorf und Wartberg, die bereits dem 
Frauenkloster inkorporiert worden waren, damals aber von hiefür angestellten Welt-
priestern betreut wurden. Aus dem Gebiet dieser beiden Pfarren wurden im Laufe der 
Zeit sieben zusätzliche Pfarren herausgelöst: 1673 Klaus, unter Kaiser Joseph II. 1784 
Heiligenkreuz, Steinbach am Ziehberg, Schlierbach und Nußbach, 1886 Steyrling und 
1953 Micheldorf.  

Der Anfang im Jahr 1620 war für die vom Stift Rein ausgesandten Patres sehr schwer. 
Man zog in ein leeres Kloster mit leeren Räumen und leeren Vorratskammern ein. Es 
war ein starkes und schweres Aufbauwerk, das in erstaunlich kurzer Zeit vollbracht 
wurde.  

P. Wolfgang Sommer kam mit zwei oder drei Patres aus Rein am 9. Mai 1620 in 
Schlierbach an, 1621 wurde er Abt. Seine Nachfolger Johannes Franziskus Keller 
(1627–1644) und Balthasar Rauch (1645–1660) konnten den Personalstand auf 9 
bzw. 15 erhöhen. Sie müssen aber auch ausgezeichnete Wirtschafter gewesen sein, 
denn durch die Erwerbung der Herrschaften Mühlgrub bei Bad Hall, Hochhaus und 
Messenbach in Vorchdorf und der Hueb bei Eggendorf legten sie die wirtschaftliche 
Basis für den notwendig gewordenen Neubau des Klosters, der dann unter den großen 
Barockäbten Nivard I. Geyregger (1660–1679), Benedikt Rieger (1679–1695) und 
Nivard II. Dierer (1696–1715) durchgeführt wurde. Auch der Personalstand ver-
größerte sich unter Abt Nivard II. auf 32, ein Höchststand, der erst unter Abt Alois 
Wiesinger überschritten wurde. Beim Tod Wiesingers 1955 gab es sogar 50 Kon-
ventualen, wobei 13 weitere, die in das 1950 selbstständig gewordene Missionskloster 
Jequitibá (1939 gegründet) gingen, nicht mitgezählt sind. 

Die Planung des barocken Neubaus ist Pietro Francesco Carlone (+1681) zu-
zuschreiben. Carlo Antonio Carlone (+1708) setzte das Werk seines Vaters in 
Schlierbach fort. Als Stuckateur ist in der Kirche quellenmäßig ein anderer Sohn, 
Giovanni Battista Carlone (+1721) nachweisbar. Ein Schwiegersohn Pietro Frances-
cos war Bartolomeo Carlone (+1724), der aus stilistischen Gründen ebenfalls als 
Stuckateur in Schlierbach angenommen wird. Einzig der Vertrag über die Ausmalung 
der Kirche mit 75 Fresken aus dem Jahr 1685 ist erhalten. Er wurde mit Giovanni 
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Carlone (+1713) abgeschlossen, der sich selbst oft deutsch als Johann bezeichnete 
und der Linie der Carlone aus Rovio entstammte. Seine Schlierbacher Fresken sind 
sein umfangreichstes Werk.  

Das Klosterquadrum mit der Kirche in der Mitte wurde von den Äbten Nivard I. und 
Benedikt Rieger ab 1674 errichtet. Abt Nivard II. schmückte noch die Kirche aus. 
Außerdem errichtete er im Norden um 1700 die Sommerprälatur mit einem prunk-
vollen Festsaal (Bernardisaal), heute als Außentrakt bezeichnet, und ein barockes 
Bibliotheksgebäude, das baulich 1712 fertiggestellt war.  

Nach der Blüte der Barockzeit, die noch unter den Nachfolgern Christian Stadler 
(1715–1740) und Josef Eysn (1740–1772) andauerte, begann mit dem Eindringen der 
Aufklärung in Form des Josephinismus der Niedergang. Dieser Niedergang ist vor 
allem verbunden mit dem Namen von Abt Konstantin Frischauf (1772–1803). 
Wirtschaftliche Verschlechterungen und Belastungen durch die Errichtung von 
Schulen, Kirchen und Pfarrhöfen führten fast zum Ruin des Klosters.  

Beinahe 100 Jahre hindurch konnte nur einmal ein Abt direkt gewählt werden, zwei 
weitere wurden erst nach einer gewissen Zeit als Administratoren Äbte. Es zeigte sich 
aber auch, dass die Dotierung von der Gründungszeit her für solche wirtschaftliche 
Belastungen zu knapp war. Um wirtschaftlich überleben zu können mussten alle 
Erwerbungen der Barockzeit wieder verkauft werden.  

Eine besonders fragwürdige Sache ist die Tätigkeit des Abtes Konstantin in der 
Klosteraufhebungskommission. Schlierbach selbst wurde nicht aufgehoben, obwohl 
er es von sich aus angetragen hatte. Der Personalstand sank von 1772 bis 1851 von 31 
auf 17. 

Größte Sparsamkeit und ein neu erstarkender echter religiöser Geist unter den 
Administratoren und späteren Äbten Franz Xaver Hofer (1851, bzw. 1864–1870) und 
Gerhard Haslroither (1882, bzw. 1892–1917) brachte dem Kloster wieder einen 
bedeutsamen Aufschwung. 

Die bedeutendste Persönlichkeit war dann Abt Alois Wiesinger (1917–1955), den man 
beinahe als Neugründer des Klosters bezeichnen könnte. Welche Dynamik er in das 
Kloster brachte, sieht man auch in der Personalentwicklung. Am Anfang seiner 
Regierung waren 22 Mitglieder, am Ende, wie schon oben erwähnt, 50 plus 13 im 
1939 gegründeten Missionskloster Jequitibá in Brasilien. Wenn man aber bedenkt, 
dass unter ihm insgesamt 125 Neueintritte waren, dann sieht man, dass in Schlierbach 
Leben herrschte, wenn auch –  mitbedingt durch die Hitlerzeit und den Krieg – nur 
ein Teil, der aber doch beträchtlich ist, auf Dauer geblieben ist.  

Wenn sich sicherlich auch schon vor Abt Wiesinger wieder echtes klösterliches 
Gemeinschaftsleben gebildet hatte, so kann man sagen, dass letztlich er es war, der 
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eine tiefgreifende monastische Reform im Kloster durchgeführt hat. Wirkliches 
Gemeinschaftsleben ermöglichte auch wieder die Aufnahme von Laienbrüdern, die 
dann in Schlierbach in großer Zahl sich einfanden und durch ihre handwerklichen 
Tätigkeiten vieles erst ermöglichten. 

Das Kloster sollte mit Leben erfüllt werden. Deshalb wurde eine landwirtschaftliche 
Fachschule des Landes Oberösterreich aufgenommen, für die das Kloster durch Jahr-
zehnte hindurch nicht nur Quartiergeber war, sondern auch Erziehungs- und Unter-
richtsarbeit leistete. 

Im Zisterzienserorden wurde damals, auch besonders auf das Betreiben Abt 
Wiesingers hin, die Missionsidee wieder aufgenommen.  

Das neu gegründete Stiftsgymnasium (Herz Jesu Kolleg, 1925) sollte auch zur 
Heranbildung von Missionaren dienen. Es ist aber kennzeichnend für die Denkweise 
von Abt Wiesinger, dass er sich sehr früh um das Öffentlichkeitsrecht mit 
staatsgültigen Zeugnissen bemühte, damit die Entscheidungsfreiheit auch für einen 
anderen Beruf gewahrt bliebe. Abt Wiesinger war seit der Gründung des Gymna-
siums auch Direktor und Lehrer der Schule. Die Schule ist übrigens in den letzten 
Jahren auf 20 Klassen mit über 500 Schülern ausgebaut worden, hat sich natürlich der 
Zeit entsprechend verändert, wird seit 1977/78 koedukativ geführt und hat ein großes 
Einzugsgebiet von Fahrschülern. Das Internat hat sich erübrigt.  

Abt Wiesinger war auf der Suche nach Gründungsmöglichkeiten für ein Missions-
kloster. 1927 ging man zusammen mit Mehrerauer Patres nach Spring Bank in den 
USA, um zunächst eine Basis für die eigentliche Mission zu schaffen. Für Schlier-
bach bot sich aber dann eine andere Möglichkeit an: Jequitibá im Staat Bahia in 
Brasilien. 1938 gingen 2 Patres in die Pfarre Jacobina, von dort aus konnte 1939 auf 
einer Stiftung das Kloster Jequitibá gegründet werden. Wiesinger selbst reiste nach 
Brasilien und es war auch gut so, denn er musste eine Verhaftung durch die 
Nationalsozialisten fürchten. Er blieb bis nach dem Krieg (1946) dort. Der Personal-
stand betrug zur Zeit der Gründung von Jequitibá 69, davon 27 Laienbrüder.  

Jequitibá wurde 1950 zu einer selbstständigen Abtei erhoben und hat in all den Jahren 
durch den Einsatz seiner Mitglieder Großartiges in der Glaubensverkündigung, durch 
Unterricht und in der Sozialarbeit geleistet.  

22 Konventualen sind im Laufe der Jahre nach Jequitibá gegangen.  

Wenn es auch eine selbstständige Abtei geworden ist, so ist doch die Verbindung mit 
dem Mutterkloster Schlierbach immer lebendig geblieben und aufrecht, und die 
Unterstützung und Förderung der Mission ist bis heute noch eine wesentliche 
Aufgabe von Schlierbach und mobilisiert immer wieder von neuem viele Kräfte. 
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Auf Abt Wiesinger gehen zwei weitere Einrichtungen zurück, durch die Schlierbach 
sehr bekannt geworden ist:  

Nach dem Ersten Weltkrieg hatte ein Laienbruder bei seiner Ausbildung in Sankt 
Ottilien in Bayern das Käsen gelernt. In der Folge entstand die Schlierbacher Käserei, 
die vor allem in den letzten Jahren expandiert ist, derzeit sogar bis 40.000 Liter Milch 
pro Tag verarbeitet und als erste Schaukäserei Österreichs auch viele Besucher 
anlockt. 

1953 fand die Oberösterreichische Glasmalereiwerkstätte eine neue Heimat in 
Schlierbach. Diese Werkstätte wurde zu einem Zentrum sakralen Kunstschaffens. 
Besonders mit Schlierbach verbunden war die Künstlerin Margret Bilger, der 1975 
eine große Landesausstellung in Schlierbach gewidmet war und nach der auch die 
Galerie benannt ist, in der jetzt immer wieder wechselnde Ausstellungen stattfinden. 

Abt Wiesinger hat für das Kloster in jeder Hinsicht eine neue Basis geschaffen, auf 
der in den letzten Jahrzehnten weiter gearbeitet wurde. 1974 wurde ein Bildungs-
zentrum eröffnet.  

Inkorporierte Pfarren: Heiligenkreuz, Kirchdorf an der Krems, Klaus, Micheldorf, 
Nußbach, Schlierbach, Steinbach am Ziehberg., Steyrling, Wartberg an der Krems. 

(Ludwig Keplinger OCist) 
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FRAUENORDEN 
Von Josef Hörmandinger und Monika Würthinger 

 

ANBETERINNEN DES KOSTBAREN BLUTES  

Congregatio Sororum ab adoratione Pretiosissimi Sanguinis 

Die Gemeinschaft der "Anbeterinnen des Kostbaren Blutes" wurde vom hl. Gaspare 
del Bufalo (1786–1837), der bereits 1815 die „Missionare vom Kostbaren Blut“ 
gegründet hatte, gemeinsam mit der seligen Maria de Mattias (1805–1866) im Jahr 
1834 gegründet. Mutter Maria errichtete in Acuto im Bistum Anagni das erste 
Ordenshaus zur Erziehung der weiblichen Jugend. Papst Pius IX. übertrug den 
"Anbeterinnen des Kostbaren Blutes" zahlreiche Schulen. Am 20. Juni 1896 
approbierte Papst Leo XIII. die Kongregation. Aus dem Provinzhaus in Zagreb waren 
1976–1987 vier Schwestern im Institut Hartheim tätig. 

ARME SCHULSCHWESTERN UNSERER LIEBEN FRAU 

(Kongregation der Armen Schulschwestern Unserer Lieben Frau) 
Congregatio Pauperum Sororum Scholarum Dominae Nostrae (SSND) 

Um den Bildungsstand der weiblichen Jugend zu fördern, ließ 1812 Georg Michael 
Wittmann (1760–1833), Dompfarrer von Regensburg, drei Lehrerinnen, unter ihnen 
die Schiffermeisterstochter Karoline Gerhardinger (1797–1879), ausbilden.  

Der 24. Oktober 1833, als Karoline Gerhardinger mit zwei Gefährtinnen in Neunburg 
vorm Wald (Oberpfalz) das klösterliche Leben begann und die dortige Mädchen-
schule übernahm, gilt als Gründungsdatum der Kongregation der Armen Schul-
schwestern von Unserer Lieben Frau. Eigentlicher Stifter dieser Niederlassung war 
der gebürtige Neunburger und damalige Wiener Hofkaplan Franz Sebastian Job 
(1767–1834) im Zusammenwirken mit dem Regensburger Bischof Georg Michael 
Wittmann und seinem in Neunburg als Stadtpfarrer tätigen Bruder Johann Martin Job. 
Zum Förderkreis zählte auch der damalige Linzer Bischof Gregor Thomas Ziegler, 
ein Freund von Franz Sebastian Job. Ziegler verfasste 1835 auch eine Biografie Jobs 
"zum Besten des von dem Verklärten errichteten weiblichen Erziehungs-Institutes zu 
Neuburg (sic) vor dem Walde in Pfalz-Bayern".  

Die offizielle kirchliche Anerkennung auf Bistumsebene für dieses Institut als "einen 
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klösterlichen Verein nach der heil. Ordensregel de notre Dame"  erfolgte 1834; im 
Jahr 1835 legte Karolina Gerhardinger die Ordensgelübde ab und nahm den Ordens-
namen Theresia von Jesu an. Der rasche Aufschwung des Ordens bewirkte die 
Verlegung des Mutterhauses nach München 1843. Die Kongregation breitete sich 
bald über die Grenzen Bayerns aus; 1847 wurden bereits erste Niederlassungen in 
Nordamerika gegründet; im Jahr 1853 erfolgte die erste Niederlassung in Österreich 
in Freistadt, der 1858 eine weitere in Traunkirchen folgte. 1860 wurde ein Öster-
reichisches Provinzhaus in Wien errichtet. 

Bereits 1854 war das Institut vom Papst anerkannt und Mutter Theresia zur 
Generaloberin auf Lebenszeit ernannt worden; 1865 bestätigte Papst Pius IX. 
endgültig Regel und Konstitutionen, die 1880 noch ergänzt wurden. 1986 wurden die 
aufgrund des II. Vatikanums überarbeiteten Ordensregeln neuerlich approbiert. 
Zweck der Kongregation ist Unterricht und Erziehung der weiblichen Jugend.  

Theresia Gerhardinger wurde in der Regensburger Walhalla eine Büste gewidmet. 
 

Freistadt (seit 1853) 

4240 Freistadt, Schmiedgasse 2 

Das Institut in Freistadt wurde 1853 von Theresia Schwarz, der Mutter des Stifters 
der Schulschwestern (heute Franziskanerinnen) von Vöcklabruck zusammen mit ihrer 
Tochter Franziska Schwarz mit einem Benefizium errichtet, wofür Schulschwestern 
v. U. L. Frau vom Mutterhaus in München gerufen wurden. 1859 vergrößerte 
Franziska Schwarz die Stiftung ihrer Mutter; zur Kinderbewahranstalt und 
Industrieschule kam eine Mädchen-Volksschule. Das Institut wurde dem 1860 
gegründeten Österreichischen Provinzhaus in Wien einverleibt. 

1882 wurde der Neubau des Klosters Freistadt eingeweiht. Von 1914 an führten die 
Schwestern eine Bürgerschule und eine Gewerbliche Fortbildungsschule für 
Mädchen, ab 1927 eine vierklassige Volks- und Hauptschule. 

In der NS-Zeit konnte die Beschlagnahme des Klosters in Freistadt zwar durch 
Bischof Josephus Cal. Fließer verhindert werden, die Schwestern verloren aber ihre 
Schulen und den Kindergarten. Nach dem 2. Weltkrieg begannen die Schwestern 
wieder ihre schulische Tätigkeit, zunächst mit einer Mädchenvolks- und -hauptschule, 
einem Kindergarten und einem Internat. 1966 eröffneten sie dazu eine einjährige 
Haushaltungsschule, 1978 eine dreijährige Fachschule für wirtschaftliche Berufe. 
Nachdem 1989 die Volks- und Hauptschule aufgelassen wurde, begannen die 
Schwestern nach einem umfangreichen Umbau 1992 mit einer Höheren Lehranstalt 
für wirtschaftliche Berufe.  
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Traunkirchen (1858–1969) 

1858 berief die Mutter Kaiser Franz Josephs I., Erzherzogin Sophie, Arme Schul-
schwestern von München zur Leitung einer Kleinkinderbewahranstalt nach 
Traunkirchen und stattete die Anstalt aufs beste aus. Die Installation nahm am 
11. Oktober 1858 der Dechant von Ebensee vor; bereits am 16. Oktober d.J. besuchte 
Bischof Franz Joseph Rudigier das Kloster. 

1902 wurde das ursprüngliche Gebäude mit Spenden des Kaisers und der Gemeinde 
ausgestattet. 

Der Kindergarten wurde 1939 dem Orden von der NS-Herrschaft entzogen, 1945 aber 
wieder eröffnet. Der Konvent, der meist aus drei Schwestern bestand, leitete ab 1958 
auch ein Schülerinternat und übernahm den Handarbeitsunterricht in der Volksschule. 

Mit 16. Juli 1969 gab der Orden infolge des Nachwuchsproblems die Niederlassung 
Traunkirchen auf. 

Wernstein (1946–1989) 

1945 erbten die Schwestern die Burg Wernstein, wo sie 1946 einen Kindergarten 
eröffneten, welchen sie bis 1989 führten.  
 
Selige Theresia von Jesu Gerhardinger (1797-1879). Ein Leben für Kirche und Schule. Zum 200. Geburtstag 
(Ausstellungskatalog 1997), Regensburg 1997. 
T.G. ZIEGLER, Züge und Schilderungen aus dem Leben des seligen Sebastian Franz Job, Linz 1835. 

 

 

AUGUSTINER CHORFRAUEN 

Zum typischen Erscheinungsbild vor allem der Augustiner Chorherrenstifte zählt im 
12. Jahrhundert die Errichtung von Doppelklöstern. Da nicht alle Kandidatinnen in 
den bestehenden Klöstern Aufnahme fanden, suchten diese den Anschluss an einen 
Männerkonvent. So entstanden in unmittelbarer Nähe von Chorherrenstiften auch 
Niederlassungen von Chorfrauen. Diese lebten nach denselben Vorschriften wie die 
Chorherren, sie waren dem Propst und dem Stiftsdechant untergeordnet und durften 
ihr Siegel nur mit deren Zustimmung verwenden. 

Die Entwicklung der Frauenkonvente, die bei einigen Chorherrenstiften bestanden, 
verlief wohl ähnlich wie in Reichersberg. Die Chorfrauen lebten in geringer Zahl im 
Schatten des Männerklosters und traten nach außen wenig in Erscheinung.  
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Reichersberg (1138–ca. 1432) 

In Reichersberg errichtete Propst Gerhoch schon bald nach seiner Amtsübernahme 
ein Gebäude für die Chorfrauen. Er ließ für sie eine eigene Kirche bauen, welche 
1138 Bischof Roman von Gurk zu Ehren der allerseligsten Jungfrau Maria weihte. 
Daraufhin wurden die Chorfrauen eingeführt und die Klausur geschlossen.  

Der Propst hatte auch für den Unterhalt des Frauenklosters zu sorgen. Die wirtschaft-
lichen Schwierigkeiten des Chorherrenkonventes seit dem 13. Jahrhundert brachten 
auch das Frauenstift in Bedrängnis. Aus der wirtschaftlichen Abhängigkeit entstanden 
wiederholt Streitigkeiten, mit denen der Bischof von Passau befasst wurde. Ein 
Kapellan des Bischofs sanierte 1298 in wirtschaftlicher Hinsicht das Frauenstift mit 
eigenen Mitteln und bewirkte auch eine Reorganisation. Das Frauenkloster erhielt 
damals aus dem bisher gemeinsamen Besitz eigene Güter zugewiesen, die allerdings 
ein Chorherr zu verwalten hatte.  

Trotz der wirtschaftlichen und auch personellen Not sowohl im Stift als auch im 
Frauenkloster sorgten beide Konvente durch das Stiftsspital und die Krankenabteilung 
der Chorfrauen für die notleidenden Menschen der Umgebung. 

Da die Zahl der Mitglieder des Chorfrauenklosters so klein geworden war, kam es um 
1432 zu seiner Auflösung. 1447 wird anlässlich der Weihe der Altäre der 
Marienkirche, die inzwischen Pfarrkirche geworden war (unter Joseph II. gesperrt 
und 1820 abgerissen), das Kloster nicht mehr erwähnt. 
 

Ranshofen (ca. 1135–13./14.Jh) 

Das Chorherrenstift wurde 1125 gegründet; um 1135 kam es zur Errichtung eines 
Chorfrauenklosters. Die ersten Chorfrauen gehörten dem Adelstand an und widmeten 
sich der Erziehung junger, meist adeliger Mädchen. Urkundlich scheinen die Nonnen 
vor allem als Wohltäterinnen auf, die dem Kloster ihre Güter einbrachten. 1215 
bestand das Frauenkloster noch, sein Fortbestand muss allerdings gefährdet gewesen 
sein, da Propst Konrad I. 1296 die „Wiederherstellung des Frauenkonvents durch-
führte“ und darüber eine Urkunde ausstellte. Er gab dem Frauenkloster Statuten und 
sicherte dessen wirtschaftliche Belange.  

Ab dem 14. Jahrhundert ist das Frauenkloster Ranshofen nicht mehr erwähnt. 
 

Suben  
Vom Nonnenkloster in Suben sind weder Urkunden noch Siegel erhalten. Lediglich 
vier Stuckreliefs – Büsten von Nonnen, vermutlich Äbtissinnen –, die aus der Subener 
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Stiftskirche stammen, deuten auf ein Frauenkloster hin. Man nimmt an, dass die 
Stifterin des Männerklosters, Tuta von Suben, als Chorfrau in das Nonnenkloster 
eintrat. 
 
S. HAIDER, Stift Reichersberg zwischen Blüte und Reform, in: 900 Jahre Augustiner Chorherrenstift 
Reichersberg, 69ff. 

H. RÖDHAMMER, Die Chorfrauenklöster am unteren Inn, in: OÖHBl. 42.Jg. (1988), 145-158. 

G. SCHAUBER, Die Augustiner Chorfrauen, in: 900 Jahre Stift Reichersberg. Augustiner Chorherren 
zwischen Passau und Salzburg (Ausstellungskatalog 1984), 121-126. 

 

BARMHERZIGE SCHWESTERN VOM HL. VINZENZ VON PAUL  

Congregatio Sororum Caritatis S. Vincentii a Paulo (Puellae Caritatis) 

 

Mutterhaus: Wien, Gumpendorf 

Zu den verbreitetsten Frauengemeinschaften der katholischen Kirche zählen die 
Barmherzigen Schwestern des hl. Vinzenz von Paul (1581–1660). Es handelt sich um 
die vom hl. Vinzenz zusammen mit der hl. Louise v. Marillac (1590/91–1660) im 
Jahr 1633 in Paris gegründete religiöse Vereinigung "Dienerinnen der Armen" zur 
Pflege der Kranken und Armen, die vom Volk "Töchter der christlichen Liebe" 
(„Filles de la Charité“) bzw. "Barmherzige Schwestern" genannt wurden. 

Vinzenz v. Paul wollte vorerst keine Ordensgemeinschaft ins Leben rufen, sondern 
eine freie, kirchlich genehmigte Vereinigung; Die Schwestern legten seit 1642 die 
drei einfachen Gelübde ab. 1636 bekam die neugegründete Genossenschaft bereits ein 
eigenes Haus in Paris. Die Approbation erfolgte 1665 durch den Erzbischof von Paris 
und 1668 durch Papst Clemens IX. 

Die "Straßburger Kongregation der Barmherzigen Schwestern" verehrt die hl. Louise 
de Marillac als ihre Stifterin, den hl. Vinzenz von Paul als ihren Patron. Diese 
Kongregation entstand 1734, als der Bischof von Straßburg die Berufung von 
Schwestern aus Chartres in Frankreich nach Zabern erbat. Das Mutterhaus wurde 
1827 nach Straßburg verlegt und die Kongregation durch ein Dekret Karls X. von 
Frankreich 1828 staatlich autorisiert; die Satzungen wurden schließlich durch Papst 
Leo XIII. mit 19. Dezember 1884 approbiert. Diese Kongregation breitete sich vor 
allem im deutschen Sprachraum aus.  

Im Jahre 1821 gründete Dekan Nikolaus Tolentin Schuler (gest. 1831) in Zams 
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(Tirol) ein Haus der Barmherzigen Schwestern des hl. Vinzenz v. Paul. Diese Grün-
dung gehörte zunächst zur "Straßburger Kongregation", wurde dann aber ein selbst-
ständiges Mutterhaus, von welchem sowohl das Mutterhaus in Wien-Gumpendorf als 
auch zahlreiche andere Niederlassungen im Bereich von Österreich-Ungarn ab-
stammen. Gefördert wurde die Wiener Neugründung von Kaiserin Karolina Augusta 
und Erzherzog Maximilian d´Este, der für ein Spital ein Haus in Gumpendorf kaufte 
und 1832 drei Schwestern aus Zams dorthin berief. Die Regel der "Gumpendorfer 
Schwestern" geht allerdings im wesentlichen wieder auf die Regel des hl. Vinzenz v. 
Paul zurück, ergänzt und angepasst an die österreichischen Verhältnisse, entworfen 
vom Wiener Erzbischof Vinzenz Eduard Milde und von Rom durch die Fürsprache 
des Kaisers bereits 1835 approbiert. Von Anfang an widmeten sich die Schwestern 
auch der Hauskrankenpflege. 

Die Barmherzigen Schwestern legen ihre Gelübde jeweils nur für ein Jahr ab.  

1841 kamen die ersten sieben Schwestern aus dem Mutterhaus Wien-Gumpendorf 
nach Linz, um hier (als dritter Krankenorden) ein Krankenhaus zu errichten. Diese 
Niederlassung ist dem Jesuiten P. Franz X. Weninger und Bischof Gregorius Thomas 
Ziegler zu danken. 1856–1938 hatten die Barmherzigen Schwestern auch die Leitung 
des 1850 vom Vinzentiusverein gegründeten katholischen Waisenhauses in Linz inne. 

1856 berief sie der Kaiserin Elisabeth-Hospitalverein zur Pflege armer Kinder nach 
Bad Hall; 1860 errichtete die verwitwete Gutsbesitzerin Anna Baldinger ein Institut in 
Gaspoltshofen und im Frühjahr 1865 kamen die ersten Schwestern nach Obernberg, 
wo sie eine Kleinkinderbewahranstalt (bis 1939) und eine Mädchenarbeitsschule 
gründeten und die Pflege im Bürgerspital (bis 1922) und die Leitung des märktischen 
Krankenhauses (bis 1969) übernahmen.  

1883 übernahmen Barmherzige Schwestern in Steyr auch das städtische Armen-
versorgungshaus (bis 1950), nachdem sie bereits 1849 (bis 1968) in das städtische 
Krankenhaus berufen worden waren und seit 1861 ein Waisenhaus und eine zwei-
klassige Volksschule mit Öffentlichkeitsrecht führten. 

1884 bezogen Schwestern das Haus der Barmherzigkeit für Unheilbare in Linz, 1885 
die Heilanstalt Niedernhart (mit der Filiale Gschwendt ab 1894), das Kinderspital in 
Linz und schließlich die Krankenanstalt in Rohrbach. 

Seit 1894 sind Barmherzige Schwestern in Linz-Elmberg; sie kauften 1898 ein 
Bauerngut, das sie später ausbauten. Der landwirtschaftliche Betrieb wurde 1999 
aufgelöst, die gründe verpachtet; das Gut dient als Erholungs- und Exerzitienhaus für 
die Schwestern. 

1856–1866 hatten die Barmherzigen Schwestern auch die Obsorge für die Gefan-
genen in Garsten übernommen. In Lasberg hatte die Familie Schwarz ein Kranken- 
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und Armenhaus errichtet, das die Barmherzigen Schwestern 1889 bis 1961 leiteten. 
1904 übernahmen die Schwestern auf Bitten des Landeshauptmannes Dr. Alfred 
Ebenhoch auch die Krankenpflege in der Linzer Frauenklinik. 

In der Zwischenkriegszeit erfuhr die Kongregation mit 50 Niederlassungen, in denen 
fast 1000 Schwestern wirkten, die größte Ausdehnung. 

Einen schweren Einschnitt in das Wirken der Barmherzigen Schwestern bildete der 
"Anschluß" 1938. Hatten die Schwestern bis dahin immer eine stattliche Zahl von 
Ordenseintritten, 1930 – 1938 etwa 180 Postulantinnen und Novizinnen, so ging diese 
Zahl nun erheblich zurück. 1938 verloren die Schwestern zahlreiche ihrer Nieder-
lassungen, vor allem die Kindergärten und Arbeitsschulen, aber auch die Waisen-
häuser, welche sie betreuten. Der Einsatz in den Krankenhäusern, in den Armen- und 
Altenheimen blieb möglich, wenn auch unter erheblichen Schwierigkeiten. 

Nach 1945 wurden Niederlassungen weiter ausgebaut oder auch neu errichtet: hier 
sind vor allem Kranken- und Pflegeeinrichtungen zu nennen.  

1963 begann man einen neuen Tätigkeitsbereich mit der Übernahme einer Missions-
station in Zaire, die jedoch wegen zu geringen Ordensnachwuchses und der wachsen-
den Gefahr durch kriegerische Auseinandersetzungen 1994 wieder aufgegeben wurde.  

Der gesamtkirchliche Aufbruch durch das II. Vatikanische Konzil bewegten das tra-
ditionelle Ordensleben. 1968/69 wurde ein Reformkapitel abgehalten, die Konstitu-
tionen von 1931 wurden neu bearbeitet und 1981 bestätigt. Die derzeitigen Konsti-
tutionen wurden 1999 approbiert. 

In den neunziger Jahren haben die Schwestern in ihren Anstalten neue Leitungs-
strukturen eingeführt. 1994 wurde in den Krankenhäusern eine übergeordnete 
Geschäftsführung mit Rechtsträgerkompetenz eingesetzt; 1997 wurden die Kranken-
häuser in Betriebsgesellschaften (einer Holding) ausgelagert.  

Infolge des Umbruchs nach dem Ersten Weltkrieg war 1920 eine tschechische 
Provinz errichtet worden, die 1922 den Status einer autonomen Provinz der Barm-
herzigen Schwestern vom hl. Vinzenz v. Paul in der Tschechoslowakei mit Sitz in 
Kremsier erhielt. Einige Niederlassungen blieben allerdings weiterhin dem Wiener 
Mutterhaus unterstellt. Es erfolgte jedoch nie eine vollständige Trennung der 
Kremsierer Provinz von Wien und bereits 1966 gab es Kontakte hinsichtlich einer 
Wiedervereinigung der Provinzen. Im Generalkapitel 1995 wurde die Provinz 
Kremsier als Tschechische Provinz der Kongregation eingegliedert.  

Von Zams aus war eine Niederlassung in Agram (Zagreb) entstanden, welche 1856 
selbstständig wurde. Aus dem Mutterhaus in Agram kamen 1968 drei Schwestern in 
die Diözese Linz und übernahmen bis 1984 den Dienst im Altersheim in Vorchdorf.  



174  

Die bedeutendsten Ordenswerke sind die Krankenhäuser in Wien, Linz und Ried i. I.: 

Linz, Krankenhaus (seit 1841) 
Herrenstraße 37-Seilerstätte 4, 4020 Linz 

Der Bedarf neuer Krankenanstalten in Linz war Anlass, Barmherzige Schwestern 
vom hl. Vinzenz v. Paul aus dem Mutterhaus in Gumpendorf (als dritten Kranken-
orden) nach Linz zu berufen. Die Stadtgemeinde Linz erklärte sich bereit, das "Kirch-
stetterhaus" in der Herrengasse zur Verfügung zu stellen; das Privatspital erhielt 1840 
die kaiserliche Genehmigung. Erzherzog Maximilian d´Este ermöglichte – ähnlich 
wie in Wien – auch in Linz finanziell den Ausbau des Krankenhauses. Am 15. Okto-
ber 1841 traf die erste Lokaloberin, Sr. Cäcilia, geborene Gräfin Gilleis, mit weiteren 
fünf Schwestern in Linz ein, am 30. Mai 1842 erfolgte die Einweihung des Spitals. 

Auf Initiative von Gräfin Weißenwolff wurde 1850 von einem Unterstützungsverein 
ein Kinderspital dem Krankenhaus angebaut. 1886 errichtete dieser Unterstützungs-
verein ein eigenes Kinderkrankenhaus, das Isabellen-Krankenhaus, dessen Betreuung 
die Barmherzigen Schwestern übernahmen (bis 1938). Das Krankenhaus in der 
Herrenstraße, das 1905 mit dem Öffentlichkeitsrecht ausgestattet wurde, bot zunächst 
nur Raum für die Aufnahme von zwölf weiblichen Kranken, es wurde aber in den 
weiteren Jahren immer mehr ausgebaut, besonders in den Jahren nach dem 2. 
Weltkrieg, sodass es seit etwa 1990 über 700 Krankenbetten verfügt und zu einem 
Schwerpunkt der Krebsbehandlung wurde. Im Jahr 2000 wurde hier die erste 
Palliativstation in Oberösterreich eröffnet. 

Die Schwestern führen seit 5. Mai 1997 das „Vinzenz-Stüberl“ beim Krankenhaus, 
Langgasse, zur Betreuung und Verpflegung Armer und Unterstandsloser. 

 

Ried i. I., Krankenhaus (seit 1855) 

Schloßberg 1, 4910 Ried i. I. 

1846 wurde das seit 1626 bestehende Lazarett für Pilger und Soldaten in der 
Braunauerstraße in eine städtische Krankenanstalt umgewandelt. 1855 übertrug die 
Marktgemeinde Ried die Krankenpflege den Barmherzigen Schwestern. Materielle 
Hilfe erhielten die Schwestern von den Kapuzinern. Zwischen 1886 und 1902 wurde 
in der ehemaligen Burg auf dem Schloßberg ein neues Krankenhaus errichtet. Im 
ersten Stock waren verarmte Bürger, im zweiten das eigentliche "Krankenhaus der 
Stadt Ried" untergebracht, das 1912 als "Kaiser-Franz-Joseph-Jubiläumskranken-
haus" das Öffentlichkeitsrecht erhielt. 1954 kauften die Barmherzigen Schwestern das 
Krankenhaus und bauten es in mehreren Phasen für ca. 450 Betten aus. 1995 wurde 
eine Hospizstation (mit Wohnmöglichkeiten) eingerichtet. 
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Pfarren in der Diözese Linz, in denen Barmherzige Schwestern wirkten oder wirken: 

Aigen i. M. (1888–1938; 1942–1982); Alkoven-Hartheim (1897–1939; 1968–2002); 
Bad Hall: Altenheim (1856–1997) und Kindergarten (1898–1995); Engelhartszell 
(1942; seit 1951); Gaspoltshofen (1860–1901); Lasberg (1889–1961); Leonding-
St.Isidor (1903–1938; 1947–2001); Linz-Herz Jesu: Landesnervenklinik  (1885–
1995); Linz-Hl.Familie: Landesfrauenklinik (1904–1978); Linz-Dompfarre: Kranken-
haus-Herrenstraße (seit 1841); Linz-St.Konrad: Pflegeheim Sonnenhof (1955–1990); 
Linz-St.Magdalena: Elmberg (seit 1894); Marchtrenk (1925–1938; 1942); Neuhofen 
a. d. Kr.: Landespflegeanstalt Schloss Gschwendt (1894–1996); Obernberg (1865–
1938; 1942; 1947–1969); Ried im Innkreis: Krankenhaus (seit 1855); Rohrbach/Berg; 
Steyr: Krankenhaus (1843–1968), Versorgungsheim (1856–1950); Waisenhaus (ab 
1862), Steyr-St.Anna: Privatvolksschule und Hauptschule (seit 1879); Ulrichsberg 
(1947–1972); Wartberg o. d. Aist: Landespflegeanstalt Schloss Haus (1950–1987). 

 
F. HLAWATI, Die Barmherzigen Schwestern in Wien -Gumpendorf 1832-1932, Wien 1932. 
M. HIPTMAIR (Hg.), Aus dem Memorabilien-Buch des Krankenhauses der Barmherzigen Schwestern vom hl. 
Vinzenz v. Paul in Linz [1912]. 
H. SLAPNICKA, 150 Jahre Dienst an Kranken. Geschichte des Krankenhauses der Barmherzigen Schwestern 
in Linz. 1841-1991, Linz 1991, 9-13. 
Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in Ried im Innkreis, hg. v. Orden der Barmherzigen Schwestern 
Wien, Ried i.I. 1957 
Grüß Gott. Allgemeines öffentliches Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern vom hl. Vinzenz v. Paul. Ried 
im Innkreis. o.J. 
Allgemeines öffentliches Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern vom hl. Vinzenz v. Paul Ried im Innkreis, 
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BENEDIKTINERINNEN 

Die Benediktinerinnen, der weibliche Zweig eines monastisch-kontemplativen 
Lebens, hat Vorbilder in spätantiken christlichen Frauengemeinschaften, die dann die 
Benediktregel übernahmen. Bonifatius führte in bestehende Kanonissengemein-
schaften die Benediktregel ein. Ihre hohe Zeit erlangten die Benediktinerinnen im 11. 
und 12. Jahrhundert unter Hildegard von Bingen, Elisabeth von Schönau u.a. 
Reformen von Kastl, Melk, Bursfelde oder neuerdings von Solesmes und Beuron 
trugen zu Neugründungen von Abteien und Prioraten bei. Um 1995 lebten weltweit in 
ca. 350 Klöstern 7500 Benediktinerinnen. 
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Traunkirchen (1020/1040–1573) 

Eine erste Abtei am Traunsee in Oberösterreich, die „abbacia Trunseo“ soll in 
Altmünster unter dem fränkischen Herrscher Ludwig dem Kind (900–911) um 909 
errichtet worden sein. Diese Abtei war wohl in den Ungarneinfällen des 10. Jahr-
hunderts untergegangen. 

Von 1020 bis 1040 gründete Wilhelm von Raschenberg-Reichenhall in Traunkirchen 
ein Frauenstift, welches wahrscheinlich von Nonnberg in Salzburg besiedelt wurde. 
Nach dem Aussterben der Grafen von Raschenberg-Reichenhall um 1060 über-
nahmen die Otakare als Erben die Vogtei über dieses Stift, das noch längere Zeit in 
einer Kanonissenverfassung gelebt haben mag, bis sich die benediktinische Lebens-
form durchgesetzt hatte. Die Otakare statteten das Stift Traunkirchen mit zusätzlichen 
Besitzungen aus, welche sich schließlich von Pinsdorf bis Aussee erstreckten. Herzog 
Otakar II. übergab dem Kloster die im 11. Jahrhundert errichtete Pfarre Traunkirchen. 
Im 12. und 13. Jahrhundert erlebte die Abtei eine Zeit der Blüte, in welcher zum Stift 
weitere Pfarren, Vikariate oder Kirchen in ihren Besitz kamen wie Goisern, Ischl, 
Lauffen, Hallstatt, Gosau und Altaussee. Auch die Pfarre Pinsdorf, obwohl sie durch 
die Pfarre Altmünster abgetrennt war, gehörte zur Abtei Traunkirchen, da diese auf 
ihren Besitzungen lag. Auf das Benefizium der Johanneskirche oberhalb ihres 
Klosters übte die Äbtissin das Kollationsrecht aus. Um 1311 hatte Königin Elisabeth, 
die Witwe Albrecht I. (1255–1308) dem Kloster Traunkirchen die Besitzrechte auf 
den Hallstätter Salzbergbau abgelöst und diesen kleineren Personengruppen über-
tragen. 

1326 zerstörte ein gewaltiger Brand die Klosteranlage. 

In der Visitation der österreichischen Klöster von 1451 bis 1452 wurden die Äbtissin 
und die Abtei wegen des guten Zustandes noch hervorgehoben, jedoch das Ein-
dringen der lutherischen Lehre bedeutete für das Stift der Benediktinerinnen zu 
Traunkirchen eine Trendwende. Das war insofern bedeutsam, da die Pfarren von 
Pinsdorf bis Aussee dieser Abtei unterstanden. Die Schwestern, welche vorwiegend 
adeliger Herkunft waren, gerieten bereits unter der Äbtissin Barbara II. von Kirchberg 
(1530–1534) in den Einfluss der lutherischen Lehre. Ein Anzeichen hiefür war, dass 
sie das Totenbuch nicht mehr führten, da die neue Lehre das Gebet für die Verstorbe-
nen als unnütz erklärte. Der beginnende Abfall der Insassinnen des Klosters mag aber 
auch auf die religiösen Zustände in den Adelskreisen, aus denen sie kamen, ein 
deutliches Bild werfen, denn der Adel öffnete sich weithin den Lehren Luthers. In der 
Klosterschule wurden die Mädchen nur mehr protestantisch unterrichtet, ebenso 
waren der Hofrichter mit dem ganzen Gesinde, aber auch der Pfarrer von Traun-
kirchen, der Kaplan und zwei andere Weltpriester lutherisch geworden. Die Kloster-
visitation von 1561, welche nach Ansicht von Karl Eder „allzu oberflächlich“ war, 
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stellte fest, dass es nur mehr fünf Schwestern, allerdings auch zwei Kinder im Kloster 
gegeben habe. Zudem wäre das Einkommen des Klosters um ein Drittel geringer 
geworden. In der zweiten Visitation von 1566 gab es nur mehr eine oder zwei 
Schwestern. Die Äbtissin wurde von der Kommission als „einfältiges, für die Wirt-
schaft ungeeignetes Weib“ bezeichnet. Wahrscheinlich war damit die letzte frei 
gewählte Äbtissin Anna IV. Rainer (1551–1566) gemeint. Ihre Nachfolgerin, die von 
Kaiser Maximilian II. (1564–1576) ernannte Magdalena II. Dietrichinger (1566–
1573) war erst 26 Jahre alt, als sie ihr neues Amt antrat. Eine von den Äbten Erhard 
von Lambach und Martin von Mondsee durchgeführte Visitation ergab, dass die 
lutherische Äbtissin ein Verhältnis mit dem Hofrichter ihres Klosters habe. Kaiser 
Maximilian verkaufte 1572 das Kloster an den Prälatenstand, 1573 wurde die 
Äbtissin abgesetzt, sie starb nach einem weltlichen Leben 1592. Das Kloster der 
Benediktinerinnen in Traunkirchen hatte damit aufgehört zu bestehen und wurde 
fortan nur mehr administriert. Der Untergang des Klosters bedeutete aber auch, dass 
die im Klosterbesitz liegenden Pfarren durchwegs protestantisch geworden waren. 

Die Reformationskommisssion vom 19. Jänner 1598 stellte fest, dass die Salzamtleute 
dem Gotteshaus zu Traunkirchen bis zu vierzig Jahren lang die „Lehenschaft über die 
vier oberen Salzflecken“ entzogen hatten. Der Hauptverantwortliche für diesen 
Betrug, der Salzamtmann Christoph Haydn, ein Hauptförderer der Augsburger 
Konfession im Salzkammergut, erhielt zwar einen strengen Verweis, aber weiter 
geschah nichts.  

1622 wurde das aufgelöste Kloster zu Traunkirchen vom Passauer Fürstbischof 
Leopold, Erzherzog von Österreich (1587–1632), der Gesellschaft Jesu übergeben, 
die es bis zu ihrer Aufhebung mit 21. Juli 1773 innehatte. 

 
K. AMON, Geschichte des Benediktinerklosters Traunkirchen im Salzkammergut, Diss., Graz 1959. 
K. BIRNBACHER, Traunkirchen, in: LThK  Bd. 10 (2001) Sp. 207. Setzt in Klammer (Neumünster) dazu. 

 

 

BENEDIKTINERINNEN VOM UNBEFLECKTEN HERZEN MARIENS 

Mutterhaus: 4652 Steinerkirchen a. d. Tr., Kirchenplatz 2 

Die Gründung dieser Kongregation diözesanen Rechts hängt eng mit der Initiative des 
Benediktinerpaters Norbert (Josef) Schachinger (1897–1974) aus dem Stift Krems-
münster zusammen. Er war von der Idee durchdrungen, zum Dienste der christlichen 
Nächstenliebe an den Ärmsten eine Gemeinschaft von Laienaposteln zu gründen – 
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ähnlich der Bewegung "Weißes Kreuz", die Dr. Max Metzger ins Leben rief. Ein Auf-
ruf von Papst Pius XI. im Jahr 1922, das Laienapostolat zu fördern, bestärkte seine 
Ambitionen zusätzlich. Auf Wunsch des Ordinariates Linz löste sich P. Schachinger 
von der Arbeit in der Bewegung des "Weißen Kreuzes", und es entstand 1925 unter 
der Leitung einiger Patres von Kremsmünster (um P. Schachinger) die apostolische 
Vereinigung der „Caritas-Oblaten vom hl. Benedikt", die als kirchliche Einrichtung 
dem Benediktinerorden angegliedert wurde (Sitz in Kremsmünster). Die Statuten der 
Caritas-Oblaten hatte im Dezember 1925 der Abt des Schottenstiftes Wien, Armand 
Oppitz, als Präses der Österreichischen Benediktinerkongregation genehmigt.  

Bereits 1926 wurden zehn Frauen von Abt Leander Czerny von Kremsmünster als 
erste weibliche Oblaten des Stiftes aufgenommen. Pflicht der berufstätigen Mitglieder 
war es, die apostolische Gesinnung zu pflegen und auf irgendeine Weise apostolisch 
tätig zu sein. Sie widmeten ihre Freizeit vor allem den Bewohnern der Elendsviertel 
am Stadtrand von Linz und Steyr. 1927 gab schließlich eine von den Weltoblatinnen, 
Sr. Hildegard (Keplinger), ihren Beruf auf, um nur den Armen dienen zu können; die 
anderen Mitglieder sorgten für ihren Lebensunterhalt. Damit entstand eine Schwes-
terngemeinschaft, die – ohne Ordenstracht – armen, ausgestoßenen Menschen Liebe 
durch die Tat verkünden sollte.  

Pfarrer Heinrich Mayrhuber (Linz-Hl. Familie) war von der Apostolatstätigkeit dieser 
Schwestern beeindruckt und erbat sich die Mitarbeit Sr. Hildegards für seine Pfarre. 
Bald verließen auch die anderen Mitglieder der Gemeinschaft ihren Beruf und so 
entwickelte sich aus den Weltoblaten eine Gruppe von „Pfarrschwestern", die sich zu 
gemeinsamer Lebensweise zusammenschlossen. 1928 entstanden Statuten für die 
„Apostolische Oblatengemeinschaft" (gemeint sind Oblatenschwestern für den Dienst 
der Pfarrcaritas und Seelsorgehilfe) und für die „Apostolische Opfergemeinschaft", 
die die Oblatengemeinschaft unterstützten. 

Als Schwesternheim erhielten sie zunächst einen Saal im ehemaligen Klemenshof in 
Linz (Raimund-Straße). Als „Mutterhaus" dieser Schwestern galt allerdings das Stift 
Kremsmünster. Die Schwestern bewohnten dort einen Trakt des „Hofspitals" und 
betreuten das Altersheim der Stiftsdienstboten. 

Auf Intervention von P. Pankraz Stollenmayer erhob der Diözesanbischof 1930 die 
Vereinigung der Caritas-Oblaten zu einer "geistlichen Genossenschaft" (pia unio). 
Nachdem bereits 1929 in Kremsmünster ein Exerzitienheim für Laien geplant war, 
sollte nun dieses zugleich mit einem neuen Mutterhaus der Caritas-Oblaten errichtet 
werden. Da das Werk aus dem Orden des hl. Benedikt hervorging, erhielt das Heim 
den Namen „Subiaco". Sr. Scholastika Waldburger wurde am Tag der Einweihung 
(9. Oktober 1932) zur ersten Priorin der Schwesternschaft der Caritas-Oblaten von 
Subiaco-Kremsmünster ernannt.  
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Mit den Caritas-Oblaten vom hl. Benedikt enstand eine geistliche Gemeinschaft, in 
die „einfache Leute – Arbeiterinnen und Dienstmädchen –“ aufgenommen wurden, 
um den Armen in ihren Distrikten zu helfen.  

Schwierigkeiten organisatorischer Art und Spannungen – die Schwestern strebten 
unter Einfluss des P. Pankraz Stollenmayer nach der vollen Form des Ordenslebens, 
P. Norbert Schachingers Devise dagegen lautete "Gottgeweiht mitten in der Welt" – 
führten zu einer Annäherung von P. Norbert an die "Caritas-Socialis" von Hildegard 
Burjan in Wien. Im August 1938 kam es sogar zu einem vorläufigen Zusammen-
schluss der Caritas-Oblaten von Subiaco und der Schwesternschaft der Caritas 
Socialis, die sich allerdings nicht bewährte. Kardinal Dr. Theodor Innitzer entschied 
sich 1941 für eine klare Trennung: Die Schwestern der "Caritas-Socialis" sollten in 
der ihr eigenen Spiritualität leben, die Schwesternschaft der "Caritas-Oblaten" in ihrer 
benediktinischen.  

Die Caritas-Oblaten von Subiaco wurden von einer Benediktinerin aus Tutzing 
/Bayern in das Ordensleben eingeführt. 1942 erhielt die „Geistliche Genossenschaft 
der Karitas-Oblatinnen vom hl. Benedikt" neuerlich die bischöfliche Bestätigung.  

Von Subiaco aus entwickelten sich noch weitere Gemeinschaften, die "Schwestern 
von der verborgenen Liebe", welche mehr dem beschaulichen Leben zuneigten, und 
die "Schwestern für Seelsorgehilfe" (vorher „Schwestern des Einsamen Weges“ 
genannt). Am Fest des heiligen Erzengels Michael 1946 wurden beide Strömungen 
zur "Gemeinschaft für Seelsorgehilfe" vereint. 

Während des Zweiten Weltkriegs war das Exerzitienhaus Subiaco beschlagnahmt und 
in ein Lazarett umgewandelt worden, in welchem die Schwestern Dienst taten. Mit 
Kriegsende 1945 erhielten die Schwestern ihr Exerzitienhaus zurück.  

Für ihren Einsatz in der Seelsorge wurden die Schwestern zuerst von Professoren des 
Stiftes Kremsmünster, dann durch Vermittlung des Bischöflichen Seelsorgeamts von 
Professoren der Linzer Philosophisch-Theologischen Lehranstalt zu Seelsorge-
helferinnen herangebildet.  

1947 unterbreitete Abt Ignatius Schachermair Bischof Josephus Fließer die Bitte, die 
Schwesterngemeinschaft von Subiaco zu einer Kongregation bischöflichen Rechts zu 
erheben. Als die Statuten und Konstitutionen von Rom genehmigt waren, konnte mit 
15. August 1949 die Gemeinschaft der ehemaligen Caritas-Oblaten als Kongregation 
der Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen Mariens bischöflichen Rechtes er-
richtet werden. Im Rahmen des ersten Pontifikalamts des Bischofkoadjutors Franz 
Zauner wurden am 22. August 1949 in der Stiftskirche zu Kremsmünster 70 
Oblatenschwestern in den Ordensstand aufgenommen; sie unterstützten Jahrzehnte 
hindurch in sehr vielen Pfarren die Pfarrverwaltung bzw. Pfarrarbeit wesentlich. 



180 

Die Zahl der Schwestern wuchs zusehends; für sie wurde 1950 im Pfarrhof von 
Steinerkirchen an der Traun ein neues Mutterhaus eingerichtet wurde. Am 30. No-
vember 1957 weihte Bischof Zauner den Neubau und die Kapelle des Herz-Maria-
Klosters; eine Generalsanierung des Klosters erfolgte 1988/89. 

Mit Dekret vom 9. März 1968 gewährte der Abtprimas der Benediktiner die Auf-
nahme der jungen Kongregation in die Benediktinerkonföderation. 

Infolge der Übernahme einer Missionsstation durch das Benediktinerkloster Krems-
münster in Barreiras (Brasilien) kamen 1970 auch drei "Steinerkirchner Schwestern" 
dorthin; 1988 entstand dort auch ein Noviziat.  

1974 erwarb die Kongregation die Paramentiksparte von der „Veritas“, die sie in der 
Folge am Standort Steinerkirchen wesentlich erweiterte. 

Einsatzorte der im pastoralen und caritativen Bereich tätigen Schwestern sind (waren) 
neben der Diözese Linz in den Diözesen Wien, Salzburg, Graz, und St. Pölten sowie 
Augsburg, Würzburg und in Bosnien und Barreiras (Brasilien). 

Pfarren der Diözese, in welchen Benediktinerinnen wirkten oder wirken: 

Adlwang (1956–1958); Aigen im Mühlkreis (1996–1999); Altmünster (1972–1989); 
Bad Hall (seit 1972); Bad Leonfelden (1980–1993); Bad Schallerbach (1967–1980); 
Braunau  (1955–2001); Buchkirchen (1992–1996); Ebensee (1962–1977); Eberstal-
zell (1975–1992); Enns(-St.Laurenz) (1963–1990); Enns-St.Marien (1968–2001); 
Freistadt (1945–2000); Gaspoltshofen (1973–1991); Gmunden (1967–1972); Gries-
kirchen (1984–1986); Grünau (1980–1990); Haid (1951–1959; 1964–1966); Kematen 
a. d. Krems (1975–2001); Kirchdorf a. d. Krems (1953–1974); Kirchham (1950–
1989); Kremsmünster (Subiaco seit 1932, Stift seit 1941, Altenheim seit 1980); 
Lambach (seit 1951); Langholzfeld (1988–1989), Lenzing (1975–1997); Losenstein 
(1947–1949); Linz, Bischofshof (seit 1982), Linz, Ordinariat (seit 1996); Linz-
Hl.Familie (1927); Linz-Herz-Jesu (seit 1941), Linz, Sonnenhof (1991–1998); Linz-
Stadtpfarre (1941–1988; 1989–1992); Linz-St.Leopold (seit 1969); Linz-St.Peter 
(1961–1979); Linz-St.Severin (seit 1941); Linz-Christkönig (1949–1950); Linz-
Pöstlingberg (seit 1961); Linz-Stadtpfarre Urfahr (seit 1942), Linz-Urfahr (Kolping-
haus 1950), Linz, Caritas (1974–1999), Linz, Caritashaus Harrachstraße (1947–1980), 
Linz-Kinderheim St.Josef (1950–1981), Linz-STUVE (1986–1992), Linz-Lehr-
lingsheim (1953–1974), Linz-Rudigierstraße (1985–1988), Linz-Petrinum (1975–
1988), Linz-Veritas (1962–1964, 1967–1974), Linz-Karmelitenkloster (1954–1968), 
Linz-Seelsorgeamt (1941–1954), Linz-St.Anna Seniorenheim (seit 2002), Linz-Alter 
Dom (seit 1978); Micheldorf, Pernstein (1947); Molln (seit 1992); Neumarkt i.M. 
(1979–1980); Offenhausen (1993–1994); Pfarrkirchen/Bad Hall (1962–2001); Pichl 
(1980–2002); Rainbach i. M. (1984–2002); Reichenau i.M. (1976–1989); Reichers-
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berg (1947–1965, 1994); St. Georgen b. Obernberg (seit 1989); Sattledt (1949–1993); 
Schardenberg (1955–1981); Schärding (1953–1989); Schlierbach (1961–1977); 
Steinbach am Ziehberg (1948–1951); Steinerkirchen an der Traun (seit 1950); Stein-
haus (seit 1985); Steyr-Stadtpfarre (1942–1954); Steyr-LKH (1990–1993); Steyr-
St.Engelbert-Neulust (1950–1954); Steyregg (1975–1999); Thalheim bei Wels 
(1954–1969; 1989–1990); Waizenkirchen (1985–1992); Wartberg a.d.Krems (1947–
1971); Weißkirchen (1981–1994); Wels-Hl. Familie (1956–1961); Wels-St. Josef 
(1989–1990); Wels-Stadtpfarre (1973–1975); Wels-Vorstadtpfarre (1946–1968); 
Wels-Vogelweide (1956–1961); Vöcklamarkt (1993–1997); Vorchdorf (1979–1995, 
seit 1998); Wolfern (1976–1978). 

 „Subiaco"-Kremsmünster, in: Heimatland, 1932, 663-666. 
Geistliche Genossenschaft der Karitas-Oblaten vom hl. Benedikt, hgg. von der Genossenschaft der Karitas-
Oblaten, Kremsmünster 1937. 
Festschrift zur Einweihung des Herz-Maria-Klosters Steinerkirchen a. d. Tr. am Fest des hl. Apostels Andreas, 
[1957]. 
Exerzitienhaus Subiaco. Entstehung und Entwicklung 1932-1984, hgg. von den Benediktinerinnen vom 
Unbefleckten Herzen Mariens, Ried i.I. [1984]. 
Entstehung und Werdegang der Schwesterngemeinschaft der Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen 
Mariens Steinerkirchen an der Traun, erstellt zur Jubiläumsfeier "40 Jahre Ordensgemeinschaft diözesanen 
Rechts" am 26. Oktober 1989. 
Sr. S. FALKENRICH OSB, P. Norbert Schachinger OSB 1897-1974. Lebensbild zum 100. Geburtstag des 
Gründers der Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen Mariens, Linz [1997]. 
www.benediktinerinnen.at 
 

BORROMÄERINNEN 

(Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus) 

Sorores Misericordiae S. Caroli Borromaei (SCB) 

Mutterhaus: 1180 Wien, Gentzgasse 104 
Provinzhaus: Stadl Paura (1920–1945) 

Der Armenadvokat Joseph Chauvenel setzte sich in Nancy (Frankreich) mit Hilfe 
einiger adeliger Damen besonders für arme Kranke ein. Nach seinem frühen Tod 
1651 – angesteckt durch die Pestkranken, die er pflegte – verwendete sein Vater 
Emanuel das Vermögen des Sohnes nach dessen letztem Willen zur Fortführung 
dieser caritativen Tätigkeit und stiftete 1652 in Nancy ein weltliches Institut als "Haus 
der Barmherzigkeit". Später schenkte er den Schwestern noch sein größeres Haus, 
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St. Charles, benannt nach einer Statue des hl. Karl Borromäus über dem Eingang. 
Deswegen wurden die dort wirkenden Schwestern von der Bevölkerung "Schwestern 
vom hl. Karl Borromäus", kurz "Borromäerinnen", genannt.  

Die Borromäerinnen lebten anfangs nach der Regel des hl. Franz von Sales. Ihre 
Statuten verfasste 1679 (in Anlehnung an die Salesianerregel) der Prämonstratenser-
abt Epiphanius Louys. 1859 erhielt die bis dahin in Frankreich diözesanrechtlich 
strukturierte Kongregation von Papst Pius IX. die Approbation. 

Neben zahlreichen anderen Tochtergründungen kamen 1837 Borromäerinnen nach 
Prag, um dort eine Neugründung vorzunehmen; Papst Gregor XVI. approbierte am 
6. August 1841 ihre Konstitutionen, die an der Ordensregel des hl. Augustinus aus-
gerichtet sind. Aus dem Mutterhaus Prag wurden die Borromäerinnen auch nach 
Österreich berufen.  

1854 kamen erstmals Schwestern in die Diözese Linz – nach Gmunden in das von der 
Stadtgemeinde neu erbaute St.Anna-Spital (1863 Josefsheim: Waisenheim mit Grund-
schule, später auch Altersheim; 1886 Kinderasyl). 1856 folgte eine Niederlassung in 
Bad Ischl (Spital „Zur Unbefleckten Empfängnis“; 1857 Kinderbewahranstalt mit 
Schule; 1900 St. Josefsheim; 1927 Fremdenpension San Marco). 

Am 1. März 1860 kamen die Borromäerinnen auf Initiative des damaligen Ennser 
Dechants Anton Landgraf nach Enns in das Bürgerspital, welches sie bis 1898 
betreuten; mit 1. September 1860 übernahmen sie auch die seit 1840 bestehende 
Kinderbewahranstalt. Die Leitung dieses Kindergartens (seit 1865 am Schmidberg) 
hatten die Borromäerinnen bis 1988 inne. Von 1865 bis 1938 unterhielten sie hier 
auch eine Nähschule.  

1864 berief Erzherzogin Maria Theresia von Österreich-Este Barmherzige Schwes-
tern vom hl. Karl Borromäus aus dem Mutterhaus zu Prag nach Ebenzweier (Alt-
münster), errichtete eine Mädchen- und Arbeitsschule und stiftete 1872 ein Exer-
zitienhaus für Frauen und 1880 die Kleinkinderbewahranstalt. Seit 1968 unterhält das 
Land Oberösterreich eine Fachschule in diesem Gebäude. 

Ab 1865 folgten weitere Niederlassungen in Stadl Paura: Altenheim, Kinderbewahr-
anstalt, Arbeitsschule, Liebeswerk für behinderte Kinder; ab 1920 bis 1999 eine 
Mädchenbürgerschule bzw. -Hauptschule (mit Unterbrechung während des 2.Welt-
krieges); 1964 bis 1993 eine Landwirtschaftliche Fachschule. Die Marktgemeinde 
Stadl Paura führt seit 1999 die Hauptschule weiter. 

1866 übernahmen die Borromäerinnen eine Bewahranstalt und eine Arbeiterschule 
für Mädchen in Grieskirchen. Von 1935 bis 1996 führten sie eine Privat-Bürgerschule 
bzw. –Hauptschule (mit Unterbrechung während des 2. Weltkrieges). Das Schul-
gebäude wurde 1999 an die Stadtgemeinde Grieskirchen veräußert. 
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1888 übernahm die Kongregation auf Ansuchen der Gemeinde Altmünster die Pflege 
der Armen im gemeindeeigenen Armenhaus. 

Zur Errichtung des Linzer Klosters wurde 1897 ein Haus in der Bethlehemstraße 
erworben und 1901/02 das neue Kloster in der Elisabethstraße samt Kapelle erbaut 
(zunächst als Arbeitsschule für Fabriksmädchen, ab 1901 als Altersheim geführt). Das 
"Borromäum" wurde mit 1. Jänner 2000 der Caritas übergeben. 

Seit 1920 bildeten die österreichischen Klöster eine eigene österreichische Provinz 
mit Vorstehung und Noviziat im Kloster Nazareth in Stadl Paura. 1945 wurde die 
österreichische Provinz durch römisches Dekret von Prag getrennt und der Ordenssitz 
in Wien, Gentzgasse 104, vom Hl. Stuhl zum Mutterhaus der seit 10. Oktober 1945 
kirchlich errichteten selbstständigen österreichischen Kongregation (päpstlichen 
Rechtes mit einfachen Gelübden) bestimmt. 

1938 betreuten 147 Ordensschwestern 15 Institute in neun Orten. Sie konnten somit 
ihre Anzahl an Schwestern in Oberösterreich seit 1885 verdreifachen. 

Durch den "Anschluß" 1938 verloren die Schwestern von 23 Niederlassungen und 
Dienststellen in Oberösterreich 18 Heime und Schulen. 1946/47 konnten sie wieder 
ihren Dienst in 21 Filialen aufnehmen. 

Die Leitung der Altenheime in Bad Ischl, Gmunden und Stadl-Paura, die bis 2001 der 
Orden innehatte, haben die Borromäerinnen der St.-Anna-Hilfe übertragen. Die 
katholische Stiftung führt die Häuser im Geist des Ordens fort und die Schwestern, 
die bisher dort tätig waren, helfen weiterhin mit. 

Pfarren der Diözese, in welchen Borromäerinnen wirkten oder wirken: 

Altmünster (1888–1985), Ebenzweier (1864–1968), Bad Hall (1946–1990), Bad Ischl 
(seit 1856), Enns (1860–1938, 1945–1988), Gmunden (seit 1854), Grieskirchen (seit 
1866), Linz-Stadtpfarre ("Borromäum": 1897–1938; 1946–1999), Theresienthal (zu 
Pfarre Ohlsdorf 1907–1939, zu Pfarre Gmunden 1949–1968); Stadl Paura, Kloster 
Nazareth (seit 1865), Steyr (1948–1949), Wels-Vorstadtpfarre (Frauenklinik 1931– 
1939), Wimsbach (1925–1931). 
 
R. ARDELT, Kult und Verehrung des hl. Karl Borromäus in Oberösterreich, in: Jb. OÖMV 
129/I (1984), 187-202, hier bes. 200-201. 
A. KIELBASA, 350-jähriges Bestehen der Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom hl. 
Karl Borromäus, in: Egon KAPPELLARI - Herbert SCHAMBECK (Hg.), Diplomatie im 
Dienst der Seelsorge. Festschrift zum 75. Geburtstag von Nuntius Erzbischof Donato 
Squicciarini, Graz 2002, 466-475 (hier bes. 466-468). 
Der Ennser Turm (Pfarrnachrichten) 1985 u. 1988 (Folge 9). 
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SCHWESTERNGEMEINSCHAFT CARITAS SOCIALIS (CS) 

Die Caritas Socialis wurde 1919 von Hildegard Burjan als geistliche Gemeinschaft 
von Frauen in der katholischen Kirche gegründet, um sozialen Nöten abzuhelfen. Die 
Idee der Caritas Socialis entfaltete sich von Beginn an in unterschiedlichen Formen. 
Verbunden mit der Schwesterngemeinschaft identifizieren sich heute damit die 
Mitglieder des Säkularkreises, Mitarbeiter/Innen und Freunde. 

Hildegard Burjan (1883–1933), verheiratet und Mutter einer Tochter, setzte sich nach 
abgeschlossenem Studium für die notleidende Bevölkerung ein – besonders für 
Frauen und Kinder. Sie war die erste christlich-soziale Abgeordnete im Österreichi-
schen Parlament. Ihrer Zeit im sozialen Denken weit voraus, leistete sie Pionierarbeit 
in vielen Bereichen. Als Politikerin beschritt Hildegard Burjan neue Wege der Sozial-
politik, die bis heute richtungweisend sind.  

Kraft und Motivation für diesen außergewöhnlichen Einsatz schöpfte Burjan aus 
ihrem lebendigen christlichen Glauben, zu dem sie als Jüdin nach schwerer Krankheit 
und wunderbarer Genesung gefunden hatte. Ihren Wahlspruch „Die Liebe Christi 
drängt uns...“ (2 Kor 5,14) gab sie der Caritas Socialis als Leitmotiv. 

Die Schwestern betreuen Wohngemeinschaften für ledige Mütter, arbeiten in Kinder-
gärten, als Familienhelferinnen, in der Jugendarbeit sowie in der Lebens- und 
Eheberatung; sie engagieren sich in der Bahnhofsmission und der Obdachlosenarbeit, 
in der Pfarrseelsorge und Alten- und Krankenpastoral; die Caritas Socialis hat auch 
entscheidend beim Aufbau der Hospizbewegung in Österreich mitgewirkt. 

Einsatzorte nach Pfarren: 
Freistadt (1968–1970 Religionsunterricht); Julbach (1978–1985 Pfarrhilfe); Krems-
münster (1939 Subiaco; 1947–1954 in eigener Landwirtschaft); Lambach (1939 
Pfarrhilfe; 1947–1950 Exerzitienheim, Stift, Pfarre); Linz-Dompfarre (1939 Pfarr-
hilfe; 1947–1981 Pfarrhilfe, Religionsunterricht; Kolpingheim bis 1996); Linz-Guter 
Hirte (1968–1985 Pfarrhilfe, Kindergarten); Linz-Hl.Geist (1973–1981 Pfarrhilfe); 
Linz-Herz-Jesu (1947–1952 Frauenklinik); Linz-St.Michael (1947–1978 Pfarrhilfe, 
Kindergarten); Linz-Stadtpfarre Urfahr (1952–1966 Kolpingheim); Marchtrenk 
(1960–1966 Religionsunterricht); Raab (1981 Pfarrhilfe); Steyr-Ennsleite (1939 
Pfarrhilfe; 1947 Studentenheim); Steyr-Münichholz (1947–1948 Pfarrhilfe); Wels-
Stadtpfarre (1973–1981 Religionsunterricht) 
 
H.-B. GERL-FALKOVITS, M.Kronthaler, J. Freitag, Handeln aus der Kraft des Glaubens, Wien 2004. 
G.GRESHAKE, Spiritualität heute. Die spirituelle Gestalt Hildegard Burjans, Eigenverlag Caritas Socialis, 
Wien 2003. 
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M. KRONTHALER, Die Frauenfrage als treibende Kraft. Hildegard Burjans innovative Rolle im 
Sozialkatholizismus und Politischen Katholizismus vom Ende der Monarchie bis zur ‚Selbstausschaltung‛ des 
Parlaments, Graz-Wien-Köln 1995. 
I. SCHÖDL (Hg.), Hoffnung hat einen Namen. Hildegard Burjan und die Caritas Socialis, Innsbruck 1995. 
I. SCHÖDL, Zwischen Politik und Kirche – Hildegard Burjan, Mödling 2000. 
www.cs.or.at 
 
 

COELESTINERINNEN 

Um 1408 bildete sich in Pavia eine Gemeinschaft junger Frauen, welche sich zu 
Ehren von Maria Verkündigung die „Lombardischen Annunciaten“ nannte. Um 1604 
stiftete die Witwe eines adeligen Genuesers, Maria Victoria Fornari (1562–1617), 
eine ähnliche Gemeinschaft von Frauen kontemplativen Lebens in strenger Klausur 
mit Statuten nach der Augustinusregel, die „Italienischen Annunciaten“, welche Papst 
Clemens VIII. bestätigte. Diese breitete sich in über 50 Klöstern in Italien, Frank-
reich, Österreich und Dänemark aus. Das himmelblaue Ordenskleid der Italienischen 
Annunciaten wurde zum Anlass für die Ordensbezeichnung „Coelestinerinnen“.  
 

Steyr (1646–1784) 

Kaiserin Eleonora hatte schon 1643 den aus Burgund vertriebenen Coelestinerinnen 
in Wien eine Bleibe gewährt und kaufte 1646 in Steyr den Gebäudekomplex des Dr. 
Anomäus, den sechs Chor- und zwei Laienschwestern bezogen. Es war die erste 
Niederlassung der Coelestinerinnen im deutschen Sprachraum. Dem Abt von Garsten 
wurde die Oberaufsicht übertragen. Der Passauer Bischof, der Abt von Garsten, Adel 
und Landstände ermöglichten als Gönner des neuen Ordens den Erwerb zweier 
weiterer Häuser. Nach der Grundsteinlegung im Jahre 1662 bezogen 1670 bereits 30 
Ordensfrauen das neu errichtete Kloster. Die Kirche (Maria Verkündigung) mit 
Lorettokapelle wurde 1693 konsekriert.  

Ein Großbrand in Steyr im Jahre 1727 vernichtete zur Gänze das Kloster und die 
Kirche. Den 34 Ordensfrauen überließ der Abt von Garsten das Schloss Roßeck als 
vorübergehende Unterkunft. Nach dem Neubau des Klosters weihte der Passauer 
Bischof 1729 die wiedererrichtete Kirche. Eine Überschwemmung in Steyr im Jahre 

1733, die Besetzung der Stadt durch Bayern und Franzosen im Jahre 1741 und der 
Stadtbrand 1749 führten zu Einbußen und zwangen den Orden zu Einschränkungen. 

Um die Aufhebung des Klosters zu verhindern nahmen 1782 von den 30 Nonnen fünf 
Chorfrauen die Regel der Ursulinen an und übernahmen unter Leitung der Schul-
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präfektin der Ursulinen aus Linz die zweiklassige Mädchenschule in Steyr. Doch 
schon nach zweijährigem Wirken wurde die Schule weltlichen Lehrkräften über-
geben. Das Kloster der Coelestinerinnen wurde 1784 aufgehoben und von der Stadt 
übernommen, die Kirche wurde gesperrt und 1792 in ein Theater umgewandelt. 
M. BRANDL, Neue Geschichte von Steyr. Vom Biedermeier bis Heute, Steyr 1980. 
A. ROLLEDER, Heimatkunde von Steyr. Historisch-topographische Schilderung der Bezirke Steyr Stadt und 
Land, Steyr 1884, Neuaufllage 1975. 

 

DEUTSCHORDENSSCHWESTERN 

Sorores domus hospitalis Sanctae Mariae Theutonicorum in Jerusalem  (OT) 

Provinzialat: Friesach 

Der "Deutschorden" oder "Deutsche Ritterorden", auch "Orden der Deutschherren" 
oder "Marienritter" genannt, entstand um 1190 aus der Pflegebruderschaft eines von 
deutschen Pilgern in Akkon angelegten Feldspitals. 1191 bestätigte Papst 
Clemens III. diesen Hospitaliterorden auf der Grundlage der Johanniterregel.  

1198 wurde der Orden der Krankenbrüder in einen Ritterorden umgewandelt. Nach 
einer bewegten Geschichte wurde der Orden durch die Säkularisation unter Napoleon 
I. am 24. April 1809 in Regensburg aufgehoben, hielt sich aber in Österreich. Das 
Deutsche Haus in Wien I., Singerstraße 7, wurde zum neuen Ordenssitz. 

Das erste Haus von Deutschordensschwestern wurde 1299 in Kunitz errichtet.  

Die Deutschordensschwestern unterstehen dem Hochmeister in Wien und leben nach 
einer von Pius XI. im Jahre 1929 approbierten Regel. Das österreichische Provinz-
haus befindet sich in Friesach in Kärnten. In der Diözese Linz wirkten die 
Deutschordensschwestern 1952–1976 im Bezirksaltenheim von St. Ulrich bei Steyr.  
 

DIENERINNEN DES KLEINEN JESUS 

Mutterhaus: Zagreb 

Zur Besorgung der im Jahre 1890 von Erzbischof von Sarajewo, Joseph Stadler 
(1843–1918) errichteten Waisenhäuser "Bethlehem" und "Ägypten" sowie anderer 
Wohltätigkeitsinstitute gründete dieser in Sarajewo die Schwesterngemeinschaft der 
"Dienerinnen des kleinen Jesus" (Druzba "Sluzavki Maloga Isusa"). 
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Von 1972 bis 1996 betreuten einige Schwestern dieser Kongregation pflegebedürftige 
Menschen im Fürsorgeheim im Kloster zu Engelszell, das 1947 P. Basilius Sartorio 
(1884–1957) geschaffen hatte.  

Das Mutterhaus dieser Gemeinschaft befindet sich in Zagreb/Kroatien. 
 

DOMINIKANERINNEN 

Sorores II. Ordinis Praedicatorum (OP) 

Der selige Bischof Didacus von Azevedo (Diego, + 1207) wandelte sein Domkapitel 
in ein reguliertes Domstift um und unternahm mit seinem Subprior, dem heiligen 
Dominikus (1170–1221), im Auftrag von König Alfons III. von Kastilien Missions-
versuche bei den Albigensern und Waldensern. Bischof Didacus gab die ersten 
Anregungen zur Gründung einer Ordensgemeinschaft, den „Prediger-Orden“ (Ordo 
Praedicatorum – OP), welcher nach dem heiligen Dominikus benannt wird.  

Gemeinsam mit Bischof Didacus errichtete Dominikus 1206 in Prouille / Frankreich 
ein geistliches Institut für Töchter armer Adeliger. In Rom beauftragte dann Papst 
Honorius III. (1216–1227 ) um 1219 den hl. Dominikus, Mitglieder einiger noch nicht 
regulierter weiblicher Gemeinschaften in einem Kloster mit strenger Klausur nach der 
Regel des heiligen Augustinus zu vereinigen. Papst Honorius III. wies diesem neuen 
Frauenkloster den bisherigen Sitz der Dominikaner in St. Sixtus außerhalb von Rom 
zu, die Dominikaner erhielten Santa Sabina auf dem Aventin als neues Mutterkloster. 
Der Orden der Dominikanerinnen breitete sich rasch über Süd- und Mitteleuropa aus. 

 

Windhaag bei Perg (1667–1784) 

Der reichbegüterte Inhaber der Herrschaft Windhaag bei Perg, Joachim Enzmiller, 
hatte in der Zeit von 1642 bis 1648 den wohl prachtvollsten Herrensitz des Landes ob 
der Enns errichten lassen. Von den zahlreichen Kindern Enzmillers war die einzige 
überlebende Tochter Eva Magdalena 1649 als 19-Jährige in das Kloster der Domini-
kanerinnen in Tulln eingetreten. Der Plan ihres Vaters, ein Dominikanerinnenkloster 
in der alten Burg zu Windhaag einzurichten, fand die Zustimmung des Ordens. Eva 
Magdalena kehrte 1667 nach Windhaag zurück und wurde mit Genehmigung des 
Passauer Bischofs im Jahre 1668 zur ersten Priorin der neuen Ordensniederlassung 
bestellt, in die zwölf Nonnen eintraten. Im Kloster sollte "ein Institut zur Erziehung 
und zum Unterricht von Mädchen“ eingerichtet werden.  



188 

Nach dem Tod ihres Vaters ließ die Priorin 1680 das väterliche Schloss niederreißen 
und an dessen Stelle einen Klosterneubau aufführen. Nach zehnjähriger Bauzeit war 
der Neubau 1691 fertig. Bereits 1689 waren die 14 Chorfrauen und fünf Laien-
schwestern ins neue Heim übersiedelt, die 1693 vollendete Kirche wurde zu Ehren 
der hl. Maria Magdalena geweiht. Das Kloster zählte 1692 bereits 24 Chorfrauen und 
fünf Laienschwestern, es war eingerichtet zur Aufnahme von 34 Chorschwestern und 
sieben Laienschwestern.  

Nach dem Tod der Stifterin im Jänner 1700 richtete kurz darauf ein Blitzschlag 
schwere Brandschäden an. Der Klosterbau selber hatte zu einer schweren Verschul-
dung geführt, sodass 1717 der Personalstand von 30 Nonnen allmählich auf 15 
reduziert werden sollte. Infolge schlechter Wirtschaftslage erhielt das Kloster ab 1765 
aus oberösterreichischen Stiften jeweils einen Administrator. Es kam zu Verpachtun-
gen und zum Verkauf von Grundstücken. Das Klosteraufhebungsdekret von 1782 
führte schließlich 1784 zur Auflösung des Frauenklosters. Die meisten Nonnen 
wanderten zu den Elisabethinen nach Linz ab.  

Die Pfarre Altenburg wurde mit 6. März 1784 nach Windhaag verlegt und die 
Klosterkirche somit zur Pfarrkirche erklärt. Die Herrschaft Münzbach-Windhaag 
wurde zugleich mit den Besitzungen der aufgehobenen Klöster Waldhausen und 
Baumgartenberg mit kaiserlicher Genehmigung vom 10. Jänner 1792 dem Linzer 
Domkapitel zugewiesen. 
 
G. GRÜLL, Kurze Geschichte des ehem. Dominikanerinnenklosters zu Windhaag, in; Ostbairische 
Grenzmarken, 17. Jg., Passau 1928, 98-l02. 
J. HONEDER, Kloster und Pfarre Windhaag b. Perg, in: 80. Jb. des Bischöfl. Gymnasiums Kollegium 
Petrinum 1983/84, Linz 1984, 3-117. 
W. OPPEKER, Joachim Graf von und zu Windhag (sic), in: Waldviertler Biographien 2, Waidhofen a. d. 
Thaya 2004, 53-88. 

 

DOMINIKANERINNEN (III. ORDEN) 

Im 19. Jahrhundert kam es zu zahlreichen Bildungen von Frauenkongregationen nach 
dem III. Orden des hl. Dominikus in Italien, Frankreich, Spanien, Deutschland, 
England, Südafrika, Indien, Amerika u.a. Von Frauenkongregationen des III. Ordens 
des hl. Dominikus in Deutschland und der Schweiz kam es zu Gründungen von 
Niederlassungen in Österreich (Bregenz 1878, Gleisdorf / Steiermark 1882). In Salz-
burg gründete die Kongregation der „Ilanzer Schwestern“, aus Ilanz in der Ost-
schweiz, eine Niederlassung. 

1968 schlossen sich 4 Kongregationen zur „Union der Dominikanerinnen“ zusammen. 
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Eferding (1927–1938) 

In der Diözese Linz unterhielten von 1927 bis zur Aufhebung durch das NS-Regime 
im Jahre 1938 Dominikanerinnen des III. Ordens in der Stadtgemeinde Eferding 
(„Dominikanervilla“, Linzer Straße 99) eine Mädchenhauptschule, eine Schule für 
Hauswirtschaft und ein Mädchenpensionat. In der Gemeinde Hinzenbach, Ortschaft 
Rockersberg, führten die Dominikanerinnen die Volksschule. 

Beide Gründungen waren eine Zweigstelle der Dominikanerinnen von Gleisdorf in 
der Steiermark, die sich 1968 der „Union der Dominikanerinnen“ anschlossen. 
 

Kongregation der Schwestern der hl. Katharina von Siena  

Die Kongregation erhielt 1910 ihre bischöfliche Anerkennung durch den Erzbischof 
von Salzburg, Kardinal Johannes Katschthaler (+ 1914). Als Gründerin und erste 
Priorin gilt Sr. Dominika Rössl aus München-Perlach. Die junge Gemeinschaft sah 
ihre Aufgabe in der Ausübung der leiblichen und geistlichen Werke der Barmherzig-
keit, vor allem der Krankenpflege von Privatpersonen und in Krankenhäusern. 

Schwestern dieser Gemeinschaft leiteten in der Diözese Linz während der NS-Zeit 
und in den Nachkriegsjahren (bis 1951) das Altenheim in St. Georgen im Attergau. 
Während des Zweiten Weltkriegs waren sie auch in Krankenhäusern tätig, wie in 
Grieskirchen und Schärding.  

Im Jahre 1954 schlossen sich die Schwestern aus Nachwuchsmangel der Kon-
gregation der Dominikanerinnen vom hl. Josef in Ilanz/Schweiz an. 

Stadtgemeinde Eferding (Hg.), Eferding – Stadt an der Nibelungenstrasse,  Eferding 2003,224. 
 

DON BOSCO SCHWESTERN 

(Töchter Maria Hilfe der Christen) 

Filiae Mariae Auxiliatricis (FMA) 

Provinzialat : Innsbruck/Salzburg1

                                                   
1 Im Herbst 2005 wird das Provinzialat nach Salzburg verlegt. 

Die Gemeinschaft der Don Bosco Schwestern hat ihren Ursprung in dem kleinen 
norditalienischen Dorf Mornese. Johannes Melchior Bosco (1815–1888; heilig-
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gesprochen 1934) – Turiner Jugendpriester und Gründer der „Gesellschaft des hl. 
Franz von Sales“ (Salesianer Don Boscos) –  stieß dort auf eine religiös motivierte 
Frauengruppe (Pia Unione delle Figlie di Maria Immaculata), die sich im Dorf sozial 
engagierte. In Maria Domenica Mazzarello (1837–1881; heiliggesprochen 1951) fand 
er eine Frau, die schon lange bevor sie einander kennen lernten, auf sehr ähnliche 
Weise für die Mädchen tätig war, wie er in Turin für die Buben. Er pflegte den 
Kontakt zu dieser Gruppe, so dass 1872 ein Teil davon bereit war, mit ihm die 
Kongregation der „Töchter Maria Hilfe der Christen“ zu gründen. Maria Mazzarello 
wurde mit der Leitung der Gemeinschaft betraut. Die Don Bosco Schwestern sind 
eine Kongregation päpstlichen Rechts mit einfachen Gelübden.  

Vorrangige Aufgabe der Schwestern ist die Erziehung und Bildung von Kindern und 
Jugendlichen und ihr Eintreten für die Würde der Frau. Sie wollen dabei vor allem die 
Ärmeren erreichen. Dazu führen sie entsprechende Einrichtungen und Projekte: Al-
phabetisierungskurse, Hygieneprogramme, Häuser für Straßenkinder, Projekte gegen 
Frauenhandel und Prostitution, Kindergärten, Schulen, Berufsbildungsstätten u.s.w.  

Die missionarische Tätigkeit ist ein wesentliches Merkmal der Kongregation von 
Anfang an. Schon 1877, fünf Jahre nach der Gründung, gingen die ersten Schwestern 
nach Südamerika. Heute sind die rund 15.000 Don Bosco Schwestern in allen fünf 
Kontinenten vertreten. 

In Österreich wirken die Don Bosco Schwestern seit 1928. Auf Anfrage des 
damaligen Provinzials der Salesianer Don Boscos, P. Franz X. Niedermayer, über-
nahmen sie in der Erziehungsanstalt Jagdberg (Vbg.)Küche und Wäscherei sowie die 
Betreuung der Buben von vier bis sieben Jahren. Es folgten weitere Gründungen in 
Niederösterreich, Oberösterreich, Vorarlberg, Kärnten, Tirol und Wien.  

 

Linz (1933–1975; seit 2003) 

Fröbelstraße 30 a, 4020 Linz 

1933 eröffneten die Don Bosco Schwestern im Linzer Franckviertel einen Kinder-
garten, ein Oratorium (= Freizeitangebot) und eine Nähschule. Während der national-
sozialistischen Ära widmeten sie sich vorwiegend der Seelsorgshilfe. Von 1956 bis 
1959 diente die Linzer Niederlassung auch als Noviziat. 1957 kam ein Wohnheim für 
Schülerinnen dazu, 1958 eine einjährige Haushaltungsschule mit Internat. Das 
Wohnheim wurde 1964 geschlossen, um der Schule und dem Internat mehr Platz zu 
bieten. 1968 kam eine zweijährige Hauswirtschaftsschule hinzu. Als man die Schule 
um eine dreijährige Fachschule für wirtschaftliche Frauenberufe erweitern wollte, 
entschied man sich für einen neuen Standort.  
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Mit 8. Juni 1975 gaben die Don Bosco Schwestern ihre Wirkungsstätte in Linz auf 
und übersiedelten nach Vöcklabruck.  

1996 nahm von Vöcklabruck aus eine Schwester die Idee des Oratoriums wieder auf 
und fuhr einmal pro Woche nach Linz, um in der Don Bosco Pfarre eine Gruppe 
aufzubauen. Seit Herbst 2003 ist sie hier als pastorale Mitarbeiterin mit dem Schwer-
punkt Kinder- und Jugendpastoral tätig.  

 

Vöcklabruck (seit 1975) 

Linzer Straße 98, 4840 Vöcklabruck 

Mit Herbst 1975 wurde in Vöcklabruck eine einjährige Haushaltungsschule, eine 
zweijährige Hauswirtschaftsschule, eine dreijährige Fachschule für wirtschaftliche 
Frauenberufe und eine Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen begonnen. An-
geschlossen war ein Internat. Heute werden, angepasst an die Veränderungen auf dem 
Schulsektor, eine einjährige Wirtschaftsfachschule geführt sowie eine dreijährige 
Fachschule für wirtschaftliche Berufe mit dem Schwerpunkt Gesundheit und 
Soziales, eine Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe mit den Schwerpunkten 
Gesundheit, Wirtschaft und Soziales bzw. dritte lebende Fremdsprache (Spanisch) 
und die fünfjährige Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik. Ab dem Schuljahr 
2005/2006 sind die Schulen auch für Burschen zugänglich. Das Internat wird seit dem 
Schuljahr 2003/2004 nicht mehr geführt.  

(Sr. Maria Maxwald) 

 
D. AGASSO, Maria Mazzarello. Spuren der Freude, Innsbruck 2003. 
A.  BIRKLBAUER, Don Bosco. Lebensbild eines ungewöhnlichen Heiligen, München 1998. 
T. BOSCO, Don Bosco. Sein Lebensweg – sein Lebenswerk, München 21989. 
C. CANGIÀ, Ein Charisma für Flöte und Orchester. Maria Mazzarello und die Töchter Maria Hilfe der 
Christen, Rom 2002. (Multimediale CD in 9 Sprachen.) 
M. E. POSADA – A. COSTA – P. CAVAGLIÀ, Ich werde euch nie vergessen. Die Briefe Maria Mazzarellos, 
Rom 2003. 
Salesianer Don Boscos und Don Bosco Schwestern Österreichische Provinz (Hg.), 1903 – 2003. Vor allem für 
die Jugend, Wien 2003. 
www.donbosco.at (Website der österreichischen Don Bosco Familie). 
www.cgfmanet.org (Internationale Website der Don Bosco Schwestern). 
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ELISABETHINEN 

Ordo Sanctae Elisabethae (OSE) 

Die Elisabethinen, auch Elisabethinerinnen oder Franziskanerinnen von der hl. Elisa-
beth genannt, sind Tertiarinnen des hl. Franz von Assisi, die sich als "Hospital-
schwestern" der Pflege der Kranken widmen. Ordenspatronin ist Elisabeth von 
Thüringen (1207–1231). 

1397 gründete Angela v. Marsciano eine Schwesterngemeinschaft als Pflegerinnen an 
Elisabethanstalten. 1626 erfolgte durch Apollonia Radermacher in Aachen eine wei-
tere Gründung von Hospitalschwestern (erste Gemeinschaft der Elisabethinen). Sie 
sind heute Nonnen mit einfachen Gelübden und strenger Klausur; diese wurde 1905 
erstmals gelockert, aber nicht aufgehoben. Der Auftrag des Ordens der Elisabethinen 
liegt in der Betreuung und Pflege von Kranken ("In Fröhlichkeit den Kranken 
dienen"). Aachen wurde Mutterhaus und Ausgangspunkt für weitere Elisabethinen-
Klöster (derzeit insgesamt 15, davon vier in Österreich: Graz, Klagenfurt, Linz und 
Wien). Die Klöster sind zwar durch gleiche Konstitutionen miteinander verbunden, 
aber jede einzelne Kommunität ist autonom (das bedeutet, die Schwestern sind zeit 
ihres Lebens in ein und demselben Kloster). Die Schwestern tragen das für franzis-
kanisch ausgerichtete Orden typische braune Ordenskleid mit dem weißen Gürtel. 

Die Elisabethinen, seit 1709 in Wien, hatten durch ihren Krankendienst die Achtung 
und Zuneigung der Bevölkerung gewonnen.  
 

Linz (seit 1745) 

Bethlehemstraße 23, 4010 Linz 

Die Wiener Apothekerstochter Ernestine von Sternegg (Sr. Maria Innozentia) hatte 
nach Eintritt ins Wiener Kloster der Elisabethinen 1744 ihr Familienerbe dem Orden 
zur Gründung eines neuen Ordenskrankenhauses vermacht. Durch Los fiel die Wahl 
auf Linz. Am 6. Jänner 1745 erfolgte der bischöfliche Konsens aus Passau. Die 
Bewilligung einer neuen Klostergründung in Linz stieß zunächst jedoch auf 
Schwierigkeiten seitens des Klerus, anderer Orden und der Stadtgemeinde. 

Die Gründerin traf  1745 mit vier Schwestern in Linz ein und bezog das gemietete 
Kirchstetterhaus, Herrenstraße 35 (heute Barmherzige Schwestern). Am 25. April 
1746 nahm der Landeshauptmann die Grundsteinlegung zum Kloster vor (Pläne: 
Johann Matthias Krinner). Am 22. April 1749 konnten die Nonnen mit einem 
Krankensaal (6 Betten) das Spital eröffnen. Die Elisabethinen waren damit der erste 
Orden in Linz, der Krankenpflege im heutigen Sinne leistete. 
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Mit dem Vermögen der zweiten Stifterin, Maria Anna von Baumbach (Sr. M. 
Josepha) konnte das Kloster vollendet und 1764–1768 die Kirche nach Plänen von 
Paul Ulrich Trientl erbaut werden.  

Durch Spenden der Stände wurde das Spital 1770 erweitert. Ab 1772 unterstanden die 
Elisabethinen wie die Barmherzigen Brüder dem Landschaftsprotomedikus und 
Landschaftsphysikus. Die Lizenz, die Klosterapotheke als öffentliche Apotheke zu 
führen, musste 1790 an die Barmherzigen Brüder abgetreten werden.  

Im Josephinismus drohte den Ordensfrauen wiederholt die Aufhebung ihres Klosters. 
Als Kaiser Joseph II. bei seinem Aufenthalt in Linz 1786 auch die zwei Ordens-
spitäler visitierte, lehnte er einen weltlichen Krankenhausneubau ab und erhob das 
Spital der Elisabethinen zum allgemeinen Krankenhaus für weibliche Kranke, das der 
Barmherzigen Brüder für männliche Kranke. Beide wurden staatlich unterstützt. Die 
Friedhöfe beider Krankenorden wurden 1789 gesperrt. (Die Klostergruft der Elisa-
bethinen darf erst seit 1924 wieder verwendet werden). 

Die Entwicklung im 19. Jahrhundert war gekennzeichnet durch die Franzosenkriege 
und die damit verbundenen Belastungen und einer steigenden Zahl von hilfs-
bedürftigen Kranken, dem die Schrumpfung von Stiftungskapitalien – und damit eine 
größere Abhängigkeit von Spenden und Wohltätern – gegenüberstand.   

Der Erste Weltkrieg brachte notgedrungen die Öffnung des Krankenhauses auch für 
männliche Patienten. 

Als 1921 wegen finanzieller Schwierigkeiten der Fortbestand des Spitals gefährdet 
schien, befahl Bischof Johannes M. Gföllner, von den Kranken, die bis dahin unent-
geltlich behandelt wurden, Verpflegungskosten einzuheben. Erst als mit der Zu-
erkennung des Öffentlichkeitstrechtes im Jahre 1926 das Krankenhaus in das 
staatliche Gesundheitswesen eingebunden wurde, war der Weiterbestand des 
„Öffentlichen Krankenhauses der Elisabethinen“ gesichert. Ab nun dürfen von den 
bemittelten Kranken Pflegebühren eingehoben werden. Den gesetzlichen 
Forderungen entsprechend mussten umfangreiche Umstellungen und Umbauten 
vorgenommen werden. 

Durch den Bombenangriff vom 20. Jänner 1945 erlitten Kloster und Krankenhaus 
erhebliche Schäden. Nach dem Zweiten Weltkrieg, vor allem ab den Jahren 1957–
1959 (Architekt W. Schwanzar), wurde das Spital der Elisabethinen zu einem großen, 
modernen Krankenhaus ausgebaut, sodass es über 500 Krankenbetten fasst. Seit 1996 
wird besonderer Wert auf integrierte Palliativmedizin und Hospizarbeit gelegt. 

Die höchsten Eintrittszahlen hatte das Kloster der Elisabethinen in Linz zwischen 
1820 und 1844 bzw. 1945 bis 1969. 
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Mit den Konstitutionen von 1984 („Legt nicht alles fest! Lebt!“) wurde dem Bekennt-
nis zu der vom II. Vatikanum geforderten Reform der Ordensgemeinschaften im 
Sinne des Aggiornamento der Kirche an die jeweiligen Zeitumstände entsprochen. 
„Regel und Leben der Brüder und Schwestern vom Regulierten Dritten Orden des 
heiligen Franziskus“ wurden 1984 von Bischof Maximilian Aichern approbiert. 
 
R. ARDELT, Geschichte des Konventes und Krankenhauses der Elisabethinen in Linz, in: HJb.Linz 1978, 95f. 
Festschrift Krankenhaus der Elisabethinen, 50 Jahre Öffentlichkeitsrecht, Linz 1976. 
Elisabethinen Linz. Festschrift zum Jubiläum des 250jährigen Bestandes von Kloster und Krankenhaus, [Linz 
1995]. 
Konvent der Schwestern der hl. Elisabeth in Linz (Hg.), Leben aus dem Geist der heiligen Elisabeth. (anläßlich 
des 750. Todestages unserer Ordenspatronin), Linz [1981]. 
Elisabethinen-Kirche und -Kloster mit Spital, in: ÖKT 36, Wien 1964, 114-136.  
www.elisabethinen.or.at 

 

 

FRANZISKANERINNEN VON DER CHRISTLICHEN LIEBE 

(Hartmannschwestern) 

Sorores Franciscanae a Caritate Christiana (SFCC) 

Mutterhaus: Wien, Hartmanngasse 

Die Kongregation (früher Kongregation der Schwestern des III. Ordens des hl. Fran-
ziskus, genannt „Von der christlichen Liebe") führt ihre Gründung im Jahr 1857 auf 
Kardinal Othmar von Rauscher, Erzbischof von Wien (1853-1875) zurück. 

Anlass dazu war die "Not an Krankenschwestern mit christlichem Lebensideal". 
Bereits 1848 bewarb sich der damalige Direktor vom Wiedener-Spital um religiös 
gesinnte Mädchen als Pflegeschwestern, die zunächst in den weltlichen III. Orden 
aufgenommen, aber 1857 in eine geistliche Ordensgemeinschaft zusammengefasst 
wurden. 1865 wurde das Mutterhaus in Wien, Hartmanngasse 7–9 und 11, erworben. 
Wegen der Adresse des Mutterhauses werden die Schwestern auch als "Hartmann-
schwestern" bezeichnet.  

1914 erhielt die Gemeinschaft das "Decretum laudis", 1926 die Bestätigung als 
Kongregation päpstlichen Rechts mit einfachen Gelübden. 1934 erfolgte die 
definitive Approbation. 
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Hellmonsödt (1929–1981) 

Im Jahre 1929 übernahmen die Hartmannschwestern in Hellmonsödt durch eine 
Stiftung des Pfarrers Stephan Gschwendtner (1919–1952) im neu erbauten Marien-
heim die Führung des Kindergartens. 

Während des nationalsozialistischen Regimes wurde den Schwestern der Kinder-
garten entzogen und 1942 ihr Haus beschlagnahmt. Die Schwestern widmeten sich in 
dieser schweren Zeit der Hauskrankenpflege in der Pfarre, welche sie auch nach der 
Rückstellung des Marienheims bis 1981 noch weiterführten. 1949 konnten sie ihren 
Kindergarten wieder eröffnen, welchen sie weiter ausbauten. 
 
Mühlviertler Nachrichten vom 12. 9. 1979 (50 Jahre Hartmannschwestern). 

 

 

FRANZISKANERINNEN VON VÖCKLABRUCK 

Ordo Sancti Francisci de Vöcklabruck (OSF) 

Mutterhaus: 4840 Vöcklabruck, Salzburger Str. 18 

Der Diözesanpriester Sebastian Schwarz (geb. 14. Jänner 1809 Lasberg; gest. 14. Mai 
1870 Vöcklabruck) erhielt 1840 die Benefiziatenstelle von St. Ulrich in Vöcklabruck. 
Er ging hier daran, den armen Arbeiterfamilien zu helfen. 

Im Jahre 1842 eröffnete Sebastian Schwarz an seiner Wirkungsstätte eine Klein-
kinderbewahranstalt; bereits 1843 kam durch seine Bemühungen eine private 
Industrie- und Arbeitsschule für Mädchen dazu. 

Um sein soziales Werk weiter ausbauen und sichern zu können, fasste er den Plan, 
dieses einer Schwesterngemeinschaft zu übertragen. Er gewann einige junge ledige 
Frauen, die er bei den "Schulschwestern des Dritten Ordens des hl. Franziskus" in 
Eggenberg bei Graz ausbilden ließ. Damit setzte er den Anfang der Gründung der 
„Armen Schulschwestern vom 3. Orden des hl. Franziskus Seraphikus in Vöckla-
bruck“. (Gründungstag – 5. September 1850, Tag der Ablegung der Ordensgelübde 
von Sr. Franziska Wimmer) 

Im September 1850 zogen die ersten Ordensschwestern in das von Sebastian Schwarz 
gestiftete neue Haus in Vöcklabruck ein. Schwarz wurde Beichtvater und erster 
Direktor des Institutes.  

Die "neuen Schulschwestern in Graz" lebten seit 1843 in Gemeinschaft nach der 
Regel des hl. Franziskus; der Fürstbischof von Seckau, Roman Zängerle, entwarf die 
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Satzungen, deren Anerkennung er bei Papst und Kaiser durchsetzte. Damals hatten 
die sogenannten "Regelschwestern" aus Kaltern die Laienerzieherinnen ins Kloster-
leben in Graz eingeführt und ein Franziskaner hatte Leitung und Noviziat über-
nommen; die Jurisdiktion aber übte der Fürstbischof aus. 

Schwierigkeiten in der Statutenfrage führten schließlich zur Loslösung der Vöckla-
brucker Schulschwestern von Graz; der im Jahre 1858 beantragte Anschluss an das 
Mutterhaus der Schulschwestern in Wien Erdberg kam nicht zustande. Erst mit der 
Gründung der Filialen in Frankenburg (1858) und Ried i. I. (1860) – der Mitglieder-
stand mit Ende 1860 betrug 21 Schwestern – erhob Bischof Franz J. Rudigier das 
Institut Vöcklabruck zu einem selbstständigen Institut im Bistum Linz (Approbation 
1861). Superior P. Theoderich Hagn OSB (Lambach) und P. Adam Mangold von 
Puchheim formten neue Statuten, die Bischof Rudigier 1872 bestätigte. Seither führen 
die Schwestern den zusätzlichen Ordensnamen Maria und legen ewige Gelübde ab. 

Ordenszweck ist die Übung der christlichen Nächstenliebe: in uneigennütziger Weise 
Kindern und Jugendlichen durch Erziehung und Unterricht, kranken, armen und alten 
Menschen durch Pflege und liebevolle Fürsorge zu dienen. 

Die kirchliche Leitung lag zunächst in der Hand des Gründers Sebastian Schwarz, der 
Direktor genannt wurde (1850–1861). Der Titel wurde jedoch von Rom nicht aner-
kannt. Ab 1868 fungierte als erster Superior Abt Theoderich Hagn von Lambach (bis 
1872); 1875–1878 übernahm Bischof Rudigier als Superior die kirchliche Leitung. 

Mit der Gründung von Kindergärten ging die Errichtung von Schulen Hand in Hand. 
Die erste Mädchenvolksschule wurde in Frankenburg (1860) betrieben; 1868 die 
Privat-Volksschule in Vöcklabruck, die erste Bürgerschule (später Hauptschule) 
wurde 1889 in Salzburg eröffnet. 1894 begann in Vöcklabruck der erste Jahrgang der 
Lehrerinnen-Bildungsanstalt, bereits 1887 wurde in Salzburg eine Kindergarten-
Bildungsanstalt (jetzt Bildungsanstalt für Kindergarten- und Hortpädagogik) eröffnet, 
1889 für Handarbeitslehrerinnen bzw. Arbeitslehrerinnen bis 1986. 1931–1938 gab es 
auch einen Kurs für Kindergärtnerinnen in Vöcklabruck. 

Bereits zwei Jahre nach Eröffnung des Institutes, 1852, begann man in Vöcklabruck 
mit einem Pensionat für bürgerliche Töchter, seit 1870 nahmen sich die Schwestern 
auch der Krankenpflege an: im Krankenhaus Vöcklabruck (1870–1967), ab 1899 
Braunau (1935 käuflich erworben) Schärding 1880–1976, Waizenkirchen 1894–1962, 
Altheim 1903–1919, Grieskirchen 1912 (1951 in das Eigentum des Ordens über-
nommen) und Mondsee 1920–1989.  

Soziales Engagement zeigten die Schwestern auch in der Altenpflege: Alten- und 
Pflegeheime werden derzeit in Maria Schmolln, Gallspach, Rainbach im Mühlkreis 
und Vöcklabruck geführt. 
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1922 wurde die Sorge um behinderte Menschen ein weiteres Aufgabengebiet für die 
Vöcklabrucker Schulschwestern; die Arbeit begann in dem von der Salzburger 
Caritas gegründeten Kinderdorf St.Anton in Bruck an der Glocknerstraße zunächst 
mit einer „Hilfsschule“; seit 1958 – Beginn und Aufbau – wirken Schwestern im 
Caritas-Institut St. Pius in Peuerbach. 

1911 wurden die Statuten nach den kirchlichen Vorschriften umgearbeitet, die neuen 
Statuten wurden 1929 von Papst Pius XI. vorübergehend und 1937 von der 
Religiosenkongregation in Rom definitiv approbiert. Damit wurde die Kongregation 
ein Institut päpstlichen Rechtes. 

Die Erweiterung der Arbeitsgebiete über die Grenzen Österreichs hinaus erfolgte 
nach dem 1. Weltkrieg. 1922 reisten 12 Vöcklabrucker Schwestern in die USA. Die 
erste Niederlassung war in Conception (Missouri). 1969 wurde das Mutterhaus – seit 
1957 in Savannah (Missouri) – zu einem selbstständigen Provinzhaus.  

1925 gingen drei Schwestern auf Anforderung des Caritas-Verbandes der Diözese 
Berlin nach Brandenburg an der Havel, wo sie u. a. im Krankenhaus wirkten. 1950 
erbten die Schwestern ein Haus in Westberlin, das in der DDR-Zeit ein wichtiger 
Stützpunkt für Hilfsaktionen im Ostteil war. 1969 erhielten die Niederlassungen in 
Deutschland den Status einer selbstständigen Provinz. 1994 wurde das Provinzhaus 
St.Franziskus in Brandenburg errichtet.  

Vöcklabrucker Schwestern aus dem St. Marien-Krankenhaus in Brandenburg 
brachten nach dem 2. Weltkrieg die Urne von Franz Jägerstätter in dessen Heimat 
zurück. 

1933–1986 betreuten Vöcklabrucker Schwestern auch das Österreichische Pilgerhaus 
(Hospiz) in Jerusalem. Von 1913 bis 1935 war hier der Oberösterreicher Franz 
Fellinger Rektor des Pilgerhauses und ab 1929 auch Weihbischof von Jerusalem. 

Die Schulschwestern von Vöcklabruck arbeiteten 1938 u.a. in über 43 Kindergärten, 
10 Volks- und Hauptschulen, l Realgymnasium, 2 Kindergartenseminarien, 27 
Arbeitsschulen, l Lehrerinnenbildungsanstalt, 6 Internaten; sie pflegten Kranke in 10 
Krankenhäusern und betreuten 19 Greisen- und Armenasyle. Zu Beginn des Jahres 
1938 unterstanden dem Mutterhaus in Vöcklabruck 825 Schwestern, 34 Novizinnen 
und 71 Kandidatinnen an insgesamt 49 Orten (41 davon in Oberösterreich) mit 
zusammen 74 Niederlassungen. Außerhalb der Diözese wirkten 176 Schwestern in 
den Erzdiözesen Wien und Salzburg und in den Diözesen Berlin, St. Joseph-Missouri 
(USA), Omaha (Nebraska) und im lat. Patriarchat Jerusalem.  

Während des NS-Regimes gingen in Oberösterreich mit einem Schlag die meisten 
Anstalten verloren; 17 Akademikerinnen, 8 Hauptlehrerinnen an der Lehrerinnen-
bildungsanstalt, 44 Lehrkräfte an Haupt- und 60 an Volksschulen durften nicht mehr 
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unterrichten. Sie mussten in den eigenen Häusern weltlichen Angestellten weichen. 
Fast alle Gebäude wurden beschlagnahmt, z.T. als Schulen und Kindergärten 
verwendet, z.T. in Kinderräume, Unterkunftsräume für Wehrmacht, Bessarabier und 
Durchzugsreisende umgewandelt. Mehr als die Hälfte der Ordensmitglieder diente 
nun in Spitälern und Lazaretten, besuchten Umschulungskurse und erwarben das 
Krankenpflegerdiplom. Andere übernahmen Messner- und Organistendienste, führten 
Pfarrkanzleien oder arbeiteten als Pfarrhelferinnen. 

Die Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit nach dem Zweiten Weltkrieg war mit 
zahlreichen Restaurierungen, Um- und Ausbauten verbunden. So wurden vor allem 
die beiden Krankenhäuser in Braunau am Inn und Grieskirchen in großzügiger Weise 
zu modernen Spitälern ausgebaut, aber auch zahlreiche Schulen, Kindergärten und 
Altenheime wurden den zeitgemäßen Anforderungen entsprechend ausgestattet. 

Aufgrund des Konzilsdekretes „Perfectae Caritatis“ vom 29. Juni 1966 über die 
Erneuerung des Ordenslebens wurden die Konstitutionen erneuert, die am 4. Oktober 
1969 probeweise in Kraft traten. Die Kongregation wurde in drei Provinzen (USA, 
Deutschland, Österreich) geteilt; auf diözesaner und überdiözesaner Ebene wurde 
mehr Zusammenarbeit zwischen den Ordensgemeinschaften angestrebt; dazu wurde 
eine diözesane Regionalkonferenz konstituiert, deren erste Vorsitzende Sr.Rigomaris 
Braumann (Generaloberin 1964–1982) war. Mutter Rigomaris war auch Synodalin 
während der Linzer Diözesansynode von 1970 bis 1972. Damals zählte die 
Gemeinschaft mehr als 800 Schwestern.  

Den neuen Konstitutionen zufolge wurde auch das Erscheinungsbild der Schwestern 
(Kleidung) geändert, das Noviziat und die zeitliche Profess wurden auf zwei bzw. 
fünf Jahre ausgedehnt. Papst Johannes Paul II. bestätigte 1982 die Regel der 
franziskanischen Gemeinschaften („Regel und Leben der Brüder und Schwestern vom 
Regulierten Dritten Orden des hl. Franziskus“); die Konstitutionen wurden 1985 von 
Rom approbiert.  

Beim Generalkapitel 1994 wurde der Generalrat, dem seit der Provinzteilung 1969 
ausschließlich Österreicherinnen angehörten, um je eine Schwester aus der deutschen 
und amerikanischen Provinz erweitert. Zur Generaloberin wurde Sr. Dr. Kunigunde 
Fürst gewählt. 

Auf Beschluss dieses Generalkapitels wurden zwei Schwestern (aus Österreich und 
Deutschland) nach Nordkasachstan zu den wolgadeutschen Gemeinden entsandt 
(1995–1997). 1996 war die Kongregaton wesentlich an der Gründung einer christ-
lichen Schule in Korneewka beteiligt. Ebenso entstand die Armenambulanz „Mutter 
Elmara“. Seit 2002 betreuen Schwestern Kinder in ihrer Freizeit. 2003 errichteten die 
Schwestern im Dorf Tonkoschurowka einen Kinderspielplatz; 2004 wurde ein 
Wohnprojekt initiiert, um eine drohende Absiedlung zu verhindern.  
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Anlässlich des Generalkapitels 2000 wurde in Rückbesinnung auf die franziskanische 
Ausrichtung die bisherige offizielle Bezeichnung der gesamten Schwesterngemein-
schaft in Österreich, den USA und Deutschland „Kongregation der Armen Schul-
schwestern vom 3. Orden des hl. Franziskus Seraphikus in Vöcklabruck“ auf 
„Franziskanerinnen von Vöcklabruck“ umgeändert. Die Approbation durch die 
zuständige Kongregation in Rom erfolgte am 23. März 2001.1 

Beim österreichischen Provinzkapitel 1997 wurde ein Leitbild für alle Aufgaben-
bereiche verabschiedet und der Beschluss gefasst, die von den Schwestern auf-
gebauten Werke (Krankenhäuser, Alten- und Pflegeheime, Schulen, Kindergärten, ...) 
in neue Rechtsformen (GmbH, Verein) auszugliedern und in die Hände kompetenter 
Laien zu legen, um selbst neue Dienste in der Kirche übernehmen zu können. 2005 
brachten die Franziskanerinnen von Vöcklabruck die Gesellschaftsanteile ihrer ge-
meinnützigen Gesellschaften (A.ö.Krankenhaus St. Josef Braunau GmbH, A.ö. Kran-
kenhaus St. Franziskus Grieskirchen GmbH, Alten- und Pflegeheime der Franzis-
kanerinnen von Vöcklabruck GmbH) in die TAU.GRUPPE.VÖCKLABRUCK ein.  
„Einfach mit und bei den Menschen sein“ sehen die Schwestern als zentrale Aufgabe. 
Um das sichtbar zum Ausdruck zu bringen, dürfen die Schwestern auch zivile 
Kleidung tragen.  

Seit Advent 1999 besteht im Mutterhaus Vöcklabruck eine „Gebetszelle“. Derzeit 
übernehmen zwei Schwestern in kontemplativer Weise den Dienst des Gebetes für 
Kirche und Welt. 

Seit Oktober 2002 gibt es die Gemeinschaft der „Freunde der Franziskanerinnen“, die 
gemeinsam mit den Schwestern die franziskanische Spiritualität leben wollen. 
Wesentliche Kriterien sind eine christlich-franziskanische Lebensgestaltung, das 
Mittragen der Ordenssendung und ehrenamtliches Engagement in Pfarren oder 
anderen Institutionen. 

Für Frauen in Krisensituationen eröffneten die Franziskanerinnen in Oberthalheim/ 
Timelkam das „Haus Lea“, in dem seit März 2003 bis zu vier Frauen mit ihren 
Kindern in einer Schwesterngemeinschaft mitleben können. 

Zusammen mit ca. 2.100 MitarbeiterInnen arbeiten die Franziskanerinnen (2004: 272 
Schwestern in OÖ.) in Kindergärten, Schulen, Horten, Altenheimen, Behinderten-
einrichtungen, Krankenhäusern und in der Pastoral. 

                                                   
1 1998 wurde durch den Bischof v. Linz (Zl.1301/98 v.19.8.1998) der neue Name: „Franziskanerinnen 

von Vöcklabruck“ für die österreichische Provinz genehmigt. Mit 23.3.2001 von der Kongregation für 
die Institute des gottgeweihten Lebens und die Gemeinschaften des Apostolischen Lebens, Rom, vom 
23. 3. 2001 (Prot.n.18511/2001) für die gesamte Kongregation approbiert. 
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Pfarren der Diözese, in denen Franziskanerinnen wirkten bzw. wirken: 
Altheim (1898–1938; 1942–1945); Ampflwang (1926–1929), Ansfelden (bis 1938); 
Attnang (1927–1938), Bad Hall (1942–1945), Bad Ischl (1932–1937), Berg (seit 
1994); Braunau (seit 1866); Braunau-Ranshofen (1894 bis 1957); Ebensee (1864 –
1999); Frankenburg (seit 1858); Frankenmarkt (1890–1983); Freistadt (1932–1971); 
Gallspach (seit 1884); Grieskirchen (seit 1912); Hofkirchen a.d.Tr. (1930–1994); 
Kallham (1941–1946)¸ Lambach (1941–1945); Leonding (1935–1938); Linz, Bru-
cknerstraße (seit 1897), Linz-Beethovenstraße (1928–1944); Linz-Ebelsberg (1937–
1938); Linz-Katzenau (1929–1932), Linz-St.Theresia (1950–1989); Linz-Vinzenti-
num (1928–1930), Maria Puchheim (seit 1875); Maria Schmolln (seit 1884); Mattig-
hofen (1891–1999); Mauerkirchen (1892–1985); Mondsee (seit 1870); Münzkirchen 
(1903 bis 1989); Neukirchen a.d.V. (1891 bis 1992); Obermühl (1937–1938), 
Oberthalheim (seit 2002), Ostermiething (1898–1907), Peuerbach (seit 1878); Pfaff-
stätt (1901–1948); Rainbach bei Freistadt (seit 1925); Regau (1897–1996); Ried i.I. 
(seit 1860); Ried in der Riedmark (1889–1982); Ritzlhof (1923–1938), St. Georgen 
im Attergau (seit 1888); St. Johann am Wald (1939–1946); St. Marien (1925–1942); 
Sarleinsbach (1945–1981); Schärding (1871–1996); Steinbach am Attersee (1954–
1985); Steyr-Neulust (1927–1938), Steyr-Franziskanerkonvikt (1928 bis 1971); 
Timelkam (seit 1885); Unterach am Attersee. (1898–1996); Uttendorf (1888–1990); 
Vöcklabruck (seit 1842); Vöcklamarkt (1872–1993); Waizenkirchen (1873–1998); 
Wallern (1898–1971); Wels-Stadtpfarre (seit 1868); Wimsbach (1933–1965). 
 
Sr. J. POBITZER, Das Gründungscharisma des Sebastin Schwarz (1809-1870). Gründer des Institutes der 
Armen Schulschwestern / Franziskanerinnen von Vöcklabruck, Salzburg 2000. 
Sr. M. A. SPAK, Die Armen Schulschwestern vom Dritten Orden des Hl. Franziskus zu Vöcklabruck. 1850-
1950. Geschichte einer Kongregation, Wien (1950). 
O. WOISETSCHLÄGER, 1850-2000. 150 Jahre. Arme Schulschwestern vom Dritten Orden des heiligen 
Franziskus Seraphikus – Franziskanerinnen – von Vöcklabruck, Straßburg 2000. 
www.franziskanerinnen.at 

 

FRANZISKUSSCHWESTERN  

(Franziskus-Seraficus-Schwestern vom III. Orden des hl. Franziskus von Assisi) 

Sorores III. Ordinis S. Francisci Ser. 

Generalat: 4020 Linz, Losensteinerstraße 8 
Am ersten oberösterreichischen Tertiarentag in Linz (April 1912) veranlasste der 
Direktor des III. Ordens, P. Fidelis Kledetzka OFMCap, die Errichtung eines Vereins 



201 

von Schwestern nach der Regel des Dritten Ordens des hl. Franziskus von Assisi, die 
sich der Hauskranken- und Wochenbettpflege annehmen sollten. Die Statuten der 
Vereinigung wurden mit Dekret des Bischöflichen Ordinariats Linz vom 26. Mai 
1913 kirchlich bestätigt. Prälat Josef Franz Lohninger (1866–1926), Domkapitular in 
Linz, übernahm im Herbst 1913 die Leitung der Vereinigung und reaktivierte den 
Verein („Lohninger-Schwestern").  

Die Schwestern wohnten in Linz zunächst in der Starhembergstraße, übersiedelten 
dann in das Haus Herrenstraße 4 und zogen 1924 in das Haus Hopfengasse 9a. 

1950 kam es zu einem Zusammenschluss mit den Franziskusschwestern von Klagen-
furt. Die Approbation der Statuten und der Kongregation wurde von Rom 1952 
gegeben, die Konstitutionen wurden 1955 approbiert. Am 16. November 1955 wurde 
die Kongregation bischöflichen Rechtes formell errichtet. 

Die Schwestern übersiedelten in das 1973–1976 neu erbaute St. Franziskusheim für 
alte und pflegebedürftige Menschen in der Pfarre Linz-St.Theresia (Losensteiner-
straße); es ist zugleich das Mutterhaus der Kongregation, die außer Linz je eine 
Niederlassung in Klagenfurt und St. Veit an der Glan hat. 

Wirkungsstätten in folgenden Pfarren der Diözese: 

Steyr-Christkindl (1947–1983, Lungenheilstätte, Psychiatrie); Kleinzell (1960–1977, 
Bezirksaltenheim Gneisenau); Linz-Dompfarre (1924–1975, Mutterhaus und Novi-
ziat); Linz-St.Theresia (seit 1975 Mutterhaus St. Franziskus, Seniorenheim); Pfarr-
kirchen i. M. (1947–1958, Altenheim Altenhof); Raab (1947–1954, Armen- u. Alten-
heim); St. Marien (1949–1959, Armen- u. Altenheim).  
Die Schwestern waren auch in den Krankenhäusern der Barmherzigen Brüder tätig. 
 
K. PANGERL, Josef Franz Lohninger, in: NAGDL 5, 41-53 (bes. 48f.). 
Dem Herrn und den Menschen zur Verfügung gestellt,  in:Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 24.9.1978.19f. 

 

FRAUEN VON BETHANIEN 

Congregatio Feminarum Bethaniae 

Mutterhaus: Haus Bethanie in Bloemendaal (Niederlande) 

Die Gemeinschaft der Frauen von Bethanien, 1919 in den Niederlanden durch den 
Jesuitenpater Jaques van Ginneken gegründet und 1932 von Rom als "congregatio 
religiosa" anerkannt, sieht ihr Hauptanliegen in der Auseinandersetzung mit dem 
Unglauben in den sogenannten christlichen Ländern.  
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Die Frauen von Bethanien leben in kleinen Gemeinschaften oder allein; ohne 
Ordenskleid ist ihr Lebenstil an Zeit und Milieu angepasst. Folgende Zielsetzungen 
bestimmen das Leben der Gemeinschaft: Die Botschaft Christi für Menschen unserer 
Zeit zugänglich zu machen, ihnen Orientierungshilfen zu geben und Brücken 
zwischen Getrennten zu bauen. 

Spirtualität: „durch Gebet und Kontemplation das Leben vom Wort Gottes her 
deuten; teilen was wir haben und sind, gemeinsam auf den Geist Gottes horchen und 
ein Leben der Liebe in Ehelosigkeit leben“. 

In Linz wirken die Frauen von Bethanien seit 1960 ( 3–4 Schwestern) vor allem in der 
Glaubensverkündigung und Telefonseelsorge. 

- 1960–1966: Betriebspastoral in Linz-Süd (VOEST) 
- Vorbereitung Erwachsener auf Taufe bzw. Aufnahme in die Kirche 
- 1966–1982 Aufbau und Ausbau des Telefonseelsorge-Notrufdienstes (erstmals 

im deutschen Sprachgebiet in ökumenischer Zusammenarbeit) 
- Initiativen und Mitarbeit im Bereich der Ökumene (ab 1964 Linzer Ökumenischer 

Arbeitskreis, Diözesansynode, Ökumenische Diözesankommission ...) 
- Referententätigkeit mit einschlägigen Themen 
- 1982–2000 Supervision für Seelsorger/Innen und Eheberater/Innen 
- 1986–2001 Mitarbeit in der Krankenhausseelsorge (AKH) 
- Lehrtätigkeit in der Ausbildung für pastorale Berufe: 1976–1987 theologische 

Fakultät (Lehrbeauftragte für Katholische Theologie [Altes Testament]), 1977–
2000 Religionspädagogische Akademie, 1987–1995 Referentin im Diözesanen 
Bibelwerk, Bibelschule. (Dr. Wilma Immler) 

 
Frauen von Bethanien (Hg.), Frauen von Bethanien, Wien o.J. 
Frauen von Bethanien „Mission im eigenen Land“, in: Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 3. 3. 1985. 

 
 

HALLEINER SCHULSCHWESTERN 

(Kongregation der Schulschwestern von Hallein-Salzburg) 

 
Mutterhaus: Emsburg, Hellbrunner Allee 52, 5020 Salzburg 

Theresia Zechner (Mutter Maria Hyazintha; 1697–1763) aus Hallein – eine Ver-
ehrerin des hl. Franziskus v. Assisi – begann mit ihrer Mutter Theresia Triebenbacher 
(Sr. Franziska) und einigen jungen Frauen die auf der Straße bettelnden Kinder der 
Salinenarbeiter zu versorgen und zu unterrichten. Man nannte die kleine Gemein-
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schaft, die seit 1723 nach der Regel des klösterlichen Dritten Ordens des hl. Franzis-
kus lebte, „Regelschwestern“ und wegen ihrer Tätigkeit später auch Schulschwestern.   

1729 erhielten die Schwestern die amtliche Zustimmung von Dechant und Magistrat 
als „Regel-Schwestern“, 1818 wurden ihre Gelübde bewilligt; 1820 erhielten sie das 
Öffentlichkeitsrecht. Das Bischöfliche Ordinariat in Linz hielt im Februar 1820 eine 
„ausdrückliche Bewilligung des Institutes der Schulschwestern“ nicht nötig, „weil es 
schon 98 Jahre bestehe“. 1821 wurde das Institut kirchlich als Verein (nicht als 
Ordensgemeinschaft) anerkannt und den Erziehungsanstalten im Kaiserreich gleich-
gestellt.  

In den folgenden Jahren eröffneten die Schwestern Schulen und Kindergärten (1844 
erste Kinderbewahranstalt in Hallein); der Wirkungsbereich der Schwestern blieb 
aber nicht auf den Raum Salzburg beschränkt: Filialen in mehreren österreichischen 
Diözesen kamen hinzu. Auf Wunsch der Bischöfe wurden aus diesen ehemaligen 
Filialen selbstständige Kongregationen (1854 Wien, 1856 Judenau bzw. Amstetten 
(  Schulschwestern von Amstetten). 

Die Statuten wurden 1902 unter Kardinal Katschthaler approbiert, am 12. Juni 1904 
wurde die Gemeinschaft dem Franziskanerorden aggregiert. 
 

Hallstatt (1864–1947) 

1864 übernahmen auf Wunsch der Kaiserin Caroline Auguste die Schwestern ein 
Filial-Institut mit einer Kinderbewahranstalt der Armen Schulschwestern von Wien-
Erdberg in Hallstatt, eine Fundation aus dem Jahr 1853 der Erzherzogin Sophie, der 
Mutter Kaiser Franz Josephs I., für die Kinder der Salinenarbeiterinnen. Im Jahr 1879 
stiftete Erzherzog Ludwig noch eine zweiklassige Mädchen-Volksschule und eine 
Arbeitsschule.  

Dieser Kindergarten wurde 1939 vom NS-Regime enteignet, auch die zweiklassige 
Volksschule der Schulschwestern in Hallstatt wurde geschlossen. 1945 übernahmen 
die Halleiner Schulschwestern den Hallstätter Kindergarten wieder, übergaben ihn 
aber bereits 1947 der Diözesancaritas. Vor dem 2. Weltkrieg betreuten zwei 
Schwestern auch das Armenhaus zu Taufkirchen an der Pram. 
F. ORTNER, Theresia Zechner 1697-1763 und die Halleiner Schulschwestern 1723-1997. Eine Antwort auf 
die Zeichen der Zeit, Salzburg 1997. 
 
 

HEILIGGEISTORDEN  sh. Männerorden
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(UNBESCHUHTE) KARMELITINNEN 

Ordo Carmelitarum Discalceatarum (OCD) 

Als Gründer der Ordensgemeinschaft der Karmelitinnen (auch Karmeliterinnen) des 
2. Ordens "Unserer Lieben Frau vom Berge Karmel" gilt der Ordensgeneral der Kar-
meliten Johann Soreth (gest. 1471). Er gab im Jahre 1452 einer Gemeinschaft von 
Beginen in Geldern (Belgien) die Regel und das Ordenskleid der Karmeliten. Weitere 
Frauengemeinschaften am Niederrhein und in den Niederlanden schlossen sich an. 
Papst Nikolaus V. genehmigte bereits 1452 die Gründung der Karmelitinnen, den be-
deutendsten kontemplativen Frauenorden der katholischen Kirche. 

Die karmelitischen Frauengemeinschaften breiteten sich rasch über Deutschland, 
Frankreich, Italien und Spanien aus, wo gut ein Jahrhundert später (1562) Teresa von 
Avila (1515–1582) in Avila das erste Reformkloster dieses Ordens errichtete. Sie 
führte wieder das eremitische Element ein und betonte zugleich die Ausrichtung auf 
das Apostolat. Seither wird unterschieden in Unbeschuhte Karmelitinnen von der 
strengen Observanz und Beschuhte Karmelitinnen von der gemilderten Regel. 

1629 wurde in Wien das erste österreichische Karmelitinnenkloster gegründet. 1710 
waren die ersten Karmelitinnen nach Linz gekommen. Als erste Stiftung eines kon-
templativen Ordens in der Diözese Linz nach dem Klostersturm bezogen Karme-
litinnen aus Prag in Gmunden (1828) ein Kloster. 

Die Hauptaufgabe des Konvents gilt dem kontemplativen Apostolat "durch Gebet und 
vollen Einsatz des Lebens". Karmelklöster werden von Wohltätern unterstützt. 
Arbeiten, die innerhalb der Klausur verrichtet werden können (z.B. Hostienbäckerei, 
kirchliche Handarbeiten), werden nach Maßgabe der Möglichkeiten geleistet. 
 
Linz (1710–1782; seit 1860) 

Als große Verehrerin der hl. Teresa hatte Kaiserin Eleonora Magdalena Theresia 
(Gemahlin Kaiser Leopolds I.) bereits 1703 die Gründung eines Karmelitinnen-
klosters in Linz unterstützt. Nach dem Scheitern der Pläne, das Kirchstetterhaus 
(heute Barmherzige Schwestern) oder das Khevenhüller Freihaus (heute Priester-
seminar) zu erwerben, wurden schließlich mit kaiserlicher Erlaubnis von der Stadt-
gemeinde Linz das Engelszeller Haus (Herrenstraße 33) und das anschließende 
Gebäude im Tausch und Kaufwege im Jahre 1712 den Karmelitinnen überlassen. 

1710 bezogen die ersten sechs Nonnen eine vorübergehende Stätte in der Herren-
straße 18, in dem schon 1672 die Karmeliten eine vorübergehende Bleibe gefunden 
hatten, 1713 nahm Kaiserin Elisabeth Christine, Gemahlin Kaiser Karls VI., die 
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Grundsteinlegung zum neuen Kloster (Herrenstraße 33) vor. Bereits 1716 zogen die 
Ordensfrauen ins neue Kloster ein; der Fürstbischof von Passau, Joseph Dominikus 
Graf von Lamberg, konsekrierte der Kirche am 8. Juli 1743. 

Mit 3. März 1782 wurde das Kloster aufgehoben. Von den 15 Chorfrauen und den 
drei Laienschwestern wurden neun bei den Elisabethinen und acht bei den Ursulinen 
in Linz aufgenommen. Die älteste Schwester kam nach Windhaag b. Perg. 

1789 übersiedelten in das Kloster der Karmelitinnen die Barmherzigen Brüder, die es 
zu einem Krankenhaus umgestalteten. Die Kirche der Karmelitinnen wurde ebenfalls 
von den Barmherzigen Brüdern übernommen und wiedereröffnet. 

Die Anfänge der Neugründung des Karmelitinnenklosters in Linz gehen auf Anna 
Sayer zurück. Sie hatte dem Orden ein Haus übergeben, das am 27. September 1857 
von sechs Ordensschwestern aus dem Kloster Gmunden bezogen wurde. Das Haus 
und persönliche Ansprüche der Stifterin entsprachen allerdings nicht den Anfor-
derungen, sodass die Nonnen wieder in ihr Mutterhaus zurückkehrten. Unterdessen 
wurde bereits ein anderes Haus in Linz (Langgasse 17) mit dem Vermögen Sayers 
angekauft, und Bischof Rudigier wandte sich daraufhin an den Provinzial der 
Karmeliten, der wiederum das Grazer Karmelitinnenkloster um Schwestern für eine 
Neugründung in Linz bat. 

Am 8. November 1860 trafen drei Schwestern und eine Kandidatin in Linz ein, am 
selben Tag weihte Domdechant Johann B. Schiedermayr in Vertretung des erkrankten 
Bischofs Kloster und Kapelle. Das Kloster wurde in den nächsten Jahren neu gebaut 
und eine Kirche im neuromanischen Stil errichtet. Am 13. September 1873 fand die 
Einweihung des neuen Klosters statt, am 19. Oktober 1880 die Einweihung der neuen 
Kirche. Zu dieser Zeit dienten elf Chor- und drei Laienschwestern im Linzer Kloster. 

Im Zweiten Weltkrieg musste zunächst der erste Stock dem Militär zur Verfügung 
gestellt werden. Die Beschlagnahme des Hauses vom 10. Juli 1942 wurde zwar im 
Oktober d.J. wieder aufgehoben, aber ein bedeutender Teil des Klosters wurde vom 
Rüstungskommando genützt. Der Lebensraum der Schwestern wurde auf das Engste 
beschränkt. Am 25. April 1945 wurde die Kirche bei einem Luftangriff der Alliierten 
vollkommen zerstört. Die Bombenschäden aus den Jahren 1944/45 machten den 
Neubau der Klosterkirche nötig; sie wurde am 22. September 1962 geweiht. Am 
4. Mai 1945, dem Tag des Einmarsches der amerikanischen Truppen in Linz, nahmen 
die Schwestern wieder das ganze Klosterareal in ihren Besitz. Nun begann ein 
mühsamer Wiederaufbau.  

1955 entschied sich eine knappe Mehrheit der Kapitularinnen gegen den Verkauf des 
Klosters in der Langgasse an das Land Oberösterreich und gegen einen geplanten 
Neubau auf dem Froschberg. 1991/92 wurde das Klostergebäude generalsaniert. 
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Gmunden (seit 1828) 

Die Konvertitin aus dem Baltikum, Aloisia Petrowitsch, hatte auf ihr Erbe verzichtet, 
worauf die Geschwister Traweger auf ihren Vorschlag das Herberstorffsche Freihaus 
in der Vorstadt Traundorf samt Grund und Vermögen zur Gründung eines Karmeli-
tinnen-Klosters zur Verfügung stellten. Auf Anraten Bischof Zieglers wurde Kontakt 
mit den Karmelitinnen in Prag hergestellt. Der Arzt Dr. Seutin aus Wien, dessen 
Tochter als Kandidatin für den Gmundner Karmel in Prag war, trug die Kosten für 
den notwendigen Umbau. 1828 wurde das Karmelitinnenkloster in Gmunden 
(Klosterplatz 9) errichtet. Das Traunkreisamt legte im Oktober 1829 Pläne zur Ver-
größerung des Klosters und zum Bau einer kleinen Kirche (Maria-Schnee) vor, die 
1835 eingeweiht werden konnte. Bereits 1844 konnte aufgrund der großen Zahl an 
Kandidatinnen vom Gmundner Karmel aus eine Neustiftung in Würzburg erfolgen. 
1898 wurde das Kloster aufgestockt.  

Auch nach dem "Anschluß" (1938) konnten die Karmelitinnen in Gmunden in ihrem 
Kloster verbleiben, sie mussten allerdings ihre Mitschwestern aus den aufgehobenen 
Klöstern in Graz und Mayerling aufnehmen. 

1971–1974 wurde der gesamte Klosterkomplex generalsaniert. 
 
F. R. BRUDERHOFER, Die Niederlassungen des Karmelitenordens in Oberösterreich zur Zeit des 
Nationalsozialismus, Linz 1980. 
125 Jahre "Karmel zur Unbefleckten Empfängnis Mariens" in Linz (Linz 1985). 
Festschrift zum 150 -jährigen Bestand des Karmel-Klosters in Gmunden. 1828-1978. 
A. SAGARDOY, 175 Jahre Karmel Gmunden, Wels [2003]. 
O. SCHMID, Das einstige Kloster der Karmelitinnen in Linz, Linz 1882. 
J. SCHMIDT, Linzer Kirchen (=ÖKT 36) Wien 1964, 165f. 
 

 
KARMELITINNEN VOM KINDE JESU 

Sorores Carmelitides Divini Infantis [III.Orden] 

Generalat: Marki-Warszawa (Polen) 

Die Kongregation wurde in Polen (Diözese Sosnowiec) im Jahr 1921 von P. Anselm 
v. hl. Andreas Corsini OCD gegründet und 1936 in den Karmelitenorden ein-
gegliedert. 1954 erhielt die Kongregation mit einfachen Gelübden das "Decretum lau-
dis", die Bestätigung durch den Apostolischen Stuhl erfolgte 1958, die Approbation 
im Jahre 1967.  
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Die Schwestern führen ein beschauliches Leben mit caritativ-apostolischer Tätigkeit: 
Religionslehrerinnen, Kindergärtnerinnen, Mithilfe in der Pfarrseelsorge, Kinder- und 
Jugendbetreuung. Im Dienst der Mission sind sie in Afrika (Burundi, Ruanda, 
Kamerun) tätig, seit einigen Jahren wirken die Schwestern auch im Osten (Weiß-
rußland, Ukraine, Lettland). 

Die Kongregation „lebt im Geist der Kindschaft Gottes unter besonderem Patronat 
der hl. Theresie v. Kinde Jesu, dessen Leben den Lebensweg zu Gott fördert“. 

In Österreich gibt es seit 16. August 1972 eine Niederlassung in Linz mit vier 
Schwestern. Sie sind im pastoralen Dienst bei der Karmelitenkirche und im caritativ-
sozialen Dienst im Karmelitenkloster tätig. 

 

 

KLARISSEN 

Ordo Sanctae Clarae (OSC) 

Der 2. Orden des hl. Franz von Assisi für Frauen hat seinen Ursprung mit dem Eintritt 
der hl. Klara und ihrer Gefährtinnen in das Kloster zu San Damiano in Assisi im Jahre 
1215. Im Jahre 1228 gewährte Papst Gregor IX. Klara das "Privilegium paupertatis". 
1247 gab Papst Innozenz IV. den Schwestern eine neue Regel nach Satzungen des hl. 
Franz von Assisi. 

Noch zu Klaras Lebzeiten entstand 1250 in Judenburg das erste Klarissenkloster in 
Österreich. Bis zur Auflösung der komtemplativen Ordenshäuser im Josephinismus 
gab es viele Niederlassungen des "Zweiten Franziskanischen Ordens" in Österreich. 

 

Pupping (1968–1996) 

Mit der Auflassung des Franziskanerkonvents in Pupping b. Eferding (Pfarre Hart-
kirchen) 1968 wurde dieses Kloster von fünf Klarissen-Kapuzinerinnen aus dem 
Kloster Senden in Westfalen neu besiedelt. Die Gründungsfeier fand am Fest des hl. 
Wolfgang, am 31. Oktober 1968 statt.  

Da die Schwestern auf Wunsch und zur Unterstützung der Tiroler Franziskaner-
provinz nach Pupping kamen, nahmen sie 1975 die "Generalkonstitutionen des 
Ordens der hl. Klara" an und gehörten somit nicht mehr zum Zweig der Klarissen-
Kapuzinerinnen. 
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Ihren Lebensunterhalt verdienten die Schwestern dieses kontemplativen Ordens, die 
ihr Leben mit "Schweigen, Opfer und Gebet" in Klausur verbringen, u.a. durch eine 
Schneiderwerkstätte (Herstellung der Franziskanerhabite).  

1996 wurde der Konvent der Klarissen in Pupping aufgelöst. Pupping ist eine Filiale 
des Franziskanerklosters Enns.  
 
Kirchenzeitung der Diözese Linz  v. 10.6.1978 ( Ganz geöffnet für die Gegenwart des lebendigen Gottes) 
M. A. RÖTTGER - M. Petra Groß, Klarissen. Geschichte und Gemeinschaft einer Ordensgemeinschaft, Werl 
1994, 112. 

 

KLEINE SCHWESTERN VON JESUS 

Fraternitas Parvularum Sororum a Jesu 

Charles de Foucauld (1858–1916), der selbst keine Ordensgemeinschaft gründete, in-
spirierte mit seiner Spiritualität jedoch später entstandene Vereinigungen. 

1933 entstand in El-Abiodh-Sidi-Cheikh bei Oran eine Gemeinschaft von fünf Prie-
stern, die sich "Brüder von Jesus" nannten. Nach dem Vorbild des "Kleinen Bruder 
Karl von Jesus (de Foucauld)", der den größten Teil seines Lebens in der Wüste 
verbracht hat, wurde die Gemeinschaft der Kleinen Schwestern gegründet und lebt 
auch zum Großteil im islamischen Raum. 1939 begann Magdeleine Hutin (1898–
1989) den Aufbau einer kleinen Hilfsstation in Boghari (ca. 150 km von Algier).  

Am 8. September 1939 (= Gründungsdatum der Kleinen Schwestern) legte Magde-
leine mit einer Gefährtin bei den "Weißen Schwestern" ihre Profess ab, 1940 wurde in 
Ste.Foy-les-Lyon das erste Noviziat eröffnet.  

Die Kleinen Schwestern teilen mit den Schwachen der Gesellschaft Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Sie leben in betonter Schlichtheit, auch hinsichtlich ihres 
Berufes. Die Arbeit ist auf die untere Ebene konzentriert und schließt Randgruppen 
ein. Nur jede zehnte darf eine höher qualifizierte Tätigkeit ausüben. Ein weiterer 
Grundzug dieser Gemeinschaft ist die Internationalität innerhalb einer Fraternität.  

Die erste österreichische Gemeinschaft wurde 1954 in Wiener-Neustadt gegründet. 
Derzeit bestehen in Österreich fünf Gemeinschaften. Das österreichische Zentrum 
befindet sich in Wien, die "Generalfraternität" in Rom. (2004: 1300 Kleine 
Schwestern in 64 Ländern). 

Am 29. Mai 1964 kamen die ersten Kleinen Schwestern nach Linz. Sie ließen sich zu-
nächst im Barackenviertel in Wegscheid nieder, übersiedelten dann in ein Baracken-
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lager nach Kleinmünchen, 1972 in das Barackenviertel in der Semmelweisstraße. Von 
Dezember 1980 bis März 2001 wohnten sie inmitten eines Industrieviertels in Linz, 
(Fröbelstraße 15), seither in der Planckstraße 22. In der Gemeinschaft leben drei 
Schwestern.  

A. DAIKER, „Über Grenzen geführt“. Leben und Spiritualität der Kleinen Schwester Magdeleine, Oster-
fildern: Schwabenverlag 1999. 
M. NEUHAUSER-PFAFFENWIMMER, Mitten unter den Menschen, in: welt der frau. Die österreichische 
Frauenzeitschrift 12/2004, 28f. 
P. M. PECHL, Die Kinder des "großen Marabut". Die Kleinen Schwestern von Jesus: Arbeit und Spiritualität 
in einer Ordensgemeinschaft, in: Die Presse v. 18.8.1984 
50  Jahre Kleine Schwestern in unserem Land [Österreich], in: Nachrichten der Kleinen Schwestern Jesu, 
Oktober 2000. 

 
 

KREUZSCHWESTERN  

(Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom Heiligen Kreuz) 

Congregatio Sororum Caritatis a Sancta Cruce 

Mutterhaus: lngenbohl (CH)  
Provinzhaus: Linz, Wurmstraße 1-3 
 
1. Gründung, Zielsetzung und frühe Entwicklung des Ordens 

Die Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz gehört dem 
Regulierten Dritten Orden des hl. Franziskus von Assisi an und wurde 1856 vom 
Schweizer Kapuzinerpater Theodosius Florentini (eigentlich Florintöni, 1808–1865) 
gegründet. "Was Bedürfnis der Zeit, ist der Wille Gottes" – diese Überzeugung 
motivierte den sozial wachen und missionarisch ungemein aktiven Kapuziner, der 
vielfachen Not in den Umbrüchen des 19. Jahrhunderts entgegen zu treten. Bildung 
und Armenpflege in umfassendem Sinn erschienen ihm als vordringliche Aufgaben. 
Die Durchführung wollte er Ordensfrauen übertragen. So gründete er für einen 
Aufbau der christlichen Schule 1844 das Institut der Lehrschwestern vom heiligen 
Kreuz in Menzingen. 

Mit der Not und dem Elend der Menschen im beginnenden Industriezeitalter war 
Florentini ab 1845 als Pfarrer (und später Generalvikar) unmittelbar konfrontiert. Die 
ursprüngliche Idee einer Vereinigung von Schule und Caritas in seiner Gründung 
nahm bald konkrete Gestalt an. Neben den Lehrerinnen sollte es bei den Kreuz-
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schwestern auch "Barmherzige" geben, die kein Werk der christlichen Nächstenliebe, 
der leiblichen und geistlichen Barmherzigkeit von ihrer Wirksamkeit ausschließen. So 
eröffnete er bei St. Regula in Chur mit Hilfe der Menzinger Lehrschwestern eine 
Krankenanstalt und setzte Sr. M. Theresia Scherer als Oberin und Mutter des Hauses 
ein. Und nicht nur Kranke kamen, sondern auch viele junge Frauen, die sich berufen 
fühlten, barmherzige Schwestern zu werden. 

Mutter Maria Theresia Scherer (1825–1888; 1995 seliggesprochen) war bereit, die 
weitreichenden Pläne des Stifters mitzutragen und wurde so, ohne es zu beabsich-
tigen, zur Mitbegründerin der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz. 

1855 erwarb Pater Theodosius für die rasch wachsende Gemeinschaft in Ingenbohl 
am Vierwaldstättersee einen Bauernhof, der als Noviziats- und Mutterhaus ein-
gerichtet wurde. Die beiden Institute Menzingen und Ingenbohl hatten sich aus-
einander entwickelt und wurden 1856 auch kirchenrechtlich getrennt. Damals 
arbeiteten bereits 64 Ingenbohler Schwestern in 36 Niederlassungen und mehr als 50 
Novizinnen und Kandidatinnen bereiteten sich auf das Ordensleben vor.  

1857 wurde Mutter Maria Theresia zur ersten Generaloberin gewählt. Noch vier 
Wiederwahlen nach je sechs Jahren bestätigten sie in diesem Amt bis zu ihrem Tod. 
In dieser Zeit haben sich rund 2000 Frauen durch die Profess den Ingenbohler 
Kreuzschwestern angeschlossen. 

Die Schwestern lebten und leben nach der Regel des Dritten Ordens des hl. Franzis-
kus und nach ihren eigenen Statuten. Die Konstitutionen wurden von P. Theodosius 
entworfen, 1860 gedruckt und nach entsprechender Revision 1878 erstmals dem 
päpstlichen Stuhl zur Approbation vorgelegt. Papst Leo XIII. hat der Kongregation 
(und deren Konstitutionen) 1878 das „Decretum laudis“ ausgesprochen, die 
Approbation aber auf eine "geeignetere Zeit verschoben". 

1894 wurde die Kongregation als solche approbiert, die Konstitutionen nach 
entsprechenden Abänderungen aber erst 1897. Weitere Approbationen von zeitgemäß 
revidierten Konstitutionen erfolgten 1924, 1962 und 1986. 

Der besondere Zweck der Kongregation ist bis 1962 umschrieben als Einsatz der 
Schwestern in den Werken der christlichen Nächstenliebe: in Erziehung und 
Unterricht, im Krankendienst und in der Fürsorge für Hilfsbedürftige in der Heimat-
kirche und in Missionsgebieten. Auch nach der jüngsten Fassung der Konstitutionen 
bleibt nach dem Beispiel und Willen der Gründer das soziale Apostolat, die 
Linderung jeder Art menschlicher Not aus dem Geist des Evangeliums die besondere 
Aufgabe der Kreuzschwestern. Offen für den missionarischen Auftrag der Kirche 
folgen sie den Bedürfnissen der Zeit und übernehmen heute auch pastorale Dienste. 
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2. Die ersten Kreuzschwestern in Oberösterreich 

In der Diözese Linz wurden die Kreuzschwestern durch ihre Sammelreisen bekannt. 

Ende des Jahres 1859 erkundigte sich die sozial engagierte Gräfin Mathilde Rever-
tera-Salandra (Schloss Tollet) im Auftrag Bischof Rudigiers in Ingenbohl eingehend 
nach der Gründung, dem gegenwärtigen Stand und dem Wirkungskreis der 
Kongregation. Mit der Bitte um Schwestern zur Kranken- und Armenpflege gab sie 
der Hoffnung Ausdruck, dass der Orden auch in Oberösterreich Wurzel schlagen 
möge. Mutter Maria Theresia und Pater Theodosius hatten solche Wünsche ebenso. 

1860 kamen die ersten drei Kreuzschwestern auf Antrag des Welser katholischen 
Frauenvereins zur ambulanten Pflege vorwiegend armer Kranker nach Wels. Mitte 
Mai fanden sie in der Herrengasse 1 ihre erste Unterkunft, wohnten dann vorüber-
gehend in der Haunoldeggerkaserne und bezogen 1864 in der Vorstadt am Kaiser 
Josef Platz ein ihnen gewidmetes Heim. Die Privatkrankenpflege bestand bis 1954. 

Ebenfalls 1860 wurden noch zwei weitere Anstalten übernommen. Der Propst des 
Chorherrenstiftes St. Florian, Jodok Stülz, der mit P.Theodosius befreundet war, erbat 
Schwestern zur Betreuung ehemaliger Dienstleute des Stiftes. 1860–1970 führten 
Kreuzschwestern das Stiftsspital mit 20 bis 30 alten und kranken Menschen. 

Johann von Thurn und Taxis war von einer sozialen Idee erfüllt: Armen- und 
Krankenpflege in und um Schloss Neuhaus bei Altenfelden. Zwei Schwestern aus 
Ingenbohl begannen damit am 20. November 1860, und zwei weitere kamen später 
für den Volksschul- und Handarbeitsunterricht. Die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
waren selbst nach damaligen Maßstäben eigentlich unzumutbar und erforderten 
wiederholten Wechsel von Schwestern. Eine von ihnen hielt die sechs Jahre des 
Bestandes der Anstalt durch: Sr. Borromäa Hillenbrand, später 27 Jahre (!) Provinz-
oberin (1879–1906). 

1861 kamen drei Kreuzschwestern in die Landeshauptstadt. Der Linzer katholische 
Frauenverein, dem Mathilde Revertera angehörte, hatte Kreuzschwestern für die 
Armen- und Krankenpflege gewonnen und war bereit, ein Jahr für ihren Unterhalt zu 
sorgen. Am 1. Oktober 1861 bezogen sie eine Mietwohnung in der Herrengasse 18. 
Fortan sah man sie regelmäßig um die Mittagszeit auf den Strassen von Linz, wie sie 
Speisen aus den Küchen begüterter Familien in die Wohnungen von armen alten und 
kranken Menschen trugen. Bald fassten auch Angehörige der bürgerlichen Gesell-
schaft Vertrauen und verlangten nach ihnen, wenn sie krank waren – auch Promi-
nente; einer davon war Adalbert Stifter. Durch sie fühlten sich aber auch gesunde 
Menschen angesprochen, bald folgten den Schwestern junge Frauen nach Ingenbohl 
ins Noviziat. 

1862 kamen zwei weitere Kreuzschwestern nach Wels. Ihnen wurde die Pflege in 
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dem vom Verein „Bruderliebe“ in der Haunoldeggerkaserne eingerichteten Spital für 
kranke und männliche Dienstboten übertragen. Die Krankenanstalt übersiedelte 1870 
in die Herrengasse und wurde ab 1888 hauptsächlich als Altenheim geführt. 1920 
ging die „Bruderliebe“ in das Eigentum der Kreuzschwestern über.  

1863 berief der katholische Frauenverein Steyr Kreuzschwestern zur Privatkranken-
pflege und zur Erziehung verwaister bzw. verwahrloster Mädchen in die "Schutz-
anstalt". Diese war nach mehrfachem Wechsel 1873–1969 in einem Haus am Wieser-
feldplatz. Ab 1867 weiteten die Schwestern ihre Wirksamkeit in einem Eigentums-
haus in der Berggasse aus: Unterricht in Handarbeiten, modernen Sprachen und 
Musik, Kindergarten und verschiedene Schulen. – In der Hochhauserstraße wird die 
Hauptschule seit 1932 und der Kindergarten seit 1970 weitergeführt. 

1864 erfolgte in Schwanenstadt auf Wunsch der Pfarrbevölkerung nach einer Kin-
derbewahranstalt die siebte Niederlassung. Diese Aufgabe wurde mit einer Arbeits-
schule und Privatkrankenpflege verbunden und später ergänzt durch Unterricht in 
Musik und Sprachen – seit 1895 in einem Eigentumshaus. Von 1887 bis 1980 besorg-
ten Kreuzschwestern auch das Krankenhaus. – Der 1975 neu erbaute Kindergarten 
wurde der Pfarre als Eigentum gegeben und bis 2003 von den Schwestern betreut. 

1865 entstanden in Linz zwei weitere Anstalten. Der Vinzenz-Verein ersuchte um 
Schwestern für die Kinderbewahranstalt in Urfahr, Rosenstraße (bis 1983); und der 
katholische Frauenverein Linz übergab die Leitung der Mädchen-Erziehungsanstalt 
"Guter Hirte" in der Baumbachstraße den Kreuzschwestern (bis 1938). 

1865 wurden auch Schwestern von Linz aus nach Ungarn in das Comitatsspital 
Aranyos-Maroth geschickt. 

 

3. Die Gründung der Provinz Oberösterreich 

Im Verlauf von fünf Jahren sind in Oberösterreich zehn Niederlassungen mit etwa 30 
Kreuzschwestern entstanden. Das Jahr 1865 gilt traditionell als Gründungsjahr der 
Provinz Oberösterreich. 1866 wurde in Linz das Haus Wurmgasse 5 erworben und als 
erstes Institutshaus eingerichtet. 

1871 erfolgte die offizielle "Konstituierung der Österreichischen Provinz" per Vertrag 
zwischen der Generaloberin und dem Bischöflichen Ordinariat Linz mit der 
Approbation der Provinzstatuten am 27. April 1871 (Zl. 1746). 

Das neue Provinzhaus Wurmstraße 3 wurde nach einjähriger Bauzeit im August 1872 
bezogen (später erweitert). Im November erfolgte die erste Wahl einer Provinzoberin: 
Schwester Theophila Thurner scheint auch im Schematismus der Diözese als solche 
auf, während vorher die Hauptverantwortlichen als Lokaloberinnen bezeichnet sind. 
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In der Provinz gab es damals 25 Anstalten, davon acht außerhalb der Landesgrenzen: 
1 in Ungarn, 4 in Wien, 1 in Niederösterreich, 1 in Mähren, 1 in Salzburg. Die 
Gemeinschaft zählte rund 70 Schwestern, dazu 30 Novizinnen und Kandidatinnen. 

 

4. Die Linzer Provinz der Kreuzschwestern bis 1938 

Die beachtliche Entwicklung im ersten Jahrzehnt der Kreuzschwestern in Ober-
österreich setzte sich fort. Um Schwestern bewarben sich nicht nur katholische Ver-
eine und kirchliche Institutionen, sondern zunehmend auch Gemeinden und Fürsorge-
einrichtungen auf Bezirks- und Landesebene. Daneben entstanden auch ordenseigene 
Unternehmungen in den Bereichen Erziehung und Unterricht sowie Alten- und 
Krankenpflege. 

1912 war der Schwesternstand auf 953 angewachsen. Von den 149 Nieder-lassungen 
lag ein Großteil in Niederösterreich. Das erforderte aus organisatorischen Gründen 
1913 die Ausgliederung der Provinz Niederösterreich mit dem Zentrum Laxenburg. 
In der Provinz Oberösterreich-Salzburg verblieben 575 Schwestern in 88 Anstalten. 

In diesem Rahmen kann die Ausweitung des Wirkens der Kreuzschwestern nach 1871 
selbst im Raum Oberösterreich-Salzburg nur punktuell aufgezeigt werden. Diese 
exemplarische Darstellung beschränkt sich auf Unternehmungen, die in Eigenregie 
geführt wurden und (von der Schule in Bad Ischl abgesehen) heute noch bestehen. 

1874 holte Anton Landerl, der Gründer des Krankenhauses Sierning, für die Pflege 
der Patienten Kreuzschwestern, die sich auch der Hauskrankenpflege widmeten. Spä-
ter erbat Landerl Kreuzschwestern auch für sein Waisenhaus und das Armenhaus in 
Sierning. 1908 schenkte er das Krankenhaus der Kongregation der Kreuzschwestern 
mit der Auflage, dass hier "für immerwährende Zeiten die Krankenpflege ausgeübt 
werde." In jüngster Zeit wurde es zu einem Sonderkrankenhaus für innere Medizin 
ausgebaut (97 Betten). Mit dem Erlös des übrigen Landerl' schen Erbes, das 1917 den 
Kreuzschwestern testamentarisch zufiel, wurde in Sierning das Haus fertig gebaut, 
das als Haushaltungsschule errichtet und seit 1930 Alten- und Pflegeheim ist 
(Ruthnerg. 13 - 15). 

1877 wurden die ersten Kreuzschwestern von Linz aus nach Rom gesandt. Franz 
Maria Doppelbauer, der spätere Bischof von Linz, damals zum Studium in Rom und 
Kaplan am deutschen Nationalhospiz S. Maria delI' Anima, hatte sie für die 
Besorgung des Haushalts und die Krankenpflege empfohlen. Er kannte sie aus seiner 
früheren Kaplanzeit an der Michaelerkirche in Steyr. – Wenige Jahre später erwarb 
die Kongregation in Rom ein eigenes Haus, das dem Mutterhaus in der Schweiz 
unterstellt wurde. 
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1880 begann man beim Provinzhaus in Linz mit dem Bau der Klosterkirche zum Hl. 
Kreuz (Kirchweihe 1882). Im Jahr 1959 wurde diese Kirche durch einen Neubau 
ersetzt und 1961 eingeweiht. 

1886–1890 entstand das Hospiz (mit Kapelle) in der Stockhofstraße. Heute ist die 
erweiterte Anlage das Altenheim "Rudigier" (Stockhofstraße 2– 6). 

1890 wurde in Bad Ischl, wo die Schwestern seit 1873 in der Armen- und Waisen-
pflege tätig waren, von Stadtpfarrer Prälat Franz Weinmayr im Seeauergut eine Haus-
haltungsschule gegründet und den Schwestern übergeben. In der Folge wurde diese 
ausgebaut und um ein Seminar für Hauswirtschaftslehrerinnen (1920) und eine 
Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe erweitert (1930–1996). Das 1973 
neu erbaute Schulhaus wurde 2002 verkauft. 

1892 öffnete das "Pensionat Ort" in Gmunden seine Tore für eine Höhere Töchter-
schule: Volks-, Bürgerschule, Unterricht in Sprachen, Musik, Malen, weiterführend 
dreijähriger Fortbildungskurs – ab 1904 Lyzeum. 1924 wurde der Kindergarten 
eröffnet; 1926 wurde das Lyzeum von einem Realgymnasium abgelöst und 1970 in 
ein Neusprachliches Gymnasium umgewandelt, das seit 1999 auch Knaben aufnimmt. 

1894 entstand in Gosau ein Haus für die Übernahme der vom Bonifatiusverein Linz 
gegründeten Kinderbewahranstalt als "Hilfe für die katholische Bevölkerung". Das 
Haus diente bald als Waisenhaus, dann als Kinder-Erholungsheim, sowie immer mehr 
auch als Erholungshaus für die Schwestern. 

1899 begannen die Kreuzschwestern in Goisern, wo sie seit 1868 in Krankenpflege 
und Kindergarten tätig waren, mit einer Mädchenvolksschule, 1927 erweitert um die 
Hauptschule, bestand sie bis 1938. Ab 1945 wurde die Anstalt als Alten- und 
Pflegeheim ausgebaut und bis 2003 geführt. Der Kindergarten besteht weiterhin. 

1900 wurde in Salzburg als sechster Wirkungsbereich seit 1872 die von Pfarrer 
Maximilian Sigrist gegründete Kinderbewahranstalt im Nonntal käuflich erworben. 
Der 1978 in der Fürstenallee neu errichtete Kindergarten wurde als Pfarrkindergarten 
von den Kreuzschwestern gebaut und bis 1995 betreut. 

1901 richteten die Kreuzschwestern das "Marienheim" in Lauffen als Erholungshaus 
ein. Sie führten darin die im selben Jahr begründete öffentliche Volksschule (bis 
1974) und den Kindergarten (bis 1964). 1935 ging das Haus in das Eigentum der 
Kongregation über. 

Ebenfalls im Jahr 1901 übertrug der Welser Stadtpfarrer Franz Flotzinger die von ihm 
gegründete "Herz-Jesu-Anstalt" in der Fadingerstraße mit Kindergarten, Arbeits-
schule und Paramentik den Kreuzschwestern. 1919 eröffneten sie eine Haushaltungs-
schule. 1923 ging das Haus durch Kauf in das Eigentum der Kongregation über. 
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Nachdem die Kreuzschwestern ihren sozial-caritativen Auftrag in Wels schon in 
sechs Anstalten erfüllten, drängte Stadtpfarrer Flotzinger noch zur Errichtung eines 
Krankenhauses. Auf Wunsch von Bischof Doppelbauer entschloss sich die Provinz-
oberin Sr. Borromäa Hillenbrand 1901 dazu. Die Durchführung des Projekts wurde 
Dombaumeister Matthäus Schlager übertragen und Pfarrer Flotzinger erhielt 
Vollmacht in allen Bauangelegenheiten. Am 29. Oktober 1903, erfolgte die Ein-
weihung und Eröffnung des Welser Krankenhauses mit 80 Betten. In stetigem 
Ausbau wurde es zum größten Ordensspital Oberösterreichs. Das Schwerpunkt-
krankenhaus mit 1000 Betten heißt seit 2004 "Klinikum Kreuzschwestern Wels". 

1917 bis 1925 wurde für die Ausbildung zunächst ordenseigener Volksschul- und 
Arbeitslehrerinnen sowie Kindergärtnerinnen in Linz eine Hauslehranstalt einschließ-
lich Kindergarten, Volks- und Hauptschule als Übungsstätten aufgebaut. Das war der 
Grundstock für eine der größten Privatschulen Österreichs. 

1926 begann man auf Wunsch der Elternschaft auch mit einem MädchenReal-
gymnasium. 1927 konnte im modernen Bau (von Clemens Holzmeister) das neue 
Schulzentrum "St. Angelus" mit Internat eröffnet werden. 1938–1945 war das Haus 
von der NSDAP beschlagnahmt und diente fünf Jahre als C-Lazarett. Nach der 
Wiedereröffnung 1945 wurde die Kreuzschwesternschule traditionell weitergeführt, 
aber auch zeitgemäß weiterentwickelt.  

1963 trat an die Stelle des Mädchen-Realgymnasiums die Allgemeinbildende Höhere 
Schule, ab der 3. Klasse differenziert in Neusprachliches Gymnasium und Wirt-
schaftskundliches Realgymnasium. Im Hinblick auf das Ende der alten Lehrerinnen-
bildungsanstalt 1967 wurde 1963 das Musisch-pädagogische Realgymnasium gestar-
tet, ab 1976 als Oberstufenrealgymnasium bezeichnet, und bis 1990 an der Schule ge-
führt. 1972 zogen in das neue Hortgebäude 240 Kinder ein. 1973 schloss in St. Ange-
lus die Bildungsanstalt für Arbeitslehrerinnen. 1988 trat an die Stelle der Bildungs-
anstalt für Kindergärtnerinnen die Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik 
(BAKIP). 

2001 stieg das Schulzentrum der Kreuzschwestern in einen neuen Schulversuch ein: 
Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe – Ausbildungszweig Kommunikations- 
und Mediendesign für Burschen und Mädchen.  

Für Knaben und Mädchen sind auch alle anderen Schulen geöffnet: die Volksschule 
seit 2000, die Hauptschule seit 2004, die AHS seit 2002; in der BAKIP gab es noch 
keine Nachfrage seitens der Burschen. 

1922 übergab man die Leitung des 1921 von den Stiften und dem Linzer Domkapitel 
errichteten Priesterkurhauses "St. Raphael" in Bad Schallerbach den Kreuz-
schwestern. 1938 wurde der Betrieb geschlossen, 1939 das Haus enteignet, vor allem 
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als Lazarett, dann als Krankenstation für ehemalige KZ-Häftlinge aus Mauthausen, 
als Flüchtlingsheim, .... verwendet. Immer aber blieben Schwestern hier wohnen und 
nahmen 1946 nach dem Abzug der Amerikaner aus dem Haus ihre Arbeit im Dienst 
der Kurgäste wieder auf. 1952 ging "St. Raphael" durch Kauf in das Eigentum der 
Kongregation über. Seit 1998 wird es als Gästehaus und Bildungszentrum geführt. 

1937 erbten die Kreuzschwestern das Haus des Ehepaares Moosleitner in Strass-
walchen und kamen dem Wunsch nach, dort einen Kindergarten zu führen. 

1860 bis 1937 sind im Raum Oberösterreich-Salzburg mindestens 128 Nieder-
lassungen von Gemeinschaften der Kreuzschwestern entstanden, von denen teilweise 
noch weitere Stellen mitbetreut wurden. 13 Anstalten wurden im Lauf der Zeit wieder 
aufgelassen. 

 

5. 1938 bis 1945 

Anfang des Jahres 1938 lebten in der Provinz 794 Schwestern, davon waren ungefähr 
50 im Ruhestand. Die übrigen arbeiteten in 66 Orten auf 115 Filialen in 294 sozial-
caritativen Wirkungsbereichen. Rund 100 Frauen standen in der Ordens- und 
Berufsvorbereitung.  

Nach dem politischen Umbruch wurde in kürzester Zeit alles anders. Die Anstalten 
wurden auf 91 reduziert, die Wirkungsbereiche auf 140. Durch die nationalsozialisti-
schen Gesetze erfolgte die Aufhebung der konfessionellen Schul- und Erziehungsein-
richtungen. In der Linzer Kreuzschwesternprovinz waren davon betroffen: 53 Kinder-
gärten (davon 12 Ordenseigentum), 9 Horte (davon 1 Ordenseigentum), 19 Internate 
/Heime (davon 6 Ordenseigentum), 6 ordenseigene Schulbetriebe (mit 4 VS, 4 HS, 
2 Gymnasien, 1 LBA einschl. BA für Arbeitslehrerinnen und Kindergärtnerinnen, 
4 Hauswirtschaftliche Fachschulen, 1 Krankenpflegeschule). Außerdem wurden 38 
Schwestern ihrer Dienstposten an anderen Schulen enthoben sowie die vielen Kinder-
gärtnerinnen. 

Bleiben konnten Schwestern im Behindertenheim "St. Elisabeth" in Gallneukirchen 
sowie im Taubstummeninstitut (Landesanstalt mit kirchlicher Leitung). Geradezu 
„eingeladen zum Bleiben“ hat man die Schwestern in der "Schutzanstalt", dann Gau-
Kinderheim Steyr, ebenso die Krankenschwester im damals nationalsozialistischen 
Erziehungsheim Gleink. 

Nicht beschlagnahmt wurden die drei ordenseigenen Krankenhäuser Wels, Sierning 
und Mauthausen und die vier Altenheime in Linz, Wels, Sierning und Goisern. Den 
Dienst der Schwestern brauchte man auch weiterhin in den sechs öffentlichen kleinen 
Krankenhäusern in Badgastein, Enns, Haslach, Lambach, Schwanenstadt und in der 
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Lungenheilstätte Traunkirchen. In 28 Armen- und Altenheimen bzw. Versorgungs-
häusern blieb die Lage praktisch unverändert. In nur fünf Anstalten wurden die 
Schwestern entlassen und in zwei Fällen haben sie selber gekündigt. 

Nicht alle Stätten ihrer verlorenen Arbeit haben die Schwestern verlassen. "Bleiben" 
war die Devise ihrer starken Provinzoberin Sr. Imelda Holzinger. So sind nicht 
wenige am Ort geblieben, soweit sie eine Wohnung hatten oder eine solche von den 
Leuten erhielten. Ihren Lebensunterhalt verdienten sie mit Privatkrankenpflege, 
Handarbeiten und Kirchendiensten. In 15 Pfarren übernahmen Schwestern auch den 
Organistendienst. Viele aber mussten sich beruflich umstellen. Ein Bedürfnis der Zeit 
waren Krankenschwestern. Rund 330 Schwestern qualifizierten sich für die 
Krankenpflege. Nach dem Krieg kehrten fast alle Pädagoginnen wieder in ihren 
angestammten Beruf zurück. 

 

6. Die Zeit nach 1945 

1945 eröffneten die Kreuzschwestern unter der Regie ihrer Provinzoberin Sr. Imelda 
Holzinger wieder vier ordenseigene Schulen mit Internaten und 37 Kindergärten. Eine 
Anzahl von Lehrerinnen übernahm auch Posten an öffentlichen Schulen. In den 
folgenden zwei Jahren wurde der Wirkungskreis noch um neun Kindergärten und vier 
Kinderheime erweitert. Vielen Wünschen nach Schwestern konnte die Provinzleitung 
nicht entsprechen, denn Ende 1947 zählte die Provinz nur mehr 680 Schwestern, aber 
wieder 101 Anstalten. 

Von da an gingen auf Grund sinkender Eintrittszahlen – verbunden mit Überalterung 
– Schwesternstand und Niederlassungen kontinuierlich zurück. Sanierung, Ausbau 
und Modernisierung der ordenseigenen Krankenhäuser, Altenheime und Schulen 
erforderten eine Konzentrierung der Mittel und der Kräfte. Auch siedlungsgeographi-
schen Veränderungen und der Schaffung von Naherholungsmöglichkeiten gerade für 
ältere Schwestern war Rechnung zu tragen. 

1956 wurde anstelle des Sophiengutes (1880–1958), nunmehr schon im Linzer Stadt-
gebiet gelegen, ein Bauerngut am Pöstlingberg erworben. Außer der Landwirtschaft 
diente das "Theresiengut" mit dem neu errichteten Hof auch als Erholungsheim für 
Schwestern. 

1968 entstand in Thalheim ein Erholungshaus für Schwestern vor allem des KH Wels. 
1990 vertauschte das KH Wels das Landgut "St. Anna" mit einer Landwirtschaft in 
Gaubing bei Kematen am Innbach; und 1995 wurde Gaubing auch Urlaubsort für 
Schwestern. Das "Haus der Besinnung" steht aber auch Gruppen offen für Einkehr-
tage und adäquate Veranstaltungen. 
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In beschränktem Ausmaß und meist vorübergehend wurden nach 1950 in kirchlichen 
und öffentlichen Einrichtungen noch Aufgaben übernommen, vor allem in Alten-
heimen – gegenwärtig sind noch zwei Schwestern im Bezirksaltenheim Obernberg 
am Inn. In verschiedenen Orten stehen einzelne Schwestern in Pflege-, Pfarr- und 
pastoralen Diensten; sie sind dem Provinzhaus angeschlossen.  

Seit 2001 wohnen einige Schwestern mit verschiedenen beruflichen Aufgaben 
gemeinsam in der Wurmstraße gegenüber dem Provinzhaus in einer neuen Form 
klösterlicher Gemeinschaft. 

Sieben oberösterreichische Kreuzschwestern sind Missionarinnen: vier in Brasilien, 
zwei in Indien und eine in Taiwan, eine Schwester ist seit 1999 in Jerusalem tätig. 

Ende 2004 bestanden in der Provinz Oberösterreich/Salzburg 25 Niederlassungen mit 
insgesamt 286 Schwestern. 

 

7. Phase der Umstrukturierung der Werke und der Organisation 

Seit 1980 sind 227 Schwestern verstorben und 17 ausgetreten. Diesem Abgang von 
244 Schwestern steht in demselben Zeitraum ein Zugang von 19 gegenüber. Der 
letzte Eintritt war 1990. Da ein entsprechender Schwesternnachwuchs zumindest 
kurzfristig nicht zu erwarten ist, wurden seit Jahren Überlegungen angestellt, wie die 
Werke der Kreuzschwestern sowohl in der gewachsenen inhaltlichen und spirituellen 
Ausrichtung wie auch wirtschaftlich und sozial verantwortlich weitergeführt werden 
können.  

1995 sprach sich das Provinzkapitel für eine Erhaltung der Werke aus, wenn dies im 
Sinne des Evangeliums geschehen könne und wirtschaftlich tragbar wäre. Alsbald er-
folgte ein erster Schritt zur Realisierung. Der Landwirtschaftsbetrieb auf dem Pöst-
lingberg sollte durch einen neuen Rechtsträger weitergeführt werden als Sozialpro-
jekt, das erwachsenen Männern und Frauen mit geistiger Behinderung oder leichter 
Mehrfachbehinderung Beschäftigungsmöglichkeiten und ein Daheim bietet. Mit 28. 
Dezember 1995 wurde der "Christliche Sozialverein Theresiengut" (CSV) gegründet. 

2001 beauftragte das Provinzkapitel als höchstes Entscheidungsgremium die Provinz-
leitung mit einer zielführenden Umstrukturierung der Werke unter Wahrung des 
Charakters von Ordenseinrichtungen und des Auftrags der Barmherzigen Schwestern 
vom heiligen Kreuz. In diesem Sinn kam es unter kompetenter Beratung zur 
rechtlichen und damit wirtschaftlichen Ausgliederung der ordenseigenen Betriebe in 
den verschiedenen Arbeitsbereichen. 

Mit 1. Jänner 2003 wurden im Schulverein der Kreuzschwestern die Schulen, Horte 
und Kindergärten an 6 Standorten ausgegliedert: Steyr, Hochhauserstraße 1 (Kinder-
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garten, Hauptschule); Linz, Stockhofstraße 10 (Volks-, Hauptschule, Gymnasium, 
Wirtschaftskundliches Realgymnasium, Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik 
mit Übungskindergarten und -hort, Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe – 
Ausbildungszweig Kommunikations- und Mediendesign, Privathort, Internat); 
Gmunden/Ort (Kindergarten, Volksschule, Gymnasium); Wels, Fadingerstraße 
(Kindergarten und Hort); Bad Goisern (Kindergarten); Strasswalchen (Kindergarten). 

Mit 1. Jänner 2003 wurden die Altenheime "Rudigier" in Linz, "Bruderliebe" in Wels 
und "St. Josef“ in Sierning in die Alten- und Pflegeheime der Kreuzschwestern GmbH 
übernommen. Mit 1. Jänner 2004 wurden Klinikum Kreuzschwestern Wels GmbH und 
Krankenhaus Kreuzschwestern Sierning GmbH ausgegliedert. Die Küche im 
Krankenhaus Sierning wird als Kreuzschwestern Küchen GmbH geführt. Die Privat-
klinik St. Stefan GmbH in Wels ist als Objekt von den Kreuzschwestern gepachtet. 

2002 hat die "Akademie für Gesundheit und Bildung GmbH" mit Sitz in Wels die 
Arbeit aufgenommen. Die Einrichtung will Interessierten aus dem Gesundheits- und 
Sozialwesen zur Fortbildung und Stärkung der Fachkompetenz dienen. Vorrangige 
Zielgruppen sind die Betriebe der Kreuzschwestern, allen voran das Klinikum Wels. 
 

Zur Konkretisierung der Situation nach dem Stand von 2004: 

In den Einrichtungen des Schulvereins werden um die 2700 Kinder und Jugendliche 
in über 110 Klassen und Abteilungen von etwa 330 LehrerIinnen und Erzieherinnen 
betreut. Ungefähr 50 Angestellte sorgen für die sonstigen Bedürfnisse in den Häusern. 
Von den 60 Schwestern, die hier leben sind zwölf als Lehrerinnen und Erzieherinnen 
tätig, drei sind im Ruhestand. Die meisten anderen sind im Pensionsalter und sorgen 
für den Konvent, tragen aber durch ihre Dienste auch teilweise die Betriebe mit. 

Vom Sozialverein sind 22 Personen intern mit Wohnbetreuung und fünf extern 
aufgenommen. Der Personalstand liegt bei 18 Mitarbeiter/innen. In den Alten- und 
Pflegeheimen leben 270 Menschen. Für sie sind 178 Mit-arbeiter/Innen da. Von den 
42 Schwestern in den Konventen sind acht voll in die Betriebe eingebunden, acht sind 
im Ruhestand, die anderen haben Aufgaben in der Gemeinschaft und verrichten 
ehrenamtliche Dienste. 

In den Krankenanstalten in Wels und in Sierning sind rund 2600 Mitarbeiter/Innen 
angestellt. Von den 80 Schwestern in den beiden Konventen sind ungefähr die Hälfte 
voll in den Betrieben tätig, 15 sind krank, die übrigen versehen verschiedene Dienste 
in den Schwesterngemeinschaften und ehrenamtlich auch in den Betrieben. 

In den Betrieben der Kreuzschwestern in Oberösterreich, die in Vereine und Gesell-
schaften ausgegliedert sind, arbeiten also gegenwärtig ca. 3200 Männer und Frauen – 
für die Menschen. Die Schwestern machen nur 2% der aktiven "Belegschaft" aus.  
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Die materiellen Grundlagen, Häuser und Grundstücke, sind weiterhin Eigentum der 
Kongregation und werden von den neuen Rechtsträgern als Betreiber der einzelnen 
Arbeitsbereiche gepachtet. Die Provinzleitung kann in ihrer Gesellschafterfunktion 
die Interessen der Kongregation konsequent vertreten und wird darauf bedacht sein, 
dass durch die Arbeit aus dem Geist des Evangeliums in den Betrieben die christliche 
Atmosphäre erhalten bleibt. 

Seit Jahren bemühen sich Schwestern, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter "Zentrale 
Werte und Grundsätze der Kreuzschwestern" bewusst zu machen. Im Rahmen eines 
besonderen Ausbildungsprogramms "Führen als Mensch und Christ" werden außer-
dem (Laien)Führungskräfte geschult – gerade auch im Hinblick auf den Ordensauf-
trag der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz: offen zu sein für die Not der 
Menschen und andere für die Werke der christlichen Barmherzigkeit zu gewinnen. 
 

Ein Blick auf weitere Veränderungen in naher Zukunft: 

Haben die Kreuzschwestern im Zuge ihrer Expansion einst Provinzen gegründet, 
stehen sie heute jedenfalls in der westlichen Welt auf Grund der personellen 
Entwicklung vor der Aufgabe, ihre Provinzverfassung neu zu ordnen. Zur Diskussion 
steht die Schaffung von übergreifenden größeren Regionen. Der Entscheidungs-
prozess ist im Gang. 

Pfarren der Diözese Linz, in welchen die Kreuzschwestern wirken bzw. wirkten: 
Aigen/Stift Schlägl (seit 1991); Alkoven (1917–1939; 1968–1987); Altenfelden 
(1860–1867); Bad Goisern (seit 1868); Bad Ischl (seit 1873); Bad Leonfelden (1880–
1973); Bad Schallerbach (seit 1922); Buchkirchen-Mistelbach (1886–1998); Ebels-
berg (1868–1879); Eberschwang (1883–1967); Engelhartszell (1892–1978); Enns 
(1906–1982); Freistadt (1886–1940); Gallneukirchen (seit 1880); Gallspach (1939–
1945); Garsten, (1895–2001); Gmunden-Ort (seit 1892); Gosau (seit 1894); Grama-
stetten (seit 1922); Grein (1893–1993; 1997/98); Gurten (1939–1949); Haid (1959–
1968); Haslach (1885–1997); Hörsching (1930–1954); Kallham (1926–1950); Klam 
(1920–1941); Kremsmünster (1867–1996); Krenglbach (1940–1964); Kopfing (1942 
–1946); Lambach (1887–1976); Lauffen (seit 1901); Lembach (1908–1980); Leon-
ding (1937–1939); Linz-Dompfarre (seit 1861); Linz-Hl.Familie (1882–1938; seit 
1947); Linz-Herz Jesu (1928–1938); Linz-Pöstlingberg (1956–2000); Linz-St.Josef 
(1900–1939, 1940–1998); Linz-St.Konrad (1880–1958; 1982–2001); Linz-St.Mat-
thias (1919–1991); Linz-St.Peter (1925–1938); Linz-St.Quirinus (1879–1939; 1945–
1975); Linz-St.Severin (1932–1939); Linz-Stadtpfarre (1925–1939); Linz-Stadtpfarre 
Urfahr (1865–1938, seit 1946); Linz-Christkönig (1897–1940 und 1945–1975); Maut-
hausen (1874–2000); Mehrnbach (1932–1982); Molln (1886–1954); Neukirchen b.A. 
(seit 1978); Neumarkt a.H. (1900–1977); Neuzeug (1918–1974); Nußdorf a.A. (1991 
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–1999); Obernberg (seit 1997); Oberneukirchen (1929–1991); Offenhausen (1894–
2000); Ohlsdorf (1927–1972); Ottensheim (1884–1986); Peilstein (1895–1993); Perg 
(seit 1890); Pfarrkirchen b. Bad Hall (1923–1938); Pfarrkirchen i. M. (1881–1883); 
Rannariedl (1883–1891); Ried i.I. (1963–1969); Rohrbach (1889–1898–1994); St. 
Florian b.L. (1860–1970); St.Oswald b.Fr. (1929–1950); St.Ulrich b.St. (1930–1943); 
St. Wolfgang (1869–1940 und 1945–1948); Schardenberg (1985–1992); Schlierbach 
(1939–1940); Schörf1ing (1870–1970); Schwanenstadt (seit 1864); Schwertberg (seit 
1880); Sierning (seit 1874); Sigharting (1938–1949); Steyr-Gleink (1908–1968); 
Steyr-St.Michael (1863–1996); Steyr-Stadtpfarre (seit 1867); Thalheim b.W. (1883–
1939, seit 1968); Traunkirchen (1922–1973); Waldhausen (1931–1972); Waldneu-
kirchen (1919–1939); Weilbach (1902–1974); Wels-Herz Jesu (seit 1901); Wels-
Stadtpfarre (seit 1860); Weyer (1894–1972); Wilhering/Priesterseminar (1939–1944); 
Windischgarsten (1878–1967); Wolfern (1905–1971); Wolfsegg (1894–1983); Zwettl 
(1877–1878). (Sr. Dr.in Erentrud Dirngrabner) 
 
Sr. E. DIRNGRABNER, Die Kreuzschwestern Oberösterreichs im Dritten Reich. Zur Geschichte der Linzer 
Provinz der Kreuzschwestern in der Zeit des nationalsozialistischen Regimes 1938 - 1945, Linz 2002 
GOLDGRAMM für Kreuzschwestern, MitarbeiterInnen und Freunde der Provinz Oberösterreich-Sa1zburg, 2. 
Jg. Ausgabe 3/2002, bes. 8-9, 19; 3. Jg. Ausgabe 1/2003, bes. 2-4; 4. Jg. Ausgabe 1/2004, bes. 10-13. 
A. RASTER, Beiträge zum sozia1-karitativen Wirken der Kreuzschwestern in Wels (Dipl.Arbeit),1971, bes.14f. 
H. SLAPNICKA, Oberösterreich, als es "Oberdonau" hieß. 1938-1945, Linz 1978, 212 f. 
E. STEINACHER, Ingenbohl 1856-1956. Institut der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Kreuz Ingenbohl-
Schweiz, Ingenbohl 1958. 
Festschrift: Das achtzigste Jahr Kreuzschwesternschule in Linz 1917-1997, hg. v. der Kreuzschwesternschule 
Linz, Linz 1997, 14-15. 
www.kreuzschwestern at 

 

MARIANNHILLER MISSIONSSCHWESTERN VOM KOSTBAREN BLUT 

(Wernberger Schwestern) 

Congregatio Pretiosi Sanguinis (CPS) 

Provinzhaus: 9241 Wernberg, Klosterweg 2 

Der Trappistenprior Franz Wendelin Pfanner (1825–1909) gründete 1869 in Banja-
luka (Bosnien) die Trappistenabtei Mariastern, welche innerhalb von 25 Jahren ein 
religiöses und kulturelles Zentrum wurde. 1879 gründete er mit 30 Mönchen aus 
Mariastern eine Kolonie in Dunbrody in Südafrika, verlegte diese aber 1882 nach 
Natal, wo dann die Abtei "Mariannhill" mit Pfanner als erstem Abt entstand.  
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Der Bedarf an Frauen für die Missionsarbeit ließ Pfanner um Schwestern in Europa 
für den Missionseinsatz werben. 1885 meldeten sich fünf Missionshelferinnen, denen 
er einen „roten Rock“ gab und die er "Missionsschwestern vom Kostbaren Blut" 
nannte. Mitbegründerin dieser Gemeinschaft war Mutter Maria Paula Emunds (ab 
1887 Novizenmeisterin, 1907–1931 Generaloberin).  

Die Schwesterngemeinschaft wuchs rasch an; überall wo Mariannhiller Trappisten 
wirkten, wurden auch die „Roten Schwestern“ eingesetzt. Noch bevor Rom die 
„Mariannhiller Missionare“ als eigenes Ordensinstitut anerkannte, verlegten die 
Mariannhiller Missionsschwestern im Jahre 1903 ihr Noviziat nach Aarle Rixtel in 
den Niederlanden; ihr Generalmutterhaus „Heilig Bloed“ hatten sie bereits 1901 in 
Beek en Donk (Niederlande) errichtet. Die ersten Konstitutionen wurden 1900 vom 
Bischof approbiert; 1906 gab Papst Pius X. die definitive Zustimmung. 1918 wurden 
die Mariannhiller Missionsschwestern als Gemeinschaft päpstlichen Rechts dem 
Päpstlichen Werk für die Glaubensverbreitung (Propaganda Fide) unterstellt.  

1935 wurde von der Gemeinschaft als erste Niederlassung in Österreich das Schloss 
der Khevenhüller in Wernberg (Kärnten), das als Ossiacher Benediktinerkloster 1783 
durch Joseph II. aufgehoben worden war, als Noviziatshaus erworben. Seit 1959 ist es 
Provinzhaus der Missionsschwestern für Österreich. Sie werden daher in Österreich 
oft auch als „Wernberger Schwestern“ bezeichnet. 

Seit 1946 wirken einige Schwestern im Missionshaus der Mariannhiller im Schloss 
Riedegg bei Gallneukirchen; 1993–1995 war eine Schwester als geistliche Begleitung 
und Religionsprofessorin am Bischöflichen Gymnasium Kollegium Petrinum in Linz 
tätig; 1997–2003 arbeitete eine Schwester in der Krankenhausseelsorge im Kranken-
haus der Elisabethinen in Linz. 
 
Sr. P. FINDENIG, Frauenorden und Emanzipation, in ThPQ 152 (2004), 147-157. 
Sr. A. BUSCHGERT, For a great price, Deutsche Übersetzung im Druck. 
www.klosterwernberg.at 
 

MARIENSCHWESTERN VOM BERGE KARMEL 

Sorores Mariae a Monte Carmelo 

Mutterhaus : 4020 Linz, Friedensplatz 1 (vor Umbenennung: Seilerstätte 9) 

Die Marienschwestern oder "Schwestern vom Dritten Orden Unserer Lieben Frau 
vom Berge Karmel" sind aus Gemeinschaften von Tertiarinnen des Karmelitenordens 
entstanden. Als erste karmelitische Gemeinschaft, die aus dem "Dritten Orden" des 
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Karmels entstanden ist, darf die um 1702 im Bistum Avranches in der Normandie 
gegründete Klostergemeinschaft angesehen werden, der bald ähnliche auch im deut-
schen Sprachraum folgten, so 1858 die "Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu". 

In Linz bestand seit 1674 ein Männerkonvent des Karmelitenordens und seit 1710 
auch ein weiblicher Zweig des Karmels, der allerdings im josephinischen Kloster-
sturm aufgehoben wurde. Um 1860 gingen vom Gmundener Karmelitinnenkloster 
Bestrebungen aus, den Linzer Karmel wieder ins Leben zu rufen. Das Samenkorn zur 
Kongregation in Linz legte Schwester Theresia vom hl. Josef (Maria Bäck, 1826–
1870) am 26. Februar 1861 mit Zustimmung des Provinzials der Karmeliten, Pater 
Gregor Barth, mit einigen Tertiarinnen des Karmelitenordens, die sich ihr als Ober-
schwester unterstellten. 

Nach der Gründung in Linz bildeten sich Gemeinschaften auch in Riedau (1862), 
Eferding (1864), St. Martin i. I. (1866), und Haag a. H. (1868), die sich durch 
Vermittlung der Karmeliten 1868 mit der Gemeinschaft Riedau zusammenschlossen. 
Die Schwestern betätigten sich in Kindergärten, Handarbeitsschulen und in der Haus-
krankenpflege. Zwischen 1871 und 1877 betreuten Marienschwestern auch einen 
Kindergarten in St. Georgen i. A. Eine Niederlassung in Peuerbach (Kindergarten) 
wurde noch im Jahr der Gründung 1875 wieder aufgegeben. 

Bischof Rudigier veranlasste mit 1. Jänner 1877 den Zusammenschluss dieser Verei-
nigungen mit der Linzer Gemeinschaft zu einer Ordensfamilie mit Sitz in Linz. Erste 
Provinzoberin wurde 1879 Mutter M. Michaela Zettl; sie berichtete später über das 
Engagement Bischof Rudigiers: "... er hat sich um alles wie ein Vater gekümmert und 
gesorgt. Als einmal in den Siebzigerjahren die Tertiarschwestern vom Staate auf-
gehoben werden sollten - eine Aufhebung drohte dreimal - reiste der hochselige ... 
nach Wien und hat den Aufschub erwirkt". Die erste Ordensregel verfasste P. Sera-
pion Wenzel OCD, sie wurde 1883 vom Ordensgeneral P. Hieronymus Maria 
approbiert. Die Bemühungen des Bischofs um die staatliche Anerkennung waren 
längere Zeit wegen der kirchenpolitischen Lage erfolglos geblieben, sie kam erst 
1885 zustande. Das Dekret zur Errichtung als Kongregation diözesanen Rechts erließ 
Bischof Ernest M. Müller (1885–1888) mit 10. Oktober 1885. Das erste Schwestern-
haus der Marienschwestern in Linz befand sich 1867–1874 in der Seilerstätte 7; 1892 
bezogen sie die Niederlassung in Seilerstätte 9 (heute Friedensplatz 1), die Mutter-
haus wurde. Die Angliederung an den Karmelitenorden ist mit 3. April 1906 datiert. 

Eine Entfaltung über die Grenzen des Landes hinaus brachte 1919 in Bayern eine 
Niederlassung mit Sitz und Noviziat in Regensburg (ab 1926 Filiale von Linz), die 
1940 zur Provinz erhoben wurde. 

1925 approbierte Bischof Gföllner die Konstitutionen, 1969 wurden sie überarbeitet 
und den Erfordernissen des 2. Vatikanums angepasst. 
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Insgesamt 275 Schwestern betreuten zu Jahresbeginn 1938 32 Kindergärten, waren in 
der Krankenpflege und Armenbetreuung tätig und erteilten Handarbeitsunterricht. 
1938 wurden Kindergärten aufgelöst, sie wurden nach und nach von der 
nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV) übernommen. Ebenso mussten der 
Handarbeitsunterricht, die Haushaltungsschule und die Kurheime in Bad Mühllacken 
und Aspach aufgegeben werden, wobei ein Großteil des Besitzes beschlagnahmt 
wurde; einzig die Niederlassungen mit Armen- und Krankenbetreuung konnten wei-
terbestehen. Durch NS-Maßnahmen hatten die Schwestern in der Diözese Linz 
verloren: 28 Kindergärten, 14 Arbeitsschulen, 24 Dienstposten an öffentlichen 
Schulen. Sie erhielten diese nach 1945 nicht mehr im selben Umfang zurück. 

Die Mitglieder der Kongregation wurden bereits seit der Zeit der Gründung 
„Marienschwestern" bzw. volkstümlich „Tertiarschwestern" genannt. 1925–1960 war 
der offizielle Titel „Schwestern des III. Ordens Unserer Lieben Frau vom Berge 
Karmel". Zu Pfingsten 1960 änderten die Schwestern ihre Ordenstracht und über-
nahmen wieder ihren ursprünglichen Namen „Marienschwestern vom Berge Karmel". 

Als Zweig des Karmelitenordens prägt die Verehrung und Nachahmung Mariens die 
Gemeinschaft. Der Orden will das kontemplative Ideal des Karmels mit der 
apostolischen Sendung in den verschiedenen Aufgaben verbinden. Ordenszweck sind 
Werke der Nächstenliebe durch Erziehung von Kindern und Jugendlichen, Betreuung 
von Erholungs- und Kurbedürftigen, Kranken- und Altenpflege. 

Außerhalb der Diözese Linz unterhält die österreichische Provinz in der Diözese 
St. Pölten seit 1903 eine Fachschule für wirtschaftliche Berufe (Erla) und zwei 
Landeskindergärten (St. Valentin und Pöggstall) sowie ein Bezirksaltenheim in der 
Diözese Graz (Lassing bei Selzthal). Im Juli 2002 eröffneten die Marienschwestern 
eine Kommunität in Uganda. Drei Schwestern arbeiten dort in der Karmelitenpfarre 
Kyengeza. 2004 konnten sie ein eigenes neues Haus beziehen. 

2002 stellten die Marienschwestern ihr neues Leitbild "Miteinander im Glauben 
unterwegs". vor. 

Pfarren in der Diözese Linz, in welchen die Marienschwestern wirkten bzw. wirken: 
Altheim (seit 1957); Andorf (1904–1962); Aschach a. d. Donau (1898–1940); Aspach 
im Innkreis (seit 1902); Aurolzmünster (1902–1985); Bad Kreuzen (1903–1966; seit 
1973); Eberstalzell (1958–1985); Eferding (seit 1930); Feldkirchen/D.-Bad Mühl-
lacken (seit 1936); Freistadt (1929–1936), Gaspoltshofen (1900–1973); Grünau (seit 
1906); Gunskirchen (seit 1902); Haag am Hausruck (seit 1913); Hartkirchen (1970–
1992); Hackenbuch/Moosdorf (bis 1938); Kirchdorf a. d. Krems (1886–2000); Klaus 
(bis 1952); Laakirchen (1912–1986); Leonding (1905–1910), Linz (seit 1860), 
St. Margarethen (1893–1938) Micheldorf (1886/1948–1960); Neuhofen a. d. Krems 
(1909–1940; seit 1962); Ostermiething (1908–1938; 1940–1945; 1947–1968); 
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Pettenbach (1893–1981); Peuerbach (1875), Pram (seit 1897); Pregarten (bis 1945); 
Raab (1893–1978); Reichenthal (1907–1938; 1942–1985); Ried im Traunkreis (bis 
1985), Riedau (1861–2004); Rottenbach (1921–1960); Rüstorf (1940); St. Georgen i. 
A. (1871–1877), St. Georgen a. d. Gusen (1899–1978); St. Martin im Innkreis (1866–
1975); Sarleinsbach (1916–1942); Steyregg (1896–1942); Ternberg (1935–1938); 
Tragwein (1930–1942); Traun (1895–1942); Viechtwang (1911–1964); Vorchdorf 
(1927–1964); Wartberg a. d. Krems (1913–1950); Zell a. d. Pram (1930–1975). 

100 Jahre Marienschwestern vom Karmel, in: Linzer Kirchenblatt v. 16. Juli 1961, 6-7. 
R. REISCHL, Ein junges Reis aus altem Stamm. 1861 - 1961, Linz 21997. 
Fachschulen der Marienschwestern (Hg.), Festschrift 100 Jahre Fachschulen der Marien-
schwestern vom Karmel (Erla), St.Valentin 2004. 

 

MEDICAL SISTERS OF SAINT JOSEPH 

Dhamagiri, Diözese Kothamangalam (Indien) 

Msgr. Joseph C. Panjikaran (1888-1949), der Gründer der Gemeinschaft, absolvierte 
seine theologischen Studien in Rom und wurde 1918 zum Priester geweiht. Als 
Pfarrer von Kothamangalam1 wirkte er im Religionsunterricht und gewann zahlreiche 
Hindus zur katholischen Kirche. Er sah die große Not der Bevölkerung, welcher 
weithin jede medizinische Betreuung fehlte. Ungezählte starben an Malaria, viele 
junge Mütter an Kindbettfieber. Pfarrer Panjikaran unternahm Reisen nach Europa 
um Hilfe zu bekommen. Er gewann zahlreiche englische Katholiken, welche ihm 
halfen, ein erstes Krankenhaus in Kothamangalam zu errichten; diesem folgten bald 
weitere Krankenhäuser. Noch fehlte es aber an der Krankenpflege. Junge katholische 
Mädchen waren dazu bereit und mit der italienischen Ordensschwester Mirjam von 
San Vito gründete er am 31. Oktober 1944 in Kothamangalam die Gemeinschaft der 
„Medical Sisters of Saint Joseph“. Schwester Mirjam wurde die erste Novizen-
meisterin. Am 3. Juli 1946 legten zehn Schwestern ihre ersten Gelübde ab. Nach der 
Pfarre Dhamagiri nannte man die Schwestern zuerst „Dhamagiri Sisters“.  

Die Zahl der Schwestern wuchs rasch an und zählt im Jahre 2004 über 1200 
Schwestern und 17 Novizinnen (zweijähriges Noviziat). 

Hauptaufgabe dieser neuen Schwesterngemeinschaft ist die Krankenpflege. Ihr Ein-
satzbereich ist zunächst Indien. Das Generalat der „Medical Sisters of Saint Joseph“ 

                                                   
1 Indien, Provinz Kerala: Kothamangalam seit 1953 Bistum, 1995 Erzbistum (LThK, 3. Aufl., Freiburg 
1996, Bd. 5, Sp.461f.). 
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nahm um 1970 Beziehungen zu den Barmherzigen Schwestern des heiligen Vinzenz 
von Paul in Paderborn und in Wien auf, um junge Schwestern im Krankendienst, als 
Ärztinnen, diplomierte Krankenschwestern und Krankenpflegerinnen ausbilden zu 
lassen. Dadurch ergab sich, dass heute ca. dreißig Schwestern dieser Gemeinschaft  in 
Deutschland wirken. 

In die Diözese Linz kamen die ersten der „Medical Sisters of Saint Joseph“ im Jahre 
1970. Jeweils zwei bis vier Schwestern absolvierten ihre Ausbildung zu diplomierten 
Krankenschwestern oder zu Krankenpflegerinnen an der Krankenpflege-Schule „Vin-
centinum“ der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Vinzenz von Paul in Linz. 
 
Lexikon für Theologie und Kirche. 3. Auflage. Bd. V. (1996). Sp. 1401 u. 461/462. 
T. MUTTERN, „Ich diene für andere“  (in indischer Schrift u. Sprache), published by: Sister Tresa, 
Superior General. Medical Sisters of Saint Joseph, Djamagiri/Kothamangalam, Kerala, India 1979.    
                                                                                     

MISSIONARINNEN CHRISTI 

1956 gründete der Herz-Jesu-Missionar P. Christian Moser (1899–1961) in Frei-
lassing in Bayern eine Gemeinschaft von Schwestern, welche nach seinen Intentionen 
in besonderer Weise die Seelsorge- und Missionsarbeit der Herz-Jesu-Missionare 
unterstützen, sich aber auch für andere Dienste der Kirche einsetzen sollten.  

Kardinal Josef Wendel, Erzbischof von München-Freising (1952–1960) bestätigte 
diese Gemeinschaft als "Pia Unio". 1991 errichtete Erzbischof Kardinal Friedrich 
Wetter die "Missionarinnen Christi" im Sinne des neuen Kirchenrechts (can. 579) als 
"Gesellschaft des Apostolischen Lebens bischöflichen Rechts" und approbierte ihre 
Statuten. Die Schwestern legen einfache Gelübde ab. Sie trugen ursprünglich zu feier-
lichen Anlässen ein eigenes Ordenskleid, verzichteten aber 1971 darauf. Die Schwe-
stern sind vorwiegend im pastoralen und sozialen Einsatz, aber auch im Bereich der 
Bildung und des Gesundheitsdienstes tätig.  

Weltweit gibt es derzeit ca. 130 Missionarinnen Christi, die in Österreich, Deutsch-
land, Kongo, Südafrika, Brasilien und Russland tätig sind. Der Sitz der General-
leitung ist seit 1974 in München. 

Die Schwestern leben – nach den Evangelischen Räten und der geistlichen Lebens-
ordnung der Missionarinnen Christi – in kleinen Wohngruppen; konkrete Lebens-
regeln definieren sie selbst – die Vereinbarungen werden von der Leitung bestätigt. 

In die Diözese Linz kamen 1968 Missionarinnen Christi, welche in Leonding und 
Dörnbach in der Seelsorge und Katechese arbeiteten. Eine Schwester führte den 



227 

Haushalt der Oblaten der Makellosen Jungfrau Mariä im "Haus Mazenod" in Linz. 
Schwestern aus der Gemeinschaft der Missionarinnen Christi-Gruppe Linz (wohnhaft 
Leonding, St.Isidor) wirken in der Alten- und Behindertenseelsorge im "Sonnenhof" 
(Haus der Barmherzigkeit) in Linz (seit 1990), eine Schwester leitet das Kreativ-
zentrum „Labyrinth“ (St. Isidor 18, Mutterhaus), eine Schwester hat die Sakristei in 
St. Isidor übernommen, eine Schwester führt den Haushalt der Wohngruppe und eine 
Schwester leistet diverse Arbeiten in der Pfarre Linz-Guter Hirte. 
 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 16.11.1999 
www. missionarinnen-christi.de 

 

MISSIONSSCHWESTERN VOM HEILIGSTEN ERLÖSER 

Missionariae Sanctissimi Redemptoris (MSsR) 

Regionalleitung: D-83567 Unterreit, Kloster St.Theresia 

Die Gemeinschaft der Missionsschwestern vom Heiligsten Erlöser entstand aufgrund 
einer Initiative von Mitgliedern der Kongregation der Redemptoristen (gegründet 
1732 von Alfons von Liguori). Junge Frauen ließen sich von der Spiritualität und dem 
Apostolat der Redemptoristen ansprechen. So gründeten Patres der Münchener 
Provinz der Redemptoristen 1957 in Gars am Inn (Bayern) eine Schwesterngemein-
schaft, die mit ihrer Kongregation Spiritualität und Apostolat teilt. Mit dieser 
Neugründung am 3. Oktober 1957 konnte in einer Zeit, in der die Mitarbeit von 
Schwestern in der Pastoral als notwendig erkannt wurde, das missionarische Anliegen 
in einer neuen Weise aufgegriffen werden.  

Die Botschaft der Erlösung ist die Grundlage der Gemeinschaft, die in Deutschland, 
Österreich, Japan, Bolivien, Chile und in der Ukraine arbeitet. Seit 1965 ist das 
Kloster St. Theresia in Stadl in Gars am Inn Zentrum der Gemeinschaft.  

Zeichen für ihren ausdrücklichen Weg mit Jesus Christus ist die Lebensform der 
evangelischen Räte Ehelosigkeit, Armut und Gehorsam. 

In der Pfarre Attnang (Römerstraße 60) wirken seit 1995 Missionsschwestern vom 
Heiligsten Erlöser. 
 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 20.9.2001, 8. 
www.missionsschwestern.de 
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OBLATINNEN DES HL. FRANZ VON SALES 

Sorores Oblatae S. Francisci Salesii 

Regionalhaus für den deutschsprachigen Raum Österreich und Deutschland: Linz, 
Kapellenstraße 8 

1858 eröffnete Abbé Louis Alexandre Brisson (1817–1908), Professor am Priester-
seminar von Troyes (Frankreich), das Zentrum "Oeuvre Saint François de Sales" zur 
Betreuung junger Fabriksarbeiterinnen, die zur Zeit der Industrialisierung als Arbeits-
kräfte vom Land in die Stadt kamen. In Sr. Franziska Salesia (Leonie) Aviat (1844-
1914) vom Kloster der Heimsuchung fand er eine engagierte Helferin.  

Je mehr sich diese Einrichtungen entwickelten, umso dringender wurde eine ständige 
Leitung. So gründete man eine Kongregation, die eine apostolische Tätigkeit im Geist 
des hl. Franz von Sales (1567–1622) ermöglichte. 1869 errichtete P. Alois Brisson 
zusammen mit Mutter Franziska Salesia Aviat und unter der Mitwirkung der Oberin 
Sr. Maria Salesia Chappuis (1793–1875) vom Kloster der Heimsuchung in Troyes die 
Kongregation der "Oblatinnen des hl. Franz v. Sales".  

1875 wurde auf Initiative von Sr. Chappuis im Zusammenwirken mit dem Bischof 
von Troyes auch die Gründung des Männerordens "Oblaten des hl. Franz von Sales" 
ins Leben gerufen.  

Die Kongregation päpstlichen Rechts mit einfachen Gelübden machte es sich zur 
Aufgabe, junge Fabriksarbeiterinnen in Troyes zu betreuen. 1872 gewährte Pius IX. 
das Decretum laudis, 1890 erfolgte die erste kirchliche Genehmigung durch Papst 
Leo XIII., und am 4. April 1911 wurden die Satzungen von Pius X. endgültig 
genehmigt. Besonderer Ordenszweck der Oblatinnen sind die Hilfe für die werktätige 
Jugend, Pensionate, Schulen, Jugenderziehung und Missionen. 

Infolge der Unterdrückung und Ausweisung der geistlichen Orden in Frankreich 
wurde das Mutterhaus der Oblatinnen von Troyes im Jahre 1903 nach Perugia 
(Italien) verlegt. Die Schwestern mussten sich um andere Wirkungsstätten umsehen. 
In ihren neuen Wirkungsstätten wurden sie von der Bevölkerung häufig auch 
„französische Schwestern" genannt. 

Linz, Urfahr (seit 1903) 

Kapellenstraße 8 

Von Wien aus, wo die Oblatinnen seit 1898 in einem von der Gräfin Goluchowska 
gegründeten Heim für französische Lehrerinnen tätig waren, kamen die Oblatinnen 
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1903 nach Linz-Urfahr, wo sie zunächst in der Rosenstraße 10 ein Heim fanden. 
Später übersiedelten sie in die Kapellenstraße 8, wo sie sich der Erziehung und 
Bildung der weiblichen Jugend widmeten. Am 20. August 1908 wurde das Regional-
haus in der Kapellenstraße eingeweiht; dort befinden sich auch die Regionalleitung 
und das Noviziat.  

Besondere Gönner waren Bischof Franz M. Doppelbauer und der Nähmaschinen-
fabrikant Johann Jax. 

Die Schwestern gaben französische Sprachkurse, Musik-, Handarbeits- und Mal-
unterricht. Die Hauptaufgabe bildete aber die außerschulische Betreuung der 
Arbeiterkinder in der „Patronage". Zusätzlich wurde eine Kinder-, Mädchen- und 
Erwachsenenkongregation geführt. Während des Ersten Weltkrieges mussten 
Schwestern französischer Nationalität Österreich verlassen. In der Zwischenkriegszeit 
wuchs der Konvent auf 25 Schwestern an. Einige Schwestern aus Urfahr wirken auch 
in der Afrika-Mission. 

Das Regionalhaus der Oblatinnen in der Kapellenstraße wurde zwar 1938 nicht ent-
eignet, die Schwestern mussten allerdings in sehr beengten räumlichen Verhältnissen 
leben. 1938 – der Orden zählte 20 Professschwestern, 4 Novizinnen und l Kandidatin 
–  wurden Räume im Parterre für die Hitlerjugend und für die NS-Frauenschaft 
requiriert; im ersten Stock zog das „Bauernentschuldungsamt" ein, und an dessen 
Stelle im Jahr 1940 eine Abteilung des Finanzamtes Urfahr. Ein Räumungsbefehl des 
Magistrats Linz vom 17. Jänner 1939 konnte mit dem Hinweis, dass Schwestern in 
"Deutsch-Südwestafrika" im Einsatz seien, abgewehrt werden. Die Schwestern 
mussten u.a. Heimarbeit für militärische Zwecke leisten, den Sommer über kamen sie 
zum Ernteeinsatz. Als das Finanzamt 1944 in die Kaarstraße übersiedelte, zog im 
Oktober d. J. in die freigewordenen Räume das Priesterseminar ein, das damals sein 
Exil in Wilhering räumen musste. Zu Kriegsende wurden hier Notquartiere für 
heimkehrende Soldaten eingerichtet. 

Mit 1. März 1947 hatte der Orden bereits wieder 25 Schwestern und l Kandidatin. 

1959 wurde das Franziska-Salesia-Heim in der Kapellenstraße 8a eröffnet, welches 
nach der Gründerin der Ordensgemeinschaft, Franziska Salesia Aviat, benannt wurde 
und für Schülerinnen ab 14 Jahren und für Lehrlinge zur Verfügung steht.  

Die Fachschule für wirtschaftliche Berufe – im September 1967 als Expositur der 
Haushaltungsschule der Don Bosco Schwestern, die damals noch am Standort Linz, 
Fröbelstraße waren, errichtet – erlangte im Herbst 1968 ihre Selbstständigkeit. 

Der Kauf des Hauses Kapellenstraße 10 ermöglichte die Errichtung von Räumen für 
die Haushaltungsschule und die Erweiterung des Franziska-Salesia-Heimes von 75 
auf 130 Plätze (Einweihung am 8. Oktober 1971).  
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Im Haus Rudolfstraße 32, das im Mai 1990 erworben und bis 1994 renoviert und 
adaptiert wurde, sind die Fachschulen für wirtschaftliche Berufe untergebracht. 

Am 8. Juni 2002 wurde die aus Anlass der Heiligsprechung (November 2001) der 
Gründerin der Gemeinschaft, Leonie Franziska Salesia Aviat, neu gestaltete Kapelle 
in der Kapellenstraße gesegnet. 

Oberneukirchen (seit 1964) 
Marktplatz 45 

Im St. Clara Mädcheninternat betreuen die Schwestern Oblatinnen seit 1964 Mädchen 
im Pflichtschulalter, deren Eltern Unterstützung und Entlastung in ihrer Erziehungs-
arbeit wünschen. Die Mädchen besuchen die öffentliche Volks- und Hauptschule in 
Oberneukirchen.  
 
100 Jahre Oblaten. 1875-1975, hg. v. der österreichischen und süddeutschen Provinz der Oblaten des hl. 
Franz v. Sales, Eichstätt 1975. 
J. HÖRMANDINGER (Bearb.), Erinnerungen an die Zeit des NS-Regimes und des 2. Weltkriegs. Nach einer 
Chronik der Schwestern Oblatinnen, in: NAGDL 4 (1985/86), 162-166. 
M.-A D'ESMAUGES, Leonie Aviat. Selige Franziska-Salesia 1844-1914. Gründerin der Schwestern 
Oblatinnen des hl. Franz v. Sales, Eichstätt 1993. 
www.computronic.at/homes/oblatinnen/ 

 

REDEMPTORISTINNEN 

Ordo Sanctissimi Redemptoris (OSsR ) 

Der Orden der Redemptoristinnen wurde am Pfingstsonntag 1731 in Scala (König-
reich Neapel) durch maßgebenden Einfluss der Mystikerin Sr. Maria Celeste (Julia) 
Crostarosa (1696–1755) und entscheidender Mitwirkung des hl. Alfonso di Liguori 
(1696–1787) gegründet. Mit Celestes Hilfe gründete Liguori 1732 die Kongregation 
vom Heiligsten Erlöser (Redemptoristen = CSsR). Der Orden und die Kongregation 
vom Heiligsten Erlöser wurde daher traditionell auch „Doppelinstitut“ genannt. Aus 
einer Wurzel kommend sind daher beide Gemeinschaften eng verbunden, beide 
setzen sich ein für das Werk der Erlösung. Klemens Maria Hofbauer (1751–1820) 
war der erste Generalvikar der „transalpinen“ Provinz. Die Regel der Redemptoris-
tinnen langte allerdings erst unter seinem Nachfolger, P. Josef Passerat, in Wien ein. 

Die Redemptoristinnen sind ein kontemplativer Orden mit feierlichen Gelübden und 
strenger Klausur. 
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Unter Passerats Leitung entstand 1831 in Wien die erste Niederlassung außerhalb 
Italiens. Hier hatte sich schon 1822 eine Gruppe von Frauen zur Unterstützung mora-
lisch gefährdeter Mädchen zusammengefunden, 1830 wurde der Orden offiziell von 
Kaiser Franz I. anerkannt.  

In den Wirren des Revolutionsjahres 1848 wurden die Redemptoristinnen vom 
Wiener Kloster vertrieben; mehrere Schwestern flohen zunächst nach Aachen und 
bauten 1850 ein Kloster in Mariendaal (Holland). Sobald es die politischen 
Verhältnisse zuließen, kehrten einige Schwestern nach Österreich  zurück, wo sie als 
erstes in Ried i. I. eine Notunterkunft fanden. 

 

Ried i. I. (seit 1852) 

Kloster St. Anna, Braunauer Straße 8 

Die ersten Redemptoristinnen kamen 1852 mit Hilfe Bischof Zieglers nach Ried; sie 
bezogen das ehemalige Leprosen- und Siechenhaus, das die damalige Stadtgemeinde 
Ried zum Verkauf anbot. Das Leprosenhaus war an die öffentliche St.Anna-Kirche 
(erbaut im 16. Jh.) angeschlossen. 1853 wurde das neue Schwesternhaus geweiht und 
am 10. Dezember von den Schwestern bezogen. Bis 1904 wurde die gesamte Kloster-
anlage neu errichtet.  

Der "Anschluß" (1938) brachte für das Kloster erhebliche Beschränkungen. Zunächst 
wurde der Ostflügel und das große Sprechzimmer für die Hitlerjugend beschlag-
nahmt, dann mussten ausgesiedelte Bukowiner- und Bessarabierdeutsche aufgenom-
men werden, sodass ein Teil der Schwestern bis nach dem Zweiten Weltkrieg in 
einem Haus von Verwandten der damaligen Priorin, Mutter Luitgardis Daufratshofer, 
in Oberegg Nr. 28 bei Mindelheim/Schwaben untergebracht werden musste.  

Aus den von den NS-Behörden geschlossenen Gymnasien (Petrinum, Aloisianum 
Linz, Kremsmünster, Wilhering) kamen im Herbst 1938 viele Studenten – unter ihnen 
der spätere Kurienerzbischof Alois Wagner, der dem Kloster sehr verbunden blieb – 
nach Ried. "Sie feierten die Liturgie in deutscher Sprache nach Texten von Pius 
Parsch und mit Gesängen der Brüder Kronsteiner" in der Klosterkirche St. Anna. 

Nach dem Auszug der Flüchtlinge wurde im östlichen Trakt des Klosters ein Juvenat 
der Redemptoristen eingerichtet (1949–1978).  

In den ersten 40 Jahren waren viele Schwestern aus Bayern und zwischen den 
Weltkriegen 10 Schwestern aus Schlesien (Polen) gekommen. Ab 1960 wurde eine 
allgemeine Nachwuchskrise spürbar. 

1985 wurden die neuen Konstitutionen approbiert. 
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Aufgrund des Schwesternmangels wurde das Redemptoristinnenkloster in Wien-
Mauer am 13. Dezember 1989 aufgelöst; die Schwestern aus dem Wiener Kloster 
kamen nach Ried. 

Der kontemplativen Ausrichtung des Ordens entsprechend wird – wie auch in anderen 
Frauenklöstern – die Paramentenstickerei gepflegt. Die Schwestern fertigten anfangs 
Messkleider und Ornate für das Kloster an, später übernahmen sie auch von auswärts 
Aufträge für die Paramentenwerkstätte. Als Vorlagen wurden u.a. Paramente von 
St.Peter (Salzburg) aus dem 18. Jahrhundert benutzt. Die Ornamentenstickerei erlebte 
in den 60er und 70er Jahren eine Blütezeit, auch für profane Zwecke (Fahnen, etc.) 
wurde gearbeitet.  

Schon 1893 finden sich in der Chronik erste Hinweise auf die Herstellung von 
Hostien. Ab 1966 übernahmen die Redemptoristinnen auch die Hostienlieferung der 
Kreuzschwestern in Steyr für 30 Pfarren, weitere Großbestellungen folgten. Derzeit 
werden ca. 230 Pfarren und sechs Verteilerstellen in fast allen Bundesländern mit 
Hostien beliefert. Die Hostienbäckerei bleibt die wichtigste Erwerbsquelle. Von 1916 
bis 1995 besorgten die Redemptoristinnen die Kirchenwäsche für die umliegenden 
Pfarren, von der Zeit des 2. Weltkriegs bis 1966 erzielten sie zusätzliche Einnahmen 
durch den Verkauf von Pflanzen und Gemüse ihrer Gärtnerei; die Landwirtschaft ist 
seit 1982 verpachtet. 
 
Viva Memoria. O.Ss.R. 1731-1998. „Gründungsgeschichten“ der Klöster des O.Ss.R. wie sie von jedem 
einzelnen Kloster mitgeteilt worden sind, hg. von der Viva Memoria Kommission, (o.O.) 1999, 48 u. 67-78. 
S. BAUMGARTNER, Paramentenstickerei und Hostienherstellung im Redemptoristinnenkloster St.Anna in 
Ried, in: Der Bundschuh 3. Heimatkundliches aus dem Innviertel (=Schriftenreihe des Museums Innviertler 
Volkskundehaus) Ried i. I. 2000, 42-50. 
J. MADER, Ried im Innkreis. 500 Jahre Kirche St. Anna, [Ried i. I. 2000]. 
Kloster St.Anna. Redemptoristinnen im Dienst der Erlösung, hg. v. Kloster St. Anna, Ried i.I. 2002. 
www.cssr.at/ossr 
web.utant.at/spindl 66 
 

REGINA MUNDI - SCHWESTERN 

P. Ivan Jäger SJ gründete in Turanj bei Zadar im Jahre 1963 eine Gemeinschaft von 
Schwestern (Zupska Sestre "Regina Mundi") zur Hilfe in der Pfarrseelsorge. Sie 
wurde als "Pia Unio" mit zeitlichen Gelübden von Erzbischof Mate Garkovic von 
Zadar 1966 approbiert. 

Von 1969 bis 1985 waren drei Schwestern dieser Gemeinschaft aus dem Mutterhaus 
in Zagreb im Institut Hartheim bei Alkoven in der Betreuung behinderter Kinder tätig. 
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SALESIANERINNEN 

(Orden von der Heimsuchung Mariens) 

Ordo de Visitatione B. M. V. (OVM) 

Der Orden der "Heimsuchung Mariens ", auch "Salesianerinnen" genannt, verdankt 
seine Gründung dem hl. Franz von Sales (1567–1622), der 1610 mit der hl. Johanna 
Franziska de Chantal (1572–1641) eine Gemeinschaft zu beschaulichem und tätigem 
Leben, vor allem im Dienste der Armen und Kranken, ins Leben rief. Papst Paul V. 
stellte 1618 die Schwestern unter die Augustinusregel und erhob die Gemeinschaft zu 
einem Orden mit feierlichen Gelübden und päpstlicher, strenger Klausur (Orden von 
der Heimsuchung Mariens). 
 
Gleink (1832–1977) 

Gleinker Hauptstraße 20 
Im Jahre 1832 wurde auf Initiative des Linzer Bischofs Gregorius Thomas Ziegler in 
Gleink ein Kloster der Salesianerinnen gestiftet. Bischof Ziegler stellte dafür das 
Konventgebäude des ehemaligen Benediktinerstiftes, ein Bestandteil der bischöf-
lichen Dotation, zur Verfügung. Die staatliche Genehmigung wurde unter der 
Bedingung erteilt, „dass dieses Kloster (von der Heimsuchung Mariae) nie um eine 
Unterstützung aus öffentlicher Hand ansuche und dass es ganz der Jurisdiktion des 
Bischofs unterstehe“. Die ersten Schwestern berief Bischof Ziegler aus dem 1717 
gegründeten Kloster der Salesianerinnen in Wien (Rennweg). 
Die Salesianerinnen von Gleink eröffneten 1834 mehrere Schulen für Mädchen, eine 
Volks- und eine Bürgerschule, dazu eine „Höhere Töchterschule“, der ein Internat 
angeschlossen war. Bis 1904 unterrichteten die Schwestern, deren Zahl in diesen 
Jahrzehnten fast auf 70 angewachsen war, in ihren Schulen 777 Schülerinnen.  

1904 beschloss der Konvent Lehr- und Erziehungsanstalten aufzugeben, um sich 
wieder ganz dem beschaulichen Ordensleben zu widmen. 

NS-Behörden betrieben 1940 die Aufhebung des Konvents. Die Schwestern wurden 
vertrieben, sie fanden Aufnahme im südbayerischen Kloster zu Beuerberg. Das 
Kloster Gleink wurde zunächst in ein NS-Gaukinderheim umgewidmet, in welchem 
einige Kreuzschwestern zur Kinderbetreuung herangezogen wurden. Nach dem 
Kriegsende (1945/46) – vorübergehend fanden alte und kranke Umsiedler und 
Flüchtlinge im Kloster Zuflucht – konnten 22 „Heimsuchungsschwestern“ in ihr 
Kloster in Gleink zurückkehhren. 
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Mit Dekret vom 10. April 1965 wurden die österreichischen Heimsuchungsklöster an 
die deutsche Föderation angeschlossen.  

Da seit 1950 keine Neueintritte mehr zu verzeichnen waren, wurde mit 13. August 
1977 durch Entscheid der Päpstlichen Kongregation für die Orden und Säkular-
institute der Konvent der Heimsuchungsschwestern zu Gleink aufgelöst. Die Schwes-
tern übersiedelten nach Wien (Rennweg); die Räumlichkeiten wurden vom ebenfalls 
in Gleink untergebrachten Jugendheim der Caritas übernommen. 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 2. 10. 1977 

 

SALVATORIANERINNEN 

(Schwestern vom Göttlichen Heiland) 

Sorores Divini Salvatoris (SDS) 

 
Mutterhaus: Rom 
Provinzialat Österreicht: Wien, Hackingerhof 3–4 

Die "Schwestern vom Göttlichen Heiland" wurden am 8. Dezember 1888 vom süd-
deutschen Priester Johannes Baptist Jordan (ab 1883 Ordensname Franziskus Maria v. 
Kreuz; 1848–1918) zusammen mit Therese von Wüllenweber (Sr. Maria von den 
Aposteln, 1833–1907), der ersten Generaloberin, in Tivoli bei Rom gegründet. Jordan 
hatte bereits 1881 den Männerorden, die Salvatorianer (anfangs „Apostolische 
Lehrgesellschaft“ – später weitere Umbenennungen durch die Kirche in „Katholische 
Lehrgesellschaft“ bzw. „Gesellschaft des Göttlichen Heilands“), ins Leben gerufen. 
Die Umbenennung der „Schwestern der Katholischen Lehrgesellschaft“ in 
Salvatorianerinnen erfolgte 1893. 

Die Kongregation breitete sich in Mitteleuropa und England, aus, kam nach Nord- 
und Südamerika; die erste Mission war aber Indien – bereits 1891 wurden die ersten 
Schwestern dorthin entsandt.  

1894 übersiedelte die Schwesterngemeinschaft nach Rom.  

Ihr Ordensziel war und ist die Verkündigung auf vielfältige Weise („Jesus verkünden 
als Heiland der Welt mit allen Mitteln, die die Liebe Christi eingibt"). Durch die Situ-
ation in der Kirche in der damaligen Zeit wurden die Apostolate der Schwestern 
zunächst eingeschränkt auf die klassischen Bereiche im Dienste der Bildung und 
Erziehung der Jugend, der Pflege der Kranken, der Alten und Behinderten. 
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Auch heute arbeiten die Schwestern in ihren traditionellen Feldern wie Schule, 
Kindergärten, Krankenhäusern und Altenheimen – immer unter dem Aspekt der 
Ordensregel: „Unsere Sorge gilt dem Heil des ganzen Menschen". Sie nehmen aber 
auch neue Aufgaben wie z.B. in der Erwachsenenbildung (von politischer Bildung bis 
zu spirituellen Angeboten und ganzheitlicher Gesundheitsfürsorge) und geistlicher 
Begleitung wahr und sind bei Hilfsprojekten in Entwicklungsländern engagiert. Eine 
Schwester lebt ihre salvatorianische Berufung als Künstlerin. 

Seit 1993 ist den Schwestern Zivilkleidung im Alltag erlaubt. 

1899 übernahmen die Salvatorianerinnen in Wien, Feldgasse 9, die Führung des 
Maria Theresia Frauenspitals, eine Stiftung adeliger Damen aus dem Jahr 1872. Eine 
weitere Niederlassung, die 1904 gegründete Kindertagesstätte Kaisermühlen in der 
Schüttaustraße wurde 1905 Sitz des Provinzhauses.  

1924 ließen sich vier Schwestern in Hamberg, Pfarre Schardenberg, nieder, wo sich 
bereits der Männerorden der Salvatorianer befand.  

Im August 2004 bezogen drei Schwestern eine neue Niederlassung in Linz (Harrach-
straße 5); mit dem Besuch der Generalleiterin Sr. Therezinha Rasera (Brasilien) und 
Vikarin Sr. Edith Bramberger (Österreich) am 21. Oktober 2004 begann die Gemein-
schaft offiziell ihre Arbeit. Die Schwestern arbeiten in der Pfarre (Dompfarre), als 
Religionslehrerin und als „Leih-Oma“ bei der Caritas. 

Niederlassungen in der Diözese Linz: 

Schardenberg, Salvatorianerkolleg in Hamberg b. Passau: 1924–1931, 1952–1962 
Bad Ischl, Sanatorium "Salzkammergut": 1949–1952 
Kleinraming b. Steyr, Bezirkskinderheim: 1963–1978 
Micheldorf, Jugendburg Altpernstein 1993–1996  
Linz, Harrachstraße 5: seit 2004 
 
www. sds-austria.at 
 
 

SCHULSCHWESTERN VON AMSTETTEN 

(Schulschwestern vom Dritten Orden des hl. Franziskus in Amstetten) 

Mutterhaus: Amstetten 

Die Gründerin der Schulschwestern des Dritten Ordens des hl. Franziskus von Assisi 
war Maria Theresia Zechner aus Hallein. Die Schulschwestern in Amstetten ent-
standen aus einer Filiale der Halleiner Schulschwestern.  
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1845 wurden die Halleiner Schulschwestern von Kaiserin Karolina Augusta nach 
Wien gerufen und 1852 übernahmen Schulschwestern das Waisenhaus Judenau bei 
Tulln. 1855 wurde diese Zweiggründung eine selbstständige Kongregationen. Die 
Approbation erfolgte im Jahr 1902. 

1938 mussten die Schwestern das Mutterhaus in Judenau (errichtet 1856) verlassen; 
die größte Filiale der Kongregation, das Schulschwesterninstitut Amstetten, nahm die 
Vertriebenen auf. Man erhob die Filiale von Amstetten zum Mutterhaus.  

Als 1938 alle konfessionellen Schulen geschlossen wurden, suchte die Kongregation 
neue Aufgaben für ihre Mitglieder. So kamen auch sechs Schwestern als Pflegerinnen 
in das Lazarett im Kurhotel Gmunden, wo sie von 1942 bis 1945 tätig waren. Zehn 
Schwestern waren zur Ausbildung in der Krankenpflegeschule und anschließend zur 
Pflege im Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in Linz. 

Die Statuten wurden im Sinne des II. Vaticanums beim Generalkapitel 1968 erneuert. 
Aufgabe und Ziel der Kongregation ist die Erziehung und Bildung der Jugend. 

 

SCHWESTERN DER HERZ JESU GEMEINSCHAFT 

Die Kongregation (Družba Sestara Srca Isusova) wurde 1898 von Mutter Maria 
Crucifixa Kozulić in Rijeka (Kroatien) zur Erziehung elternloser Kinder gegründet. 
Sie ist seit 1927 eine Gemeinschaft bischöflichen Rechtes mit einfachen Gelübden. In 
die Diözese Linz wurden 1966 Schwestern aus Rijeka für die Erziehung der schwer 
behinderten Kinder im Institut Hartheim bei Alkoven gerufen. Sie wirkten hier bis 
1986. 

 

SCHWESTERN VOM GÖTTLICHEN ERLÖSER 

Congregatio Sororum a Divino Redemptore (SDR) 

In Niederbronn im Elsaß stiftete 1849 Elisabeth Eppinger (später Mutter Alphonsa 
Maria; 1814-1867) unter Mithilfe des Pfarrers und ersten Superiors Johann David 
Reichard (+ 1867) eine Gemeinschaft zur Pflege der Kranken und zur Unterstützung 
der Armen. Die Schwestern nannten sich "Töchter des Göttlichen Erlösers" oder 
"Schwestern vom Allerheiligsten Heiland"; vom einfachen Volk wurden sie "Nieder-
bronner Schwestern" genannt. 
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Im Auftrag des Bischofs Andreas Räß von Straßburg wurde die Stifterin von Pfarrer 
Reichard 1849 eingekleidet; ein Jahr darauf erfolgte die Einkleidung von neun Postu-
lantinnen. Das päpstliche Anerkennungsdekret erhielt die Kongregation 1863, die 
Approbation 1866. Die vom dritten Superior Ignaz Simonis auf Grund der Regel des 
hl. Augustinus verfassten Konstitutionen wurden vom Heiligen Stuhl 1877 zunächst 
jeweils auf fünf Jahre und 1924 definitiv bestätigt. 

Die Schwestern bewährten sich nicht nur in der gewöhnlichen Krankenpflege, sie 
waren auch als Lazarettschwestern in den Kriegen des 19. Jahrhunderts sowie im 
1. Weltkrieg tätig. Außerdem unterhielten sie Krankenhäuser, Kinderkrippen und 
Kleinkinderschulen, Kinderhorte und Waisenhäuser, Schulen verschiedener Typen 
und Altenheime. 

1857 kamen Schwestern aus Niederbronn nach Wien; vom Haus in der Kaiserstraße 
aus entstanden bald weitere Gemeinschaften in der österreichisch-ungarischen 
Monarchie. Die zuständigen Bischöfe sahen in der weiten Entfernung der Ordens-
gemeinschaft (Niederbronn im Elsaß) ein Hindernis für das Wachstum in Österreich 
und Ungarn. Daher schufen sie selbstständige Kongregationen mit eigenen Mutter-
häusern: 

1866 in Wien: "Töchter des Göttlichen Heilandes“    
1867 in Sopron (Ungarn): "Töchter des göttlichen Erlösers" 
1916 in Bratislava (Slowakei): "Schwestern vom Allerheiligsten Heiland" 
  

 

WIENER KONGREGATION 

Mutterhaus: Wien, Kaiserstraße 25 

Auf Ersuchen eines karitativen Vereines kamen 1857 Schwestern aus Niederbronn 
nach Wien XIV-Reindorf, um Waisenkinder zu betreuen und Kranke in ihren 
Wohnungen zu pflegen. 1866 entschloss sich der damalige Erzbischof von Wien, 
Kardinal Othmar Rauscher, die Wiener Niederlassung als selbstständiges Mutterhaus 
mit Noviziat zu errichten. Die nun selbstständige Kongregation erhielt die Regel des 
hl. Augustinus zur Grundlage ihrer Konstitutionen. 

Die „Töchter des Göttlichen Heilandes“, wie sich die Gemeinschaft nun nannte, 
widmen sich allen leiblichen und geistigen Werken der Barmherzigkeit. Sie arbeiten 
in der Erziehung und im Unterricht der Jugend, führen Kindergärten und Haus-
haltungsschulen, pflegen Kranke, leiten Altersheime und wirken im Pfarrdienst. 

Seit 1938 arbeiten Schwestern aus Österreich auch in Argentinien. 
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Im Nationalsozialismus wurden die Schulen der Kongregation beschlagnahmt. Die 
Schwestern durften lediglich in der Krankenpflege und in Pfarren tätig sein.  

In den letzten 40 Jahren verstärkten sich die Beziehungen zum Ursprungsort, zur 
Ordensleitung in Oberbronn und zu den Schwestern in Frankreich und Deutschland. 
1999 schloss sich die Kongregation auf Wunsch der Schwestern wieder an das 
ursprüngliche Mutterhaus (jetzt Oberbronn, Frankreich) an. Seitdem gibt es an Stelle 
der "Wiener Kongregation" die "Österreichische Provinz" und die "Delegation 
Argentinien“. 
 

St. Veit im Mühlkreis (1915-1962) 

Nach Oberösterreich kamen die Töchter des Göttlichen Heilandes aus dem Wiener 
Kloster im Jahr 1915. Durch ein Vermächtnis des Johann Hofinger in St. Veit im 
Mühlkreis wurde hier die Führung einer Kinderbewahranstalt durch die "Töchter des 
Göttlichen Heilands" ermöglicht; die Anstalt wurde 1916 eingeweiht. Darüber hinaus 
widmeten sich die Schwestern der ambulanten Krankenpflege. Bis 1962 führten die 
Schwestern den Kindergarten. 

 

UNGARISCHE VIZEPROVINZ  

Provinzhaus: 4020 Linz, Senefelderstraße 6 

Aus der Wiener Gemeinschaft der "Töchter des Göttlichen Heilands" löste sich das 
1863 gegründete Schwesternhaus in Ödenburg (=Sopron) unter dem ursprünglichen 
Namen "Töchter vom Göttlichen Erlöser" ab. Sie bestehen seit 1867 als selbstständige 
Gemeinschaft und erhielten 1940 als Kongregation päpstlichen Rechtes mit einfachen 
Gelübden ihre endgültige Approbation der Konstitutionen. Seit 1955 ist das Generalat 
in Rom.  

Die Kongregation gliedert sich heute in eine amerikanische, österreichische, 
slowakische und ungarische Provinz. 

Nach der Verstaatlichung der christlichen Schulen 1948 in Ungarn und der darauf-
folgenden Auflösung der Klöster (1950) konnten viele Schwestern dieser Kongre-
gation ihre apostolische Tätigkeit in westlichen Ländern weiterführen. So kamen sie 
nach Österreich, 1968 auch nach Linz, wo sie 1970 in der Senefelderstraße eine 
Ungarische Vizeprovinz errichteten, um den im Ausland lebenden ungarischen  
Schwestern ein Zentrum zu geben. Die Schwestern unterhielten in Linz ein Heim für 
Berufsschülerinnen, unterrichteten Religion und leisteten Dienste in der Pfarre Linz-
St. Antonius.  
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Mit Ende des Regimes 1989 in Ungarn begann der Wiederaufbau der eigentlichen 
ungarischen Provinz. Ende 2002 entschloss sich der Orden, die Vizeprovinz in Linz 
aufzugeben. Die Schwestern übersiedelten 2003 in ein Ordensaltersheim in ihrer 
ungarischen Heimat. Im Haus Senefeld errichtete die Caritas eine Wohngemeinschaft 
für Menschen mit und ohne Behinderung.  

Schwestern dieser Niederlassung waren von 1968 bis 1975 auch in der Pfarre Wels-
St.Stephan (Lichtenegg) tätig. 
 
Kirchenzeitung der Diözese Linz v. 12.12.2002, 5. 
http/schwestern-vom-göttlichen-erlöser.de/oesterreich 

 

SCHWESTERN VOM GUTEN HIRTEN  

(Kongregation Unserer Frau von der Liebe des Guten Hirten) 

Filiae Beatae Virginis a Caritate Boni Pastoris 

Die Schwestern vom Guten Hirten verdanken ihre Gründung dem hl. Johannes Eudes. 
Er rief 1641 in Frankreich den "Orden Unserer Frau von der Liebe" ins Leben, um 
Mädchen und Frauen zu helfen, die sich in einer Notsituation befanden. Eudes war 
ein eifriger Volksmissionar, ein großer Erneuerer des religiösen Lebens in Frankreich 
und ist bekannt als der Apostel der liturgischen Verehrung der Herzen Jesu und 
Mariens. Papst Alexander VII. bestätigte den Orden am 3. Juni 1666.  
Rosa Virginia Pelletier (1796-1868) trat 1814 in Tours in das Kloster Unserer Frau 
von der Liebe ein und gründete als Sr. Maria Eufrasia Pelletier von da aus eine neue 
Niederlassung in Angers (Frankreich), wurde dort Oberin und gab dem ursprüng-
lichen Orden einen neuen Impuls durch die Errichtung eines Generalates unter dem 
neuen Titel "Kongregation Unserer Frau von der Liebe des Guten Hirten" nach der 
Regel des hl. Augustinus, die Papst Gregor XVI. 1835 approbierte. Das Ziel der 
Gründerin war das Heil des einzelnen Menschen: "Eine Seele ist mehr wert als eine 
ganze Welt". Besonderer Ordenszweck blieb die Hilfe an Mädchen und Familien in 
physischen, psychischen und sozialen Notsituationen. Auf Wunsch des Kaisers Franz 
Joseph I. kamen die Schwestern 1853 nach Österreich und errichteten in Wiener 
Neudorf (Niederösterreich) die erste Niederlassung. 
Nach Oberösterreich kamen die Schwestern 1856 als Betreuerinnen der weiblichen 
Häftlinge in Suben, wo sie bis zur Auflösung der weiblichen Strafanstalt (1864) 
wirkten. Dann erwarben sie 1865 von den Jesuiten das Klostergebäude des 1784 auf-
gehobenen Zisterziensterstifts Baumgartenberg. 
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Suben (1856-1864) 

"1856 wandte sich Baron Weiß im Auftrag seiner Majestät des Kaisers Franz Joseph 
I. an unsere verehrte Ehrwürdige Mutter Gründerin Sr. Maria Eufrasia Pelletier in 
Angers, um Schwestern zur Leitung der weiblichen Strafanstalt in Suben zu erhalten. 
Dem allerhöchsten Wunsche nachkommend, sandte unsere Mutter Gründerin fünf 
Schwestern, welche am 25. November 1856 in Suben ankamen..." (Chronik). 
1855 hatte Fürst Carl Theodor v. Wrede das ehemalige Klostergebäude in Suben dem 
k.k. Strafhausfonds verkauft, der für die "Leitung der neuen Weiberstrafanstalt" einen 
geistlichen Orden vorgesehen hatte. Der Orden der Guten Hirtinnen hatte sich 
aufgrund eines zusätzlichen Gelübdes besonders um die Betreuung und Erziehung 
straffällig gewordener Mädchen und Frauen angenommen. Die Generaloberin dieses 
Ordens, Sr. Maria Eufrasia, schickte daher fünf Schwestern nach Suben, die die 
Betreuung der Frauen in der Strafanstalt übernehmen sollten. Mit Schreiben vom 
29. November 1856 dankte Bischof Rudigier den Schwestern: "... Geben sich Euer 
Wohlehrwürden mit voller Beruhigung der Überzeugung hin, dass ich gerne alles 
aufbieten werde, um Ihnen Schutz und Beistand zu leisten ..."  
Aber schon acht Jahre später musste die Ordensniederlassung wieder aufgegeben 
werden. Die weibliche Strafanstalt wurde mit 16. Oktober 1864 überraschend aufge-
löst und in eine männliche Strafanstalt umgewandelt. Die Ordensschwestern mussten 
sich binnen sechs Monaten einen neuen Wirkungskreis suchen. Sie erwarben das zur 
Verfügung stehende Kloster Baumgartenberg und übersiedelten dorthin 1865. 
 

Baumgartenberg  (seit 1865) 

4342 Baumgartenberg 1 
Das Kloster Baumgartenberg wurde mit 6. Mai 1141 von Otto von Machland 
gestiftet, der dafür Zisterziensermönche vom Stift Heiligenkreuz berief. Nach schwie-
rigen Zeiten während der Hussitenkriege und wirtschaftlicher Belastungen im 
16. Jahrhundert erlebte das Kloster in der Barockzeit einen neuen Aufschwung; die 
Stiftskirche wurde aufwändig barockisiert; berühmte Künstler wie Carlo Antonio 
Carlone und Bartolomeo Carlone wurden hiefür nach Baumgartenberg geholt. 
Die angespannte finanzielle Lage des Ordenshauses diente unter Kaiser Joseph II. 
schließlich als willkommener Anlass, das Stift mit 20. April 1784 aufzuheben. In 
Baumgartenberg wurde zunächst eine Lokalkaplanei, aber schon 1785 eine selbst-
ständige Pfarre Baumgartenberg errichtet; die Stiftskirche wurde zur Pfarrkirche 
erklärt, der vormalige Stiftsprior als Pfarrer eingesetzt.  
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1785 wurde das Strafgefangenenhaus von Linz in das Stiftsgebäude von Baum-
gartenberg verlegt (bis 1811). Die nunmehr weltliche Herrschaft Baumgartenberg 
wurde 1792 vom Kaiser dem Linzer Domkapitel als Dotationsgut übergeben; dieses 
verkaufte das Klostergebäude und einen Teil der Gründe 1852 an Erzherzog 
Maximilian d´Este, der es noch im selben Jahr dem Jesuitenorden schenkte. Die 
Jesuiten hatten darin ihr österreichisches Noviziat untergebracht, lösten aber das 
Kloster bereits 1859 wieder auf und zogen nach St. Andrä (Kärnten). 1865 verkauften 
sie ihren Anteil am Stiftsgebäude den Schwestern vom Orden unserer Frau von der 
Liebe des Guten Hirten. 
Schon kurz nach der Übersiedlung der Schwestern von Suben nach Baumgartenberg 
(1865) wurde von ihnen eine Mädchenvolksschule errichtet; ab 1912 wurde auch eine 
Privat-Bürgerschule geführt, schließlich kam eine zweijährige Handelsschule dazu. 
Dieses schulische und erzieherische Engagement der Schwestern wurde durch die 
zwangsweise Auflösung ihrer schulischen Einrichtungen im Jahr 1938 jäh unter-
brochen. Das Klostergebäude wurde als Quartier für Geisteskranke und Flüchtlinge 
verwendet; 1940 waren hier gleichzeitig über 1100 Personen untergebracht.  
1945 erhielten die Schwestern das Kloster zurück. In den Nachkriegsjahren erfolgte 
eine zeitgemäße Umstrukturierung nach den Erfordernissen der Erziehung.  
Folgende Einrichtungen werden von den Schwestern in Baumgartenberg geführt: 
- Mädchenwohnheim (für verhaltensschwierige, lerngestörte Mädchen)  
- Privat-Mädcheninternat (für Mädchen, die nach Abschluss der Pflichtschule eine 

der Schulen oder Lehrausbildungen des Klosters besuchen ) 
- Fürsorge- und Pflegeheim (für körperlich und geistig behinderte Frauen 
- Schulen (Sonderform der Pflichtschuloberstufe) und Lehrausbildungen. 
 

In einem Trakt des ehemaligen Klosters von Baumgartenberg ist seit 1996 ein 
Gymnasium in privater Trägerschaft („Europagymnasium“) eingerichtet. 
 
Hundert Jahre Fürsorge an der katholischen weiblichen Jugend. Zur Hundertjahrfeier der Kongregation 
Unserer Frau von der Liebe des Guten Hirten 1829-1929, München 1929, 98 ff. 
J. HECTOR, Mutter Maria v.d.hl. Euphrasia Pelletier. Stifterin der Genossenschaft Unserer Frau von der 
Liebe des Guten Hirten, Kevelaer 1927. 
Dienen mit Herz und Händen. 125 Jahre Schwestern vom Guten Hirten in Oberösterreich, Baumgartenberg 
1981. 
Suben ein Ort im Wandel der Zeit. Heimatbuch, hg. v. der Gemeinde Suben, Suben 1987, 127, 141. 
Festschrift 850 Jahre Baumgartenberg, hgg. v. Gemeinde Baumgartenberg, Baumgartenberg 1991, 84-86. 
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STEYLER MISSIONSSCHWESTERN 

(Missionskongregation der Dienerinnen des Hl. Geistes) 

Congregatio Missionalis Servarum Spiritus Sancti (SSpS) 

Mutterhaus: Steyl (Holland) 
Provinzialat: Stockerau 

1875 gründete der deutsche Priester Arnold Janssen im niederländischen Grenzort 
Steyl an der Maas eine missionarische Gemeinschaft für Priester und Brüder, die 
„Gesellschaft des Göttlichen Wortes“ (SVD). Schon 1879 reisten die ersten zwei 
Missionare nach China, einer davon war der Südtiroler Josef Freinademetz. 

Frauen fühlten sich ebenfalls berufen, an der Glaubensverkündigung mitzuarbeiten. 
So kamen auch Helena (später Mutter Maria; 1852–1900) Stollenwerk aus Rolles-
broich in der Eifel und Hendrina (Mutter Josepha: 1852–1903) Stenmanns aus Issum 
am Niederrhein nach Steyl. In der Hoffnung, dass bald eine Gemeinschaft für 
Missionsschwestern gegründet würde, übernahmen sie die Arbeit in der Küche des 
Missionshauses. Nach jahrelangem Warten und intensiver Vorbereitung konnten sie 
mit vier weiteren missionsbegeisterten Frauen am 8. Dezember 1889 ihr Leben als 
„Dienerinnen des Heiligen Geistes“ (Servae Spiritus Sancti – SSpS) beginnen. Die 
junge Schwesterngemeinschaft wuchs sehr rasch. Bereits 1895 traten die ersten 
Missionarinnen die Reise nach Argentinien an. Bald darauf wurden Arbeitsgebiete in 
Neuguinea, USA, Brasilien, China, Japan, Philippinen in afrikanischen sowie in 
etlichen europäischen Ländern übernommen. 

Hauptaufgabe der Kongregation ist der Dienst an der Verbreitung des Glaubens, vor 
allem auch in der Erziehung und Bildung der weiblichen Jugend in Schulen, 
Kollegien und Seminarien, aber auch der Dienst für die Armen und Kranken in den 
Spitälern, Waisenhäusern, Altenheimen und Leprosenanstalten. Das Generalmutter-
haus ist das Herz-Jesu-Kloster in Steyl.  

Die erste bischöfliche Approbation erfolgte 1893, die päpstliche Anerkennung mit 
vorläufiger Approbation der Konstitutionen 1925, die endgültige päpstliche 
Bestätigung 1938. 

Die Geschichte der österreichischen Provinz dieser Missionsschwestern ist stark 
geprägt von den beiden Weltkriegen. Am 8. März 1912 kamen die ersten drei 
Schwestern aus Steyl nach Stockerau, wo das St. Kolomans-Kloster errichtet wurde. 
Als jedoch bald darauf der Erste Weltkrieg ausbrach, führte der Weg der Schwestern 
nicht in die Überseemission, sondern in die Lazarette zu den Pocken- und Typhus-
kranken und den Verwundeten. Auch im Kloster selbst wurde ein Lazarett ein-
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gerichtet. Am 10. Jänner 1917 – fünf Jahre nach der Ankunft der ersten Schwestern – 
wird die österreichische Ordensprovinz mit dem Sitz der Provinzleitung in St. Ko-
loman errichtet. Sie hat acht Filialen, davon je eine in Schlesien und Ungarn. Erst 
1919 konnten die ersten vier Schwestern ihre Reise nach Übersee antreten. Bis zum 
Ausbruch des 2. Weltkriegs stieg die Zahl der ausgesandten Schwestern auf über 200. 

In Wien X. begannen die Missionsschwestern noch während des Ersten Weltkrieges 
regelmäßig Exerzitien und Einkehrtage für Laien anzubieten: ab 1925 gab es dieses 
Angebot auch in St. Koloman. In den einzelnen Filialen eröffneten sie Kindergärten, 
Schulen und Horte, betreuten Kranke und arbeiteten in den Pfarren mit. 

Der Ausbruch des 2. Weltkriegs setzte diesem Wirken ein jähes Ende, die Schwestern 
arbeiteten abermals in Lazaretten und Krankenhäusern. 1945 mussten sie die Filialen 
in Schlesien und Ungarn verlassen und vor den vordringenden Russen flüchten. Erst 
1947 konnten wieder fünf Neumissionarinnen ausreisen. Bis 2000 wurden von St. 
Koloman 137 Schwestern ausgesandt, knapp hundert von ihnen stehen noch im Ein-
satz. Zur österreichischen Provinz gehören auch Häuser in Südtirol und Rumänien.  
 

Bad Hall (seit 1952) 

Da nach Ende des 2. Weltkrieges alle Niederlassungen der Schwestern in der 
russischen Besatzungszone lagen, suchten die Schwestern nach einem Haus außerhalb 
dieser Zone und kamen nach Bad Hall. Hier übernahmen sie 1952 die ehemalige 
Privatpension "Tassilo", welche 1963 vom Orden ausgebaut wurde und 1977 in das 
Ordenseigentum überging. In der Kurpension Tassilo betreuen sie Kurgäste und 
helfen in der Pfarrseelsorge mit. 
100 Jahre Steyler Missionsschwestern. Sonderheft der Zeitschrift Geist ind Auftrag, hg. v. den Steyler 
Missionsschwestern [Mödling 1989]. 
www.missionsschwestern.at 

 

URSULINEN 

Ordo S. Ursulae (OSU) 

Im Jahre 1535 gründete Angela Merici (gest. 1540) in Brescia einen Verein von Mäd-
chen, die - zunächst noch im Verband ihrer Familien bleibend - ein Leben der Jung-
fräulichkeit führen wollten. Diesen Verein stellte sie unter den besonderen Schutz der 
hl. Ursula. 1536 wurde die Gemeinschaft vom Bischof von Brescia bestätigt und die 
Satzungen genehmigt, 1544 approbierte Papst Paul III. die Regel. 
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Von Italien verbreitete sich die Gesellschaft nach Frankreich, wo die Umgestaltung in 
einen Orden erfolgte. 1618 erfolgte die Approbation der Regel des Klosters von 
Bordeaux durch Papst Paul V. Von Köln aus kam der Orden nach Österreich.  

Bis 1900 waren die einzelnen Klöster voneinander unabhängig; in diesem Jahr 
schlossen sie sich zur „Römischen Union“ zusammen, der sich 1905 auch das Kloster 
in Linz anschloss. 1921 wurde die Österreichische Provinz gegründet. 
Die Ursulinen sind der erste Frauenorden, der sich ausschließlich der Erziehung der 
weiblichen Jugend widmete. 
 
Linz, Landstraße (1679-1968) 

Im Herbst 1677 trat die Priorin des Wiener Ursulinenkonvents, der 1660 gegründet 
worden war, an Kaiser Leopold I. und an den Passauer Fürstbischof Sebastian Graf 
von Pötting (1673–1689) mit der Bitte heran, zur Erziehung der Jugend in Linz ein 
Kloster errichten zu dürfen.  

1679 kamen mit kaiserlicher Genehmigung die ersten Ursulinen aus Wien nach Linz, 
wo für sie zwei Häuser an der Landstraße erworben wurden. Ein Ausbau und Neubau 
einer eigenen Kirche waren notwendig. Die kaiserliche Genehmigung hiezu erfolgte 
1680. 1698 wurde die Kirche vollendet. 

Ebenfalls 1680 hatte der Passauer Fürstbischof der Eröffnung einer Mädchenschule 
der Ursulinen zugestimmt. Noch im selben Jahr begannen sechs Ursulinen mit dem 
Unterricht und der Führung eines Internats.  

Da man der Stadt Linz versprochen hatte, die weibliche Jugend unentgeltlich zu 
unterrichten, eröffneten die Ursulinen im Herbst 1681 mit 40 Schülerinnen auch ein 
Externat. Der Erwerb neuer Gebäude ab 1684 ermöglichte umfangreiche Umbauten 
(Fertigstellung: 1712 Landstraßentrakt, 1723 der neue Schultrakt für die Externisten 
Ecke Landstraße Harrachstraße). 

Da die Kirche bereits 1730 Schäden aufwies, entschloss man sich 1732 zu einem 
Neubau, der schließlich am 8. September 1757 vom Passauer Weihbischof Philipp 
Wirich Graf von Daun feierlich eingeweiht wurde. Mit der Errichtung der Türme war 
der Bau 1772 abgeschlossen. Der Abt von Heiligenkreuz spendete das von Martin 
Altomonte geschaffene Hochaltarbild zu den sieben Engelsfürsten. Als Gönner 
erwiesen sich bedeutende Adelsfamilien sowie die Stände, der Magistrat und die 
Bürgerschaft von Linz. Während der Beschießung von Linz im bayerisch-
österreichischen Erbfolgekrieg 1742 erlitten Kloster und Kirche schwere Schäden. 

Mit großem Einsatz widmeten sich die Klosterfrauen bei einem Personalstand von 
durchschnittlich 30 Schwestern dem Schulwesen. Im Internat erweiterten sie den 
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Unterricht über das 14. Lebensjahr der Mädchen hinaus mit Einführung in Hand-
arbeit, in die schönen Künste und Musik und erteilten Unterricht in Fremdsprachen 
und in Anstandslehre. Besondere Verdienste erwarb sich dabei die Oberin Maria 
Cajetana (1759–1794) durch ihre der theresianischen Schulreform angepasste Schul-
ordnung und durch ihre interne Klosterreform. Kaiser Joseph II. versicherte der 
Oberin 1786 den Weiterbestand des Klosters und der ausgezeichnet geführten Schule. 
Von 993 schulpflichtigen Kindern in Linz besuchten 1770 250 Schülerinnen das 
Externat und 30–40 Mädchen das Internat.  

Im 19. und 20. Jahrhundert wurde das pädagogische Angebot der Ursulinen in Linz in 
vielfältiger Weise erweitert. 

Im Jahre 1805 erfolgte unter Kaiser Franz I. eine neue Schulordnung; das Reichs-
volksschulgesetz von 1869 stellte auch die Ursulinenschule – 1859 durch einen 
zweistöckigen Ausbau vergrößert – unter staatliche Oberaufsicht. Mit Vorlage der 
staatlichen Prüfungszeugnisse der Ordenslehrkräfte erhielten das Externat 1871 und 
das Internat 1882 das Öffentlichkeitsrecht. 1891 wurde die Schule in eine fünf-
klassige Volksschule und dreiklassige Bürgerschule geteilt; 1900 wurde eine zwei-
jährige „Töchterschule“ (mit Internat) eröffnet, 1908 erfolgte die Errichtung einer 
Industrieschule (Nähschule).  

Eine neue Blütezeit erlebte die Schule nach dem Ersten Weltkrieg: ab 1923 wurden 
Lehrgänge der Frauenberufschule abgehalten, 1929 wurde ein Realgymnasium 
eröffnet (1934 Öffentlichkeitsrecht). 1931/1937 baute der Konvent einen modernen 
Schultrakt im Garten an der Dametzstraße. Seit 1930 wurde auch ein Kindergarten 
geführt. 

1938 wurden die Schulen und das Internat der Ursulinen aufgehoben. Bereits am 
17. März 1938 war die Kommandantur zweier Infanterieregimenter im neuen Schul-
trakt der Ursulinen einquartiert worden. Am 19. September 1938 zog die Finanz-
landesdirektion in die Räume des aufgehobenen Internats ein. Der Sitz des Provin-
zialats der Ursulinen wurde in das Marienheim in Urfahr verlegt. Bis zum November 
1938 waren bereits 30 Schwestern nach Belgien, Holland, England, Frankreich und 
Italien ausgewandert. Am 9. November 1938 wurden alle Räume des Ursulinen-
klosters und der Ursulinenschule beschlagnahmt, die Schwestern übersiedelten nach 
Urfahr in das Marienheim. Kloster- und Schulgebäude, in denen u.a. auch ein Kriegs-
gefangenenlager untergebracht war, wurden schwer in Mitleidenschaft gezogen. 

Zwischen Oktober 1945 und Juli 1946 waren bereits wieder mehrere Ursulinen aus 
dem Ausland zurückgekehrt, dazu kamen noch 14 aus der Tschechoslowakei 
ausgewiesene Schwestern. Nun konnte an die Sanierung des Klosters und die Wieder-
aufnahme des Internats- und Schulbetriebs geschritten werden. 1949 wurde die 
dreijährige Höhere Lehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe in eine vierjährige 
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Anstalt mit Fachmatura umgewandelt. 1963/64 erweiterte man diese Schulform mit 
ministerieller Genehmigung zu einer „Fünfjährigen Höheren Lehranstalt für 
wirtschaftliche Frauenberufe“ mit Hochschulreife.  

Mit insgesamt 770 Schülerinnen hatte die Schule im Jahr 1953 die Höchstzahl 
erreicht; 1965 wurde jedoch von der Generalleitung des Ordens der Beschluss gefasst, 
das Linzer Ursulinenkloster mangels ordenseigener Lehrkräfte aufzulassen. Daher 
gab es ab 1965 keine Neuaufnahmen von Schülerinnen. Mit Ende des Schuljahres 
1967/68 schloss nach fast dreihundertjahrelanger Tätigkeit das Linzer Ursulinen-
kloster seine Pforten. Am 20. November 1968 übersiedelten 25 Schwestern in das 
Marienheim. 

Nach langwierigen Verhandlungen wurde mit 20. Dezember 1972 das Kloster der 
Ursulinen an der Landstraße dem Land Oberösterreich verkauft, welches das ehe-
malige Kloster zu einem Kulturzentrum ausbaute. Die Ursulinenkirche wurde der 
Diözese übergeben.  

 
Linz, Urfahr: Marienheim (1900-1986) 

1898 erwarben die Ursulinen in Urfahr einen Gutshof (Schiefersedergut), der dem 
Orden bis 1938 als Meierhof diente. Auf diesem Gelände ließ 1899/1900 der Näh-
maschinenfabrikant Johann Jax, dessen Tochter M. Aloisia in den Ursulinenorden 
eingetreten war, das „Marienheim“ errrichten, das die Schwestern als Erholungshaus 
nutzten. Im Zweiten Weltkrieg war hier das Provinzialat untergebracht.  

Als 1968 das Ursulinenkloster an der Landstraße ihre Pforten schloss, schuf sich der 
Konvent hier eine neue Wirkungsstätte mit der Errichtung eines Kindergartens, den er 
noch bis 1986 führte. In diesem Jahr wurden auch die letzten, noch im Marienheim 
verbliebenen Ursulinen abgezogen.  

Das Marienheim übernahm die Caritas der Diözese für eine Schule für Familienhilfe 
und Altendienste. 

 
R. ARDELT, Geschichte des Ursulinenklosters, in: HistJb.Linz 1975, 219-306;  
R. ARDELT., Das Kloster zu St. Ursula, in: Festschrift zur Eröffnung des Landeskulturzentrums Ursulinenhof, 
Linz 1977, 6-16;  
R. ARDELT, 300  Jahre Ursulinen in Linz (Festschrift), 1979, S. 7-11; 
A. HARTL, Denkwürdigkeiten von St. Ursula in Linz, Linz 1918; 
J. WOLFSLEHNER, Das Schulwesen der Ursulinen in Linz 1918-1968, in: 77.Jb.des Bischöflichen 
Gymnasiums und Diözesanseminars am Kollegium Petrinum, Linz 1981, 33-96 
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ZISTERZIENSERINNEN 

Stephan Harding, Abt des ersten Zisterzienserklosters in Citeaux, gab im 12. Jahr-
hundert Nonnen von Jully die Möglichkeit, in Tart, 12 km von Cîteaux entfernt, nach 
den Satzungen der Zisterzienser zu leben. Sie unterstanden der unmittelbaren Auf-
sicht des Abtes von Cîteaux. Bernhards Schwester Hombeline war dort eingetreten. 
Man kann davon ausgehen, dass Bernhard seinen Teil zur Entstehung dieses Frauen-
klosters beigetragen hat. Jully wurde das Mutterhaus weiterer Klöster von Nonnen, 
die später als „Zisterzienserinnen“ bezeichnet wurden. Aber nicht alle Klöster, die 
später die Statuten der Zisterzienser befolgten, gehörten dem Orden an. Viele unter-
standen den Diözesanbischöfen.  
 

Schlierbach (1355–1556) 

Das Frauenkloster war die letzte mittelalterliche Gründung im heutigen Österreich im 
Jahr 1355. Die anderen Frauenklöster, St. Niklas vor dem Stubentor und in der 
Singerstraße in Wien, Friesach, St. Bernhard bei Horn und Ybbs, waren schon früher 
entstanden. Erfreulicherweise existieren heute wieder drei Neugründungen. Schlier-
bach wurde klösterlich als Aula B.M.V. bezeichnet: Mariensaal oder Frauensaal. 

Der Gründer war Eberhard V. von Wallsee, ein Angehöriger jenes Geschlechtes, das 
mit den Habsburgern aus Schwaben nach Österreich gekommen war, und hier zu sehr 
großer Bedeutung aufgestiegen ist. Die Heimat der Wallseer war das noch heute 
existierende Städtchen Waldsee, in dessen Nähe das Zisterzienserinnenkloster Baindt 
lag, in dem eine Tante Eberhards Nonne gewesen war. Die Zisterzienser waren ihm 
deshalb nahestehend. 1334 hatte er schon das Zisterzienserkloster Säusenstein an der 
Donau gegründet. Verständlich, dass der „pater immediatus“ für das Frauenkloster 
der Abt von Säusenstein war. Der Abt von Säusenstein wollte es auch noch sein, als 
das Frauenkloster ausgestorben war und Schlierbach von Rein aus als Männerkloster 
wieder besiedelt worden war. Die Paternitätsrechte wurden aber Rein übertragen. 

Den Nonnen übergab Eberhard die „Burg Schlierbach“ als Wohnsitz, die er erst 1352 
von den Kapellern gekauft hatte. 1337 hatte er schon die Herrschaft Pernstein erwor-
ben und der Schlierbacher Besitz ist mit Pernstein verschmolzen. Die übrige Dotie-
rung zog sich noch einige Zeit hin, und der Abt von Salem, der das Kloster in den 
Orden aufnahm, musste diese entsprechend urgieren. Erst 1395 erfolgte der end-
gültige Schenkungsbrief durch den Sohn Eberhards von Wallsee: Georg von Wallsee. 
Nur ein kleiner Teil des einstigen Besitzes der Burg wurde in das Eigentum der 
Nonnen übertragen, sodass Schlierbach ein fast ärmliches Kloster genannt werden 
muss. 
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Das Aussehen des Frauenklosters ist nur aus der Zeit bekannt, als es 1620 wieder-
besiedelt wurde. 

Über das innere Leben des Klosters sagen die Quellen – wie auch bei anderen 
Frauenklöstern – wenig. Die Namen und Regierungszeiten der 15 Äbtissinnen sind 
aus den Urkunden jedoch einigermaßen zu erschließen. Eine letzte wurde nur mehr 
auf Probe eingesetzt, da die in Oberösterreich überall eingedrungene Reformation 
auch die Klöster erfasst hatte und der Ordensgeist infolge der lutherischen Lehre 
erloschen war. 1556 übernimmt Abt Martin Gottfried von Wilhering „mangels einer 
Äbtissin“ die Verwaltung. 

Es folgen 64 Jahre unter verschiedenster Administration. Der kaiserliche Klosterrat 
verhinderte den Übergang in weltlichen Besitz.  

(P. Ludwig Keplinger OCist) 
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SÄKULARINSTITUTE UND GEISTLICHE GEMEINSCHAFTEN 

Von Josef Hörmandinger 

 

ANCILLAE CHRISTI REGIS (ACR) 

(Dienerinnen Christi des Königs) 

Domprediger Kanonikus Leopold Engelhart (1892–1950) gründete am 16. Dezember 
1926 in Wien die Gemeinschaft „Ancillae Christi Regis“ (Dienerinnen Christi des 
Königs). Domkurat Engelhart, der nach neuen Formen in der Seelsorge suchte, 
begann die Schulung von Laien für die Mitarbeit. Er führte sechs der bereits aktiven 
jungen Frauen zu einem vertieften geistlichen Leben und bereitete sie zum ehren-
amtlichen Einsatz in der Großstadtseelsorge vor. 

1930 wurden die ersten Satzungen niedergeschrieben, die auf Wunsch Engelharts in 
angemessenen Zeitabständen überarbeitet und aktualisiert werden. 1932 erteilte 
Kardinal Dr. Theodor Innitzer die mündliche Bewilligung für die Gemeinschaft, 1946 
wurde sie als "Pia Unio" in der Erzdiözese Wien offiziell errichtet. 1955 erfolgte die 
kanonische Errichtung des Säkularinstitutes in der Erzdiözese Wien nach den 
Bestimmungen der Apostolischen Konstitution „Provida Mater Ecclesia“ (1947) mit 
Genehmigung der Religiosenkongregation.  

1928 begannen die ersten Schwestern der Gemeinschaft – auf Anregung Engelharts  – 
ihren hauptberuflichen Einsatz als Seelsorgehelferinnen („Pastoralassistentinnen“) in 
Wien. 

Am Christkönigsfest 1934 erfolgte erstmals eine feierliche Lebensweihe. In der 
Lebensweihe an Christus verpflichten sich die Mitglieder „zu einer radikalen 
Christusnachfolge in einem welthaften Leben, das sich nach den Evangelischen Räten 
des Gehorsams, der Armut und der ehelosen Keuschheit ausrichtet und sich nährt aus 
dem Wort Gottes, der Eucharistie und dem verbindlichen Gebet. Sie sorgen selbst für 
ihren Unterhalt und bleiben in ihrem Beruf und in ihrem Milieu“. 

Die spezifische Berufung kommt aus der Teilnahme an der priesterlichen Berufung  
der Kirche aufgrund der gemeinsamen Sendung aller Getauften. Konkret drückt sich 
das aus „in der Liebe zur Kirche, in Zusammenarbeit mit den Amtsträgern, in Mit-
verantwortung in der Seelsorge, im Gebet für das Weihepriestertum. Eine hilfreiche 
Kraftquelle dabei ist die mitschwesterliche Begleitung im Kolleg“. 
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Die Gemeinschaft ist in Kollegien gegliedert. In der Diözese Linz wurde das erste 
Kolleg 1971 (Kolleg St. Josef) errichtet und zählt derzeit 15 Mitglieder sowie zwei 
Personen im Freundeskreis.  

Weltweit gibt es Mitglieder in Österreich, Deutschland, Südtirol, Ungarn, Südkorea 
und Afrika/Tanzania. 

 
Lebensform des Säkularinstitutes Ancillae Christi Regis, Wien 2000. 
75 Jahre Säkularinstitut Ancillae Christi Regis 1926–2001, Wien 2001. 
Die Gemeinschaft des Säkularinstitutes Ancillae Christi Regis und ihr Gründer Kanonikus Leopold Engelhart, 
Wien 1999. 
F. LOIDL, Kanonikus Leopold Engelhart 1892–1950, Wien 1971. 
Sozialwerk der Pfarrcaritas – Vinzenzgemeinschaft (Hg.), 100 Jahre Kanonikus Leopold Engelhart 1892–
1992, Wien 1992. 
 

 

CARITAS CHRISTI (CC) 

 

1937 gründeten Juliette Moland (1902–1979) und P. Joseph M. Perrin (1905–2002), 
Dominikaner in Marseille (Frankreich) eine Gemeinschaft von (damals) zehn Frauen, 
welche sich dem Herzen Jesu weihten, „damit Gott Laien berufe, die inmitten der 
Welt sich ganz dem Reich seiner Liebe und der Kirche hingeben“.  

Die ersten Konstitutionen der neuen Gemeinschaft wurden 1937/38 von Juliette 
Moland und P. Perrin verfasst und mehrfach überarbeitet. Die Spiritualität des Domi-
nikanerordens – „aus der Kontemplation zur Aktion“ – spiegelt sich in den ersten 
Worten des französischen Entwurfs: „aimer et faire aimer“ – „lieben und zur Liebe 
führen“. Im Jahr 1938 wird die Laiengemeinschaft von Bischof Delay (Marseille) 
genehmigt Die Mitglieder nannten sich zunächst "Gemeinschaft missionarischer 
Laien der kleinen Schwestern der hl. Katharina von Siena". 1944 erhielten sie durch 
den Bischof von Marseille die Genehmigung als "Union Caritas Christi", 1950 
erfolgte die Approbation als Säkularinstitut diözesanen Rechts, das 1955 zu einem 
Säkularinstitut päpstlichen Rechts erhoben wurde. Die Konstitutionen sollen immer 
wieder erneuert werden, damit „die Berufung im Geist der Gründung in der jeweils 
aktuellen Zeit gelebt werden kann“. Die derzeit gültige Lebensregel mit dem Titel 
„Caritas Christi – Leben und Geist“ wurde am 19. März 1979 von der Kongregation 
für die Ordensleute und Säkularinstitute approbiert. Die Gemeinschaft trägt nunmehr 
den Namen „Caritas Christi“. 
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In Österreich trat 1957 das erste Mitglied ein (derzeit 40 Mitglieder), seit 1962 ist 
Caritas Christi auch in der Diözese Linz vertreten. Das Säkularinstitut ist weltweit auf 
allen fünf Kontinenten (in 38 Ländern) präsent und umfasst derzeit 1410 Mitglieder. 

An der internationalen Spitze der Organisationsstruktur steht der gewählte Generalrat; 
die Verantwortung für ein bestimmtes Land nimmt jeweils ein „Nationalrat“ wahr. 

Die Mitglieder leben nach den Evangelischen Räten: Gelübde der Ehelosigkeit und 
Versprechen von Armut und Gehorsam. 

Es sind Frauen,  
- die ihre Taufe im Alltag leben. 
- die sich in der katholischen Kirche an Gott binden und in ihrer Weltpräsenz das 

Reich Gottes mit gestalten. 
- die in allen Milieus und Berufen ihr Christsein leben, ohne äußeres Kennzeichen 

als Institutsmitglied „unter dem Blick des Vaters“ 
- die in Eigenverantwortung in ihrem vorgegebenen Lebensbereich leben, ohne 

institutseigenes Haus, ohne gemeinsames Werk, ohne finanzielle Absicherung 
durch das Institut. 

- die miteinander regelmäßig ihre Lebens- und Glaubenserfahrung austauschen, die 
Zeichen der Zeit zu erkennen suchen und in gemeinsamen Veranstaltungen wie 
Exerzititen und Besinnungstagen ihre Spiritualität vertiefen. 

- die einander einzeln auf ihrem Weg geistlich begleiten. 
(Helene Swaczina) 

 

 

GEMEINSCHAFT UNSERER LIEBEN FRAU VOM WEGE 

Unio Beatae Mariae Virginis a strata 

 

Die Gemeinschaft Unserer Lieben Frau vom Wege ist ein Säkularinstitut für 
berufstätige Frauen. Die Gründung erfolgte 1936 durch Carl Dinkhauser SJ und 
Maria Elisabeth Strachotinsky, die mit einigen interessierten Frauen begann, ein 
geweihtes Leben in der Welt zu führen. 1939 wird die Gemeinschaft als "Pia Unio" 
von Kardinal Innitzer anerkannt und 1948 aufgrund eines päpstlichen Dekrets in ein 
Säkularinstitut diözesanen Rechts umgewandelt; 1953 erfolgte die Anerkennung der 
Gemeinschaft als Institut päpstlichen Rechtes. 

Die Grundlage für diese Lebensform bildet die ignatianische Spiritualität: Gott 
suchen und finden in allen Dingen, in allen Lebenssituationen. So wirken die Mit-



252 

glieder der Gemeinschaft innerhalb der säkularen Gesellschaft im Sinne des Sauer-
teiggleichnisses. Sie durchdringen den Alltag mit den Gedanken der Frohbotschaft. 
Die Mitglieder, die auf drei Kontinenten verbreitet sind, leben in der Nachfolge Jesu 
und stehen unter dem Leitbild Mariens. Die Mitglieder binden sich durch die Evan-
gelischen Räte an Gott und die Kirche.  

Da die Mitglieder kein gemeinsames Leben führen, haben sie auch keine gemein-
samen oder gesellschaftlichen Aufgaben. In persönlicher Verantwortung versuchen 
sie die Botschaft des Evangeliums mit seinen Konsequenzen in den verschiedenen 
Berufen, Bevölkerungsschichten, gesellschaftlichen Strukturen und Situationen durch 
ihr Dasein und ihren Einsatz „Inmitten der Welt“ zu verkünden. Viele sind als 
Einzelne im Dienst der Kirche (Pfarre) tätig. Der eigentliche Auftrag ist das 
Berufsapostolat.  

In Linz wurde 1965–1968 ein Zentrum der Gemeinschaft in der Sophiengutstraße 18 
errichtet. Da dieses von den Mitgliedern vorwiegend für ihre Zusammenkünfte und 
weniger als gemeinsames Wohnhaus diente, wurde es von 1970 an auch als Studen-
tinnenheim geführt und vom 1. Oktober 1983 an zum größeren Teil an den „Verein 
Jugendzentren" der Betriebsseelsorge in Linz vermietet. Derzeit steht das Haus 
verschiedenen kirchlichen Institutionen zur Verfügung. 

Christopher Schlembach, Josef Hörmandinger 

 
Aus der Geschichte der Gemeinschaft Unserer Lieben Frau vom Wege 1936–1969, Wien 1996. 

 

KAMILLIANISCHE SCHWESTERN 

Der hl. Camillo de Lellis (1550–1614) gründete 1582 eine Gemeinschaft von 
Priestern und Brüdern „Ordine dei Ministri degli Infermi“ (Kamillianer), die sich in 
besonderer Weise der Seelsorge und Pflege der kranken und behinderten Menschen 
widmet. Im 19. Jahrhundert entstanden, vom Kamillianerorden inspiriert, zwei 
kirchliche Frauengemeinschaften: Die „Ministre degli Infermi“ und die „Figlie di San 
Camillo“. 1936 wurde in Mailand eine weitere Gemeinschaft, das Säkularinstitut – 
Missionarie degli Infermi „Cristo Speranza“ – gegründet.  

Um sich im Geiste Jesu noch mehr dem Dienst an den leidenden Menschen zu 
widmen, entschlossen sich 1981 einige Frauen im Dienst an kranken und leidenden 
Menschen in der Diözese Linz zur Bildung einer eigenen Gemeinschaft. Sie nennen 
sich „Kamillianische Schwestern“. Erste Generalleiterin war Heidelinde Hinteregger. 
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Als Mitglieder einer kirchlichen Säkulargemeinschaft wollen sie den körperlich, 
seelisch oder auch in sozialer Hinsicht leidenden Menschen unserer Zeit dienen. In 
der Diözese wurde die Gemeinschaft zunächst als „Pia Unio“ errichtet. 1985 wurde 
die „Gemeinschaft der Kamillianischen Schwestern“ von Bischof Maximilian 
Aichern als „Institut des geweihten Lebens“ diözesanen Rechtes (im Sinne von CIC 
can. 589 des kirchlichen Gesetzbuches) anerkannt. Die Gemeinschaft ist in ihrer 
Leitung eigenständig und vom Orden der Kamillianer unabhängig. 

Die Gemeinschaft kennt zwei Lebensformen: In der Lebensform des Säkularinstitutes 
legen die Mitglieder zuerst jeweils für ein Jahr die Gelübde ab (Gelübde der Armut, 
der Ehelosigkeit, des Gehorsams und das speziell kamillianische vierte Gelübde des 
Dienstes an den Leidenden unter Einsatz des Lebens) und nach fünf Jahren die 
Lebensweihe; in der anderen Lebensform „Freunde der Kranken und Leidenden – St. 
Kamillus“, die dem Säkularinstitut entsprechend CIC can. 725 angegliedert ist, legen 
die Mitglieder (Männer und Frauen, Verheiratete, Getrenntlebende, Verwitwete, 
Alleinstehende, Diakone und Priester) ein Versprechen für zwei Jahre ab, und können 
dann dauernd in die Gemeinschaft eingegliedert werden.  

Am 8. Dezember 1993 legten 13 Frauen (davon 5 aus der Diözese Linz) in der 
Kapelle des Kamillianerklosters Losensteinleiten in Anwesenheit des Ordensgenerals 
der Kamillianer, P. Angelo Brusco, und des Bischofsvikars für Orden, Säkular-
institute und geistliche Gemeinschaften der Diözese Linz, Dr. Josef Hörmandinger, 
ihre Lebensweihe ab. Weitere sechs Personen (darunter ein Ehepaar) gaben ihr 
Versprechen als „Freunde der Kranken und Leidenden – St. Kamillus“ zur dauernden 
Eingliederung in die Gemeinschaft. 

Bei der 2. Generalversammlung im Jänner 2001 wurde die Gemeinschaft in zwei 
Regionen aufgeteilt. Der Region Europa gehören derzeit 20 Mitglieder aus Österreich 
und Deutschland an, 16 mit Lebensweihe im Säkularinstitut (davon acht in der 
Diözese Linz) und vier in der Lebensform der „Freunde der Kranken und Leidenden – 
Sankt Kamillus“. In der Region Brasilien gehören aktuell 14 Personen dem Säkular-
institut und 24 der weiteren Lebensform an. 

Die Erhebung der Gemeinschaft der Kamillianischen Schwestern zu einem Säkular-
institut wird angestrebt. 

 
Kirchenzeitung der Diözese Linz  v. 16. 12. 1993 
 www. Kamillianer.at/kamschw. 
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KLEINE FRANZISKANISCHE FAMILIE 

 
Frau Vincenza Stroppa, ein Mitglied der franziskanischen Tertiaren in Brescia, wurde 
durch P. Ireneo Mazzotti OFM ermuntert, sich in einer persönlichen Weihe an Gott 
einem Leben in franziskanischer Spiritualität inmitten der Welt zu widmen. Da sich 
ihr bald mehrere Gefährtinnen anschlossen, kam es 1929 zur Gründung eines 
geistlichen Instituts. Die Approbation der Statuten erfolgte 1961. Im Jahre 1975 
wurde die "Kleine Franziskanische Familie" als Säkularinstitut anerkannt und ihre 
Konstitutionen bestätigt. 1982 erfolgte die Anerkennung als Säkularinstitut päpst-
lichen Rechts. 

Die besondere Aufgabe der "Kleinen Franziskanischen Familie" ist es, durch Gebet 
und Opfer zur Förderung der Priester- und Ordensberufe beizutragen. Darüber hinaus 
bemühen sich ihre Mitglieder um eine tatkräftige Mitarbeit in ihren Pfarren, 
besonders auch in der Betreuung von Randgruppen. 

In Österreich bestehen derzeit eine Gruppe der "Kleinen Franziskanischen Familie" in 
der Diözese Linz (errichtet 1977) und eine in der Erzdiözese Wien. Die Gesamt-
mitgliederzahl betrug 2004 weltweit 890, in Österreich neun, davon in der Diözese 
Linz vier. Die Verantwortliche in der Diözese Linz betreut auch die in der Erzdiözese 
Salzburg wohnenden Mitglieder. 
 

SÄKULARINSTITUT DES HL. FRANZ V. SALES 

Der Gründung der "Sales-Schwestern-Gemeinschaft", wie das Säkularinstitut ur-
sprünglich hieß, war schon 1872 die "Pia Unio der Töchter des hl. Franz v. Sales" 
vorausgegangen, einer Gemeinschaft von Frauen, welche vom Ehrwürdigen Diener 
Gottes Henri Chaumont (1838-1896) und von Carolina Colchen-Carré de Malberg 
(1829-1891) gegründet worden war. Die Frauen gelobten, in der Welt im Geiste des 
hl. Franz v. Sales sich um Selbstheiligung zu bemühen und apostolisch zu wirken. 

In den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts gründete Pater Dr. Franz Reisinger (1889–
1973), Oblate des hl. Franz von Sales, in Österreich die "Sales-Schwestern-Gemein-
schaft". Er wollte damit der spirituellen Not vieler alleinstehender Frauen begegnen, 
die zu ihm zur geistlichen Begleitung kamen und nach Orientierung und einer Ver-
tiefung ihres christlichen Lebens suchten. Geistiger Mittelpunkt wurde die 
Spiritualität des hl. Franz von Sales.  

1944 legten in Wien zwölf Schwestern ihre erste Lebensweihe ab. Sie wurden 1947 
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als "Pia Unio" von Erzbischof Kardinal Dr. Theodor Innitzer anerkannt. 1964 wurde 
die Gemeinschaft von Kardinal Dr. Franz König in den Rang eines Säkularinstituts 
diözesanen Rechtes erhoben und die Statuten bestätigt. Die Neufassung der Sat-
zungen wurde 1987 genehmigt. Das Institut ist verbreitet in Brasilien, Deutschland, 
Ecuador, Namibia, Nigeria, Österreich und USA. Die Zentralleitung für Österreich ist 
in Wien (Schwindgasse 16). 

Die Mitglieder verbleiben in ihrem Lebensbereich und Beruf und regeln eigen-
verantwortlich ihren Lebensrhythmus in Bezug auf Gebet, Arbeit, Weiterbildung und 
Freizeit. Gemeinschaft zwischen den Mitgliedern wird in Form von regelmäßigen 
Zusammenkünften, Besinnungstagen, Exerzitien und Bildungswochen und in viel-
fachen persönlichen Kontakten gelebt. Die persönliche Reife und Entwicklung werden 
in der Auseinandersetzung mit der Spiritualität des hl. Franz von Sales gesucht. 

Auch in den Gelübden der Armut, der Ehelosigkeit und des Gehorsams, den soge-
nannten "Evangelischen Räten", die nach einer zweijährigen Einführungszeit ab-
gelegt werden, soll der besondere Welt-Charakter des Säkularinstitutes Beachtung 
finden. 

Wichtigstes Kriterium dieses Säkularinstitutes ist die Berufung zum Apostolat. Es 
erstreckt sich sowohl auf die vielfältige Mitarbeit in kirchlichen Bereichen, in 
caritativ-sozialen Diensten als auch ganz wesentlich auf Engagements in 
kirchenfernen Randgruppen. 

In der Diözese Linz wirkt dieses Säkularinstitut seit 1960. 
www.saekularinstitut-franz-von-sales.de 

 

SEELSORGEHILFSWERK SUBIACO 

Das Seelsorgehilfswerk wurde 1926 von P. Norbert Schachinger OSB (Krems-
münster) zur Förderung der Exerzitienbewegung und des Laienapostolats initiiert und 
von der Benediktinerabtei betreut. Dieses Werk umfasste:  

- die Oblatengemeinschaft des Stiftes Kremsmünster (Welt-Oblaten vom heiligen 
Benedikt),  

- die Schwesterngemeinschaft (Benediktinerinnen vom Unbefleckten Herzen 
Mariens) mit Schwerpunkt „Priesterhilfe“, 

- das Apostolat Subiaco ("Freunde des Werks"), das von jenen getragen wurde, die 
in Subiaco Exerzitien gemacht haben und berreit waren, dieses Apostolat zu 
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stützen. Diese Gruppe umfasste noch in den 60-ger Jahren des 20. Jahrhunderts 
einige tausend Menschen. Sie erhielten (aus dem Kloster der Benediktinerinnen) 
regelmäßig einen „Werkbrief“ zur Unterstützung ihres Apostolats, Informationen 
aus dem Stift Kremsmünster und der Schwesterngemeinschaft. 

Nach dem Tod von P. Norbert Schachinger (+ 1974) hat man diese Form des 
Zusammenwirkens von Ordensgemeinschaft, Oblaten und ExerzitantInnen nicht mehr 
weiterverfolgt.  

Für die Oblatengemeinschaft, der Anfang des Jahres 2005 101 Frauen und 16 Männer 
angehörten,  werden jährliche Exerztitien geboten und regelmäßig Briefe versandt. 

 

VINCULUM CARITATIS 

Das Institut des geweihten Lebens "Vinculum Caritatis" geht auf eine Gründung des 
ungarischen Jesuitenpaters Tibor Palánkay-Gausz (1902–1982) zurück. Gemeinsam 
mit Frau Ilona Bárány (geb. 1922) wurde die Gemeinschaft am 23. Jänner 1949, dem 
Gedächtnis der Vermählung Mariens, errichtet und die Statuten zur Bestätigung 
eingereicht; infolge der Repressalien durch das kommunistische Regime kam die 
Approbation aber nicht zustande. Erst nach dem Zusammenbruch des Regimes wurde 
1990 das Institut zunächst für die Erzdiözese Esztergom rechtlich anerkannt, die volle 
kanonische Anerkennung ist noch ausständig. 

Die Mitglieder dieser Gemeinschaft bemühen sich um eine persönliche aszetisch-
theologische Weiterbildung, um die Stärkung der christlichen Familie und des pfarr-
lichen Lebens. Derzeit zählt die Gemeinschaft insgesamt 48 Mitglieder, drei Novizin-
nen und fünf Postulantinnen. Ihre Mitglieder leben in ungarischen Diözesen, aber 
auch in Brasilien (Porto Alegre) und in der Diözese Linz (Traun).  

 

WERK DER FROHBOTSCHAFT BATSCHUNS 

Das "Werk der Frohbotschaft" wurde 1947 vom Seelsorgeamtsleiter der damaligen 
Apostolischen Administratur Innsbruck-Feldkirch, Monsignore Dr. Edwin Fasching 
(1909–1957), in Batschuns als Gemeinschaft von Frauen errichtet, welche sich be-
sonders um die Verkündigung der christlichen Botschaft an die Armen bemühen 
wollten. (Erster Satzungsentwurf unter dem Leitwort: "Den Armen die Frohbotschaft 
bringen ..." (Lk 4,18f). 1948 legten die ersten „Frohbotinnen“ ihre Gelübde ab. Von 
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den ersten Mitgliedern blieben einige in ihrem zivilen Beruf; in der Nachkriegszeit 
wurden sie aber auch für neue Aufgaben vor allem im Bildungsbereich herangezogen; 
ein weiterer wichtiger Einsatzbereich ist die industrielle Arbeitswelt; vor allem um 
die in der Textilfabrik arbeitenden Frauen im Osten Österreichs nahm sich die 
Gemeinschaft an. 

1954 kam die Gemeinschaft nach Hamburg, 1955 wurde in London ein Heim für 
Österreicherinnen gegründet. Außenstationen in Istanbul (1962) und Bolivien (1967) 
folgten. Darüber hinaus leben derzeit Mitglieder in Ciudad de Guatemala. 

1956 wurde das Werk als "Pia Unio" approbiert und als "Institut des geweihten 
Lebens" 1988 vom Bischof von Feldkirch, DDr. Bruno Wechner, anerkannt.  
Die Mitglieder der Gemeinschaft sind zumeist in ihrem Beruf tätig, können aber von 
der Gemeinschaft zu besonderen Einsätzen berufen werden. Solche Einsätze wurden 
bisher in Österreich, Deutschland, Türkei, England und auch in Bolivien durchgeführt. 
Die Mitglieder der Gemeinschaft wohnen zu zweit, zu dritt oder einzeln an 
verschiedenen Orten und treffen sich regelmäßig in kleineren (regionalen) Gruppen 

In der Diözese Linz besteht das "Werk der Frohbotschaft" seit 1964. 
 
Freundeskreis "Werk der Frohbotschaft Batschuns" 

Seit 1995 haben sich Frauen und Männer (Laien und Priester) dem Engagement der 
Gemeinschaft – von deren Spiritualität angesprochen – im Freundeskreis des Werkes 
der Frohbotschaft Batschuns angeschlossen. 

www.frohbotinnen.at 
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DIE VORSITZENDEN DER DIÖZESANEN ORDENSKONFERENZ LINZ 

Von Josef Hörmandinger 

 

ERRICHTUNG DER DIÖZESANEN UND REGIONALEN 
ORDENSKONFERENZEN 

 
Im Artikel 23 des „Dekretes über die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens“ (Per-
fectae caritatis) wird darauf hingewiesen, dass vom Heiligen Stuhl Konferenzen oder 
Räte der Höheren Oberen zur besseren Verwirklichung des Zieles der einzelnen Insti-
tute errichtet worden sind. Ihre Anliegen sind u.a.: Ein wirksameres Einvernehmen, 
eine gerechtere Verteilung der Mitarbeiter in bestimmten Gebieten sowie die Behand-
lung gemeinsamer Belange der Ordensleute1. Im Codex des kanonischen Rechtes von 
1983 wird in den Canones 708 und 709 ebenso darauf Bezug genommen.2  

In Österreich wurde schon mit 12. November 1959 die „Superiorenkonferenz der 
männlichen Ordensgemeinschaften Österreichs“ gegründet3. Ihre Statuten wurden von 
der Kongregation für die Religiosen / Rom mit 18. Februar 1961 approbiert4 und mit 
Schreiben des Österreichischen Bundesministeriums für Unterricht vom 12. Septem-
ber 1962 anerkannt5. Mit 19. Februar 1966 wurden von der Religiosenkongregation in 
Rom die Statuten der „Vereinigung der Frauenorden Österreichs“ approbiert.6 

Die diözesanen und regionalen Ordenskonferenzen wurden mit 19. November 1968 
errichtet und mit 9. April 1969 ihre Statuten von der Religiosenkongregation in Rom 
approbiert7. Die Approbation der Statuten der Superiorenkonferenz in Bezug auf die 
Neufassung des „Codex des kanonischen Rechtes“ (1983) wurde mit 15. Oktober 
1985 von der Kongregation für Ordensleute und Säkularinstitute erteilt.8 

                                                   
1 Lexikon für Theologie und Kirche: „Das Zweite Vatikanische Konzil“  (Konstitutionen, Dekrete und  

Erklärungen ), Bd.II. Freiburg 21967, 305.  
2 Codex Iuris Canonici. Rom 1983. Lateinisch-Deutsche Ausgabe, Kevelaer 52001, 326f. 
3 Superiorenkonferenz der männlichen Ordensgemeinschaften Österreichs (Hg.), Ordensnachrichten  

28(1989) Heft 6 (Sonderausgabe), 7. 
4 Ebda 15. 
5 Ebda 17. 
6 Ebda 34. 
7 Ebda 29. 
8 Ebda 51 bzw. 53. 
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DIE VORSITZENDEN DER HÖHEREN OBEREN DER MÄNNLICHEN ORDEN 
UND KONGREGATIONEN IN DER DIÖZESE LINZ   

 

Albert (Paul) Bruckmayr OSB  (1969–1982) 

1969 wurde Abt Albert Bruckmayr vom Benediktinerstift Kremsmünster von den 
Höheren Oberen der männlichen Orden und Kongregationen in der Diözese Linz zum 
ersten Vorsitzenden der Diözesankonferenz für die männlichen Ordensgemein-
schaften gewählt. 

Paul Bruckmayr (geb. am 3. Dezember 1913) stammte aus einer Kaufmannsfamilie in 
Schärding am Inn.  

Nach dem Besuch der Volksschule kam er an das Gymnasium und Internat des Stiftes 
Kremsmünster. In den oberen Klassen reifte in ihm der Entschluss Benediktiner zu 
werden. Nach der Matura trat er 1932 in das Noviziat des Klosters ein und erhielt den 
Ordensnamen Albert. Von 1933 bis 1937 studierte er als Kleriker an der Hochschule 
der Benediktiner Sant’ Anselmo in Rom Philosophie und Theologie. Am 11. Juli 
1937 wurde er in der Stiftskirche Kremsmünster zum Priester geweiht. 

Abt Ignaz Schachermair sandte P. Albert wegen seiner sprachlichen Begabung zum 
Studium der Altphilologie nach Wien und Berlin, welches er 1940 mit dem Doktorat 
aus Philosophie abschloss. Seine Freistellung vom Dienst in der Deutschen Wehr-
macht erlangte er dadurch, dass er zum Kaplan der inzwischen zur Kaplanei erhobe-
nen Schlosskapelle in Viechtwang ernannt wurde. Zugleich übernahm P. Albert die 
Seelsorge in Scharnstein und wirkte als Katechet in St. Konrad bei Gmunden bis zum 
Ende des 2. Weltkrieges. 1944 wurde er zum Doktor der Theologie promoviert. 

1945 berief ihn Abt Ignatius zum Konviktspräfekt und Professor an das Stifts-
gymnasium. P. Albert unterrichtete die Lehrfächer Latein, Griechisch, Religion und 
Philosophie. Von 1951 bis 1966 war er zugleich Moderator des philosophischen 
Hausstudiums. Nach der Resignation von Abt Ignatius Schachermair wurde P. Albert 
Bruckmayr mit 5. Oktober 1964 zu dessen Nachfolger gewählt. Bischof Franz 
Salesius Zauner erteilte ihm die Abtbenediktion. Als Wahlspruch wählte sich Abt 
Albert: „Christus hodie“, ein Wort, das auf seine Aufgeschlossenheit für die Auf-
gaben des Stiftes und ein zeitgemäßes Bildungs- und Seelsorgsprogramm hin-
gewiesen hat. Abt Albert übte weiterhin noch eine reduzierte Lehrtätigkeit am 
Stiftsgymnasium aus. Seine besondere Aufmerksamkeit widmete er der Seelsorge in 
den 27 inkorporierten Stiftspfarren.  

Von 1965 bis 1992 übernahm das Stift die Wallfahrtsseelsorge in Mariazell. Ein 
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großes Anliegen war Abt Albert die „Dritte Welt“. 1970 fasste er den Entschluss die 
Großpfarre Barreiras in Brasilien durch das Stift zu übernehmen. Drei Patres des 
Stiftes und drei Benediktinerinnen aus Steinerkirchen an der Traun begannen in der 
Großpfarre Barreiras ihre Seelsorgsarbeit. 1974 kam P. DDr. Richard Weberberger 
nach, der mit 23. Mai 1979 zum Bischof der neu errichteten Diözese Barreiras 
ernannt und am 11. Juli 1979 in der Stiftskirche Kremsmünster von Erzbischof 
Dr. Augustinus Mayer OSB und den Mitkonsekratoren Diözesanbischof DDr. Franz 
Salesius Zauner und Weihbischof Dr. Alois Wagner zum Bischof geweiht wurde. 

Die Vorbereitung auf das 1200-jährige Jubiläum des Stiftes im Jahre 1977 mit der 
Ausstellung des Landes Oberösterreich im Stift Kremsmünster erforderte eine 
gründliche Restaurierung der Stiftsgebäude und der Stiftskirche. Zusätzlich ließ Abt 
Albert viele Kirchen der inkorporierten Pfarren restaurieren. 

Von 1971 an war Abt Albert der Delegierte der Ordensgemeinschaften im Priesterrat 
der Diözese Linz und 1978 wurde er in das Bautenkomitee der Diözese berufen. 

Im Stift förderte er die jährlichen Hochschulwochen und mit einer Gruppe von katho-
lischen Männern, welche sich regelmäßig in der Karwoche zu einem „Kloster auf 
Zeit“ zurückzog, errichtete er eine spirituelle Gemeinschaft, das „Opus Sancti 
Benedicti“, deren Mitglieder sich zu einer christlichen Lebensführung im Sinne des 
„Ora et labora“ verpflichteten. Ein Zeichen seiner Offenheit für die Ökumene war, 
dass sich 1982 die Methodisten Oberösterreichs zu ihrem Jahrestreffen im Stift 
eingefunden hatten. 

Am Pfingstmontag, dem 31. Mai 1982, erteilte Abt Albert in der Stiftskirche noch das 
Sakrament der Firmung. Er musste diese Feier unterbrechen und sich ins Kranken-
haus nach Wels begeben, wo er am 26. Juni 1982 seinem schmerzhaften Leiden erlag. 
An seinem Begräbnis am 30. Juni 1982 nahmen Bischof Maximilian Aichern, 
Altbischof Franz Salesius Zauner, Bischof Johannes Weber von Graz, Abtpräses 
Clemens Lashofer vom Stift Göttweig mit den Äbten der Benediktinerstifte 
Österreichs und in Vertretung des Landes Oberösterreich Landeshauptmann Dr. Josef 
Ratzenböck teil. 

Als Vorsitzender der Ordenskonferenz war Abt Albert wegen seiner umfassenden 
Kenntnisse der Situation der Orden, seiner Klarheit und Sachlichkeit und seines 
schlichten, vornehmen benediktinischen Wesens überaus geschätzt. 

 

Wilhelm Neuwirth CanReg (1982–1992) 

Als Sohn des Ennser Schlossermeisters Wilhelm Neuwirth und seiner Gattin Rosa, 
geborene Mayer, kam Prälat Wilhelm Neuwirth am 12. März 1941 zwar in Linz auf 
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die Welt, aber Enns war seine Heimat. Dort besuchte er von 1947 bis 1952 die Volks- 
und Hauptschule, ehe er ins Stiftsgymnasium Wilhering aufgenommen wurde. Nach 
seiner Matura 1960 trat er in das Stift der Augustiner Chorherren in St. Florian ein 
und begann am 27. August 1960 sein Noviziatsjahr. Von 1961 bis 1963 studierte er 
zunächst an der Theologischen Fakultät der Universität Salzburg Philosophie und 
Theologie, schloss aber sein Studium 1966 an der Philosophisch-theologischen 
Hauslehranstalt des Stiftes St. Florian ab. 

Am 28. August 1964 legte er seine feierlichen Gelübde ab und am Fest des heiligen 
Florian, dem 4. Mai 1966, wurde er in der Stiftskirche von Diözesanbischof Franz 
Salesius Zauner zum Priester geweiht.  

Ein elfjähriger Einsatz in der pfarrlichen Seelsorge folgte: 1966 bis 1967 als 
Kooperator in Ried in der Riedmark, 1967 bis 1972 in der Stadtpfarre Vöcklabruck 
und von 1972 bis 1977 als Pfarrvikar von Linz-Kleinmünchen.  

Am 17. Oktober 1977 wurde Wilhelm Neuwirth als Nachfolger des am 24. September 
1977 verstorbenen Propstes Dr. Johannes Zauner zum neuen Propst des Stiftes 
St. Florian gewählt. Die feierliche Abtbenediktion durch Bischof Franz Salesius 
Zauner fand am 26. Oktober in der Stiftskirche statt.  

1982 wurde Propst Wilhelm Neuwirth zum neuen Vorsitzenden der Diözesanen 
Ordenskonferenz für männliche Orden und Kongregationen gewählt. Er hatte diese 
Funktion bis zum 3. Dezember 1992 inne. 1984 wurde er von Bischof Maximilian 
Aichern in Vertretung der männlichen Ordensgemeinschaften in den Priesterrat der 
Diözese Linz berufen.  

Am 8. Oktober 1987 wurde Propst Neuwirth zum Generalabt der Österreichischen 
Kongregation der Augustiner Chorherren gewählt; diese Leitungsaufgabe erfüllte er 
bis zum Jahr 2002. 

Seit Gründung des Forums der Katholischen Aktion Oberösterreich „Christ und 
Wirtschaft“ 1991 ist Wilhelm Neuwirth dessen Geistlicher Assistent.  

Wegen des zunehmenden Priestermangels übernahm Propst Neuwirth zu seinen 
vielfachen Aufgaben auch noch die Provisur der dem Stift inkorporierten Pfarre 
Hargelsberg, welche er bis 1996 innehatte. 

Im Jänner 2005 legte Propst Wilhelm Neuwirth aus gesundheitlichen Gründen sein 
Amt als Propst des Stiftes St. Florian zurück. Am 10. Februar 2005 wurde der bisheri-
ge Stiftsdechant Johann Holzinger vom Stiftskapitel zu seinem Nachfolger gewählt.  

Fast 28 Jahre hatte Prälat Neuwirth als Propst das Stift St. Florian geführt. In seine 
Amtszeit fielen große wirtschaftliche und bauliche Maßnahmen. Zunächst mussten 
die gewaltigen Schäden an den Stiftsbauten aus der fast fünfjährigen Besetzung durch 
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das NS-Regime noch weiter behoben werden; trotz dieses gewaltigen finanziellen 
Aufwandes gelang es das Stift zu entschulden. Hinsichtlich der Verstärkung der 
Verbindungen der inkorporierten Pfarren mit dem Stift hat er sich besonders 
engagiert. 

Für die große Landesausstellung Oberösterreichs 1986 unter dem Motto „Die Welt 
des Barock“ wurden im Stift St. Florian weitgehende Restaurierungen an den Stifts-
gebäuden durchgeführt. Von 1992 bis 1996 konnte eine vollständige Innen-
renovierung der Stiftskirche und die gründliche Erneuerung der berühmten Bruckner-
Orgel mit Hilfe des Bundesdenkmalamtes, des Landes Oberösterreich und zahlreicher 
Sponsoren erfolgen. 

Am 20. Mai 1999 wurde die Erhebung der Stiftskirche zur „Basilica Minor“ festlich 
begangen; sie ist somit die vierte Basilika in Oberösterreich.  

Einen besonderen Höhepunkt in der Amtszeit von Prälat Wilhelm Neuwirth und einen 
festlichen Abschluss seines Wirkens als Propst bildete das „Florian-Jahr“ 2004 
anlässlich des 1700. Gedächtnisses des Martyriums des heiligen Florian in Enns. In 
diesem Jahr wurde der heilige Florian zum Mitpatron des Landes Oberösterreich 
erhoben.  

 

Martin (Josef) Felhofer OPraem  (seit 1992)  

Josef Felhofer wurde am 27. Februar 1947 in Winkl Nr. 1, Pfarre Aigen im Mühl-
kreis, geboren. Seine Eltern Josef Felhofer (1912–1976) und Aloisia, geborene 
Gruber (1916–1976), bewirtschafteten ein Bauerngut.  

Von 1953 bis 1957 besuchte Felhofer die Volksschule in Schlägl. Nach einem Jahr 
Hauptschule in Aigen im Mühlkreis setzte er seine Ausbildung am Bischöflichen 
Gymnasium am Kollegium Petrinum in Linz-Urfahr fort. Nach der Matura (13.Juni 
1966) trat er in das Prämonstratenserstift Schlägl ein1 und begann mit 28. August 
1966 sein Noviziat (Ordensname Martin). 

Hernach studierte er an der Theologischen Fakultät der Universität Innsbruck. Das 
Thema seiner schriftlichen Arbeit aus dem Neuen Testament lautete: „Der Apostel-
begriff bei Paulus und Lukas“. Am 20. Jänner 1973 wurde er als erster „Magister der 
Theologie“ des Stiftes Schlägl spondiert. Die erste, einfache Profess legte Martin 

                                                   
1 Sein Onkel Johann Felhofer (1914–1971) und sein Großonkel Johann Winkler (1855–1920) waren 

Prämonstratenser des Stiftes Schlägl. 
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Felhofer am 28. August 1968, seine feierliche Profess am 28. August 1971 ab. Am 
29. August 1972 wurde er von Bischof Franz Salesius Zauner in der Stiftskirche von 
Schlägl zum Priester geweiht. Die Festpredigt zu seiner Primizfeier am 3. September 
hielt sein erster Katechet, der Schlägler Chorherr Bruno Grünberger. 

Mit 1. September 1972 wurde Martin Felhofer zum Kooperator von Ulrichsberg 
bestellt, mit 1. September 1975 zum Kooperator der Pfarre Linz-Herz Jesu admittiert. 
In diesen Jahren widmete er sich besonders der pfarrlichen Jugendarbeit. 

Mit 1. September 1978 bestellte Abt Florian Pröll Martin Felhofer zum Prior der 
Abtei Schlägl. Diese Aufgabe oblag ihm von 1978 bis 1983 und von 1986 bis 1987. 
Von 1978 bis 1983 war er auch Novizenmeister des Stiftes. Zusätzlich zu seiner 
Aufgabe wirkte Prior Martin als Rektor der Stiftskirche und förderte besonders von 
der Jugend gestaltete Gottesdienste. 

Mit 21. Mai 1989 resignierte Abt Florian Pröll aus gesundheitlichen Gründen. Prior 
Martin wurde zum „Administrator Canoniae“ ernannt und beauftragt die Wahl eines 
neuen Abtes vorzubereiten. 

Am 20. Juni 1989 wurde Prior Martin vom Stiftskapitel zum Nachfolger von Abt 
Florian für die Dauer von zehn Jahren gewählt. Am Fest Maria Himmelfahrt, dem 
15. August 1989, erteilte Diözesanbischof Maximilian Aichern dem neugewählten 
Abt die feierliche Benediktion. 

Abt Martin führte die Aufgabe seines Vorgängers, die wirtschaftliche Situation des 
Stiftes weiterhin zu verbessern, fort. Sein weiteres Anliegen war es, ein regionales 
Bildungszentrum im Norden des Mühlviertels zu schaffen. 1993 wurde das neue 
Seminarzentrum, das man in einem Gebäudetrakt des Stiftes eingerichtet hatte, 
eröffnet. In diesem Seminarzentrum finden sowohl wirtschaftliche, Seminare allge-
meiner und spiritueller Bildung wie auch Einkehrtage statt. Dass das Stift Schlägl 
zunehmend ein musikalisches Zentrum wurde, ist sicher dem Musiker und Chorherrn 
Rupert Frieberger, wesentlich aber auch Abt Martin zu verdanken. 

Zum Stift Schlägl gehören zehn inkorporierte Pfarren, davon liegen zwei in der 
Diözese Budweis. Vom Stift Schlägl werden aber derzeit dreizehn Weltpriester-
pfarren seelsorglich betreut. Abt Martin legt Wert darauf, dass die Stiftsherren nach 
Möglichkeit zur Sonntagsvesper zusammenkommen, um die Gemeinschaft zu 
fördern; daher sorgte er, dass diese Pfarren im engeren Umkreis des Stiftes liegen. 

Ein besonderes Anliegen von Abt Martin ist die Intensivierung der Kontakte zu den 
Prämonstratenserstiften in der Tschechischen Republik.  

Mit 3. Dezember 1992 wurde Abt Martin in der Nachfolge von Propst Wilhelm 
Neuwirth zum Vorsitzenden der Diözesanen Konferenz der Höheren Oberen der 
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männlichen Orden und Kongregationen gewählt. Ebenso ist er zum Vikar des 
Generalabtes ernannt worden. Nach Ablauf seines Dezenniums als Abt wählte ihn das 
Stiftskapitel mit 14. Juni 1999 auf weitere zehn Jahre. 

Nach der Abdankung des Abtes des Prämonstratenserstiftes Geras, DDr. Joachim 
Angerer, wurde Abt Martin mit 9. Februar 2004 zum Administrator dieses Stiftes 
bestellt. 
 

DIE VORSITZENDEN DER REGIONALKONFERENZ DER FRAUENORDEN 
UND –KONGREGATIONEN DER DIÖZESE LINZ 

 
Maria Rigomaris (Cäcilia) Braumann (1969–1993) 

Franziskanerin (Schulschwester) von Vöcklabruck  

Die Wiege der Franziskanerin, Schwester Maria Rigomaris (Cäcilia) Braumann, stand 
in der Ortschaft Gobrechtsham, Pfarre Neuhofen im Innkreis. Mitten im Ersten Welt-
krieg, am 12. März 1916, wurde sie dem Ehepaar Franz und Cäcilia Braumann, die 
das stattliche „Putz-Gut“ bewirtschafteten, geboren. In der Taufe erhielt die Erst-
geborene den Namen der Mutter: Cäcilia. Sie hatte drei Brüder: Franz, Alexander und 
Hermann. Monsignore Dr. Franz Braumann wurde 1948 zum Priester geweiht und 
wirkte viele Jahre als Verwalter und Professor am Bischöflichen Gymnasium Kolle-
gium Petrinum in Linz-Urfahr, Alexander übernahm den elterlichen Hof. Hermann 
verunglückte tödlich als Landwirtschaftspraktikant in Kanada. 

Cäcilia besuchte zunächst die Volksschule in Neuhofen im Innkreis und kam dann an 
die Hauptschule der Vöcklabrucker Schulschwestern in Ried im Innkreis, wo sie auch 
im Internat wohnte. Hier lernte sie die Vöcklabrucker Schwestern und deren 
Lebensweise kennen und fühlte sich bei ihnen geborgen.  

Während ihrer Studienzeit an der Lehrerinnenbildungsanstalt der Schulschwestern in 
Vöcklabruck, Graben 13, fiel ihre Entscheidung für den Eintritt in die Kongregation 
der Schulschwestern. 

Im Rahmen der Einkleidungsfeier erhielt Cäcilia den Ordensnamen Maria Rigomaris. 
1936 legte sie ihre zeitlichen und fünf Jahre darauf ihre ewigen Gelübde ab. 

Ihr Einsatz als Lehrerin war zunächst nur von kurzer Dauer, da 1938 alle kirchlichen 
Privatschulen geschlossen wurden. Sr. Rigomaris übernahm 1938 bis 1945 verschie-
dene Dienste in der Pflege und in der Kanzlei. 
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Nach Kriegsende 1945 konnte sie wieder in den Schuldienst zurückkehren. Sie absol-
vierte die Eignungsprüfungen für Deutsch, Englisch, Kurzschrift und Zeichnen für 
den Unterricht an der Hauptschule. Sie war eine engagierte Lehrerin, der nicht nur 
eine gediegene Wissensvermittlung sondern ebenso eine gute mitmenschliche und 
religiöse Bildung der ihr anvertrauten Mädchen wichtig waren. Ab 1954 wurden ihr 
auch Leitungsaufgaben als Oberin und im Schuldienst (Puchheim und Wels) 
übertragen. 

Beim Generalkapitel 1964 wurde Sr. Rigomaris zur Generaloberin der Kongregation 
als Nachfolgerin von Sr. M. Elmara Schnabl gewählt. Eine große Aufgabe wartete auf 
sie: Eine Kongregation mit 860 Mitgliedern in vielen Niederlassungen in Ober-
österreich, Salzburg, Wien, in der Deutschen Demokratischen Republik und in 
Nordamerika – mit Apostolatsaufgaben im Bildungs-, Sozial- und Gesundheits-
bereich. 

1969 wurde die Kongregation in drei Provinzen geteilt: Österreich, Nordamerika, 
Deutschland. In vielen Spezialkapiteln wurden gemeinsam mit anderen Dritten Orden 
des hl. Franziskus unter Begleitung des Ersten Ordens Konstitutionen erarbeitet, die 
1984 approbiert wurden.  

Für die Schwestern der Kongregation war Sr. Rigomaris eine gute Mutter, die mit 
Güte und Strenge ihre Schar führte. Sie war stets auch bedacht auf eine gute Aus- und 
Weiterbildung im geistlichen wie fachlich-beruflichen Bereich. Mit großer Energie 
betrieb sie den Ausbau von Niederlassungen (Linz, Wels, Braunau, Grieskirchen u.a.) 
und ebenso Neubauten (St. Klara-Vöcklabruck, Salzburg u.a.). 

Sr. M. Rigomaris war für die kirchliche Erneuerung im Sinne des 2. Vatikanischen 
Konzils sehr aufgeschlossen, empfand aber zugleich mit innerem Schmerz die 
negativen Randerscheinungen der „60-iger“ Jahre, welche der katholischen Kirche, 
ihren geistlichen Berufungen, besonders auch den Ordensberufungen erhebliche 
Einbrüche brachten. 

1969 wurde Sr. M. Rigomaris zur Vorsitzenden der Regionalkonferenz der Frauen-
orden und -kongregationen der Diözese Linz gewählt. In dieser Funktion nahm sie 
auch an der Linzer Diözesansynode teil. 1987 wurde sie zur Präsidentin der Ver-
einigung der Frauenorden Österreichs gewählt. Beide Ämter verblieben ihr bis 1993. 

Sr. Rigomaris hatte ein weites Herz, besonders für jene, die am Rand der Gesellschaft 
standen oder mit der Not zu ringen hatten – ob in der engeren Umgebung oder in der 
weiten Welt. Sie half, wo sie konnte und war zugleich anregender Motor zum 
Gutestun. Bei der umfangreichen Korrespondenz mit Priestern und Schwestern in der 
Mission kamen ihr die Englischkenntnisse zugute, mehr noch ihre menschlich 
einfühlende Art. 
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1982 übergab Schwester M. Rigomaris ihr Amt als Generaloberin an Schwester M. 
Thoma Aiterwegmair. Als Generalvikarin blieb sie weiterhin in der Mitberatung und 
Mitverantwortung ihrer Kongregation. 

In ihren letzten Lebensjahren kündigte sich eine schwere Erkrankung an, welche zu 
ihrem Todesleiden wurde. Mit innerer Gelassenheit und tiefem Gottvertrauen nahm 
sie dieses Leiden an und sagte ihren Mitschwestern: „Ich muss lernen, mich zu er-
geben, ohne mich aufzugeben!“ M. Rigomaris verstarb im 77. Lebensjahr am 5. Mai 
1993. Am 11. Mai feierte Alt-Erzbischof Dr. Karl Berg von Salzburg in Vertretung 
von Bischof Maximilian Aichern mit zahlreichen Priestern in der Kirche zu Maria 
Schöndorf in Vöcklabruck den Trauergottesdienst.  

 

Maria Cordis (Margarete) Sebastian (1993–1996) 

Kongregation Unserer Frau von der Liebe des Guten Hirten 

In der Nachfolge von Sr. Maria Rigomaris Braumann wurde Sr. Maria Cordis von der 
Kongregation Unserer Frau von der Liebe des Guten Hirten zur Vorsitzenden der 
Regionalkonferenz der Frauenorden und -kongregationen in der Diözese gewählt. 

Schwester Maria Cordis (Margarete) Sebastian wurde am 1. Dezember 1931 in Wern-
berg/Kärnten als Tochter des Kaufmannsehepaares Johann und Franziska Sebastian 
geboren. Ihr einziger Bruder übernahm später das Kaufgeschäft der Eltern. 

Durch die Nachbarschaft zu den Schwestern vom Kostbaren Blut in Wernberg, 
welche dort – als erste ihrer Niederlassungen in Österreich – 1935 das Schloss der 
Khevenhüller erworben hatten, kam es zur erstmaligen Begegnung von Margarete 
Sebastian mit Ordensfrauen. In Wernberg besuchte Margarete auch die Volksschule; 
die Hauptschule schloss sie infolge der Übersiedlung der Eltern im Jahre 1947 in 
Klagenfurt ab. Hernach folgte ihre Weiterbildung an der dreijährigen Frauenberufs-
schule in Klagenfurt. In diesen Jahren trat sie der von Jesuiten geleiteten Mariani-
schen Kongregation bei. Anlässlich von Exerzitien bei den Schwestern vom Guten 
Hirten in Klagenfurt-Harbach1 erfolgte ihre nähere Begegnung mit dieser für sie 
neuen Schwesterngemeinschaft. Nach ihrer Matura an der Lehrerinnenbildungsanstalt 
der Schulschwestern von Graz-Eggenberg trat Margarete in das Noviziat der 
Schwestern vom Guten Hirten in Graz ein und erhielt in der Einkleidungsfeier den 
Ordensnamen Schwester Maria Cordis. 

                                                   
1 Die Schwestern vom Guten Hirten hatten 1898 das Schloss Klagenfurt-Harbach für ihre Gemeinschaft 

erworben. 
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Ihre Tätigkeit entfaltete sie zunächst als Erzieherin und Lehrerin an verschiedenen 
Schulen ihrer Kongregation. 1961 übernahm sie die Leitung des Mädcheninternates in 
Baumgartenberg und unterrichtete gleichzeitig an der Haushaltungsschule dieses 
Klosters. Vorübergehend führte sie die Leitung der Schule. 

1964 wurde Sr. M. Cordis als Junioratsleiterin in das Ordenshaus nach Graz berufen. 
Von 1965 bis 1970 war sie Oberin des Klosters in Salzburg (Hellbrunnerstraße 14). 
1970 wurde sie wieder nach Graz als Leiterin des Noviziats und Juniorats geholt und 
war zugleich Sekretärin der Provinzoberin bis 1975 . 

Von 1975 bis 1981 trug sie neuerlich die Verantwortung als Oberin der Schwestern-
gemeinschaft in Baumgartenberg und wurde anschließend mit der Heimleitung und 
der Leitung des Noviziates der Kongregation in Klagenfurt-Harbach betraut, eine 
Aufgabe, welche sie bis 1990 innehatte. Darauf folgte ein kurzer Einsatz im Ordens-
haus der Schwestern in Vill (Innsbruck). 

Von 1991 bis 1997 wurde ihr wieder als Oberin die Gesamtleitung des Hauses in 
Baumgartenberg übertragen. Zu den Instituten gehörte auch ein Heim für geistig und 
körperlich behinderte Frauen und ein Internat für Mädchen, welche die öffentliche 
Fürsorge wegen schwieriger Familienverhältnisse in die Obhut der Schwestern über-
geben hatte.  

In diese Periode ihres Wirkens fiel ihre Wahl zur Vorsitzenden der Regional-
konferenz der höheren Oberinnen der Frauenorden und Frauenkongregationen der 
Diözese Linz. Die Wahl fand am 11. November 1993 statt. Damit hatte sie wieder 
eine neue Aufgabe übernommen, welche sie mit der ihr eigenen Einsatzbereitschaft 
und Hilfsbereitschaft erfüllte. In diesem Bereich wirkte sie nur bis Oktober 1996, 
denn ihre Ordensoberen beriefen sie zur Leitung des Umbaues ihres Ordenshauses in 
Salzburg. Zuvor gönnten sie ihr noch eine kurze „Sabbatszeit“ mit einer Wallfahrt ins 
Heilige Land.  

Mit 11. Februar 1999 wurde ihr neuerlich die Leitung des Ordenshauses in Klagen-
furt-Harbach übertragen. Zugleich trägt sie derzeit die Mitverantwortung der Leitung 
der klein gewordenen Gemeinschaft in Graz und ist seit 2003 für dieses Pilot-Projekt 
verantwortlich. 

 

Maria Michaela (Christine) Pfeiffer-Vogl (seit 1996) 

Marienschwester vom Karmel 

Schwester Maria Cordis Sebastian legte nach drei Jahren den Vorsitz in der Regional-
konferenz der Frauenorden und Frauenkongregationen der Diözese Linz mit Ende 
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Oktober 1996 zurück. Sie wurde von ihrer Ordensleitung mit einer neuen Aufgabe in 
der Erzdiözese Salzburg betraut. 

Mit 11. November 1996 wählten die höheren Oberinnen der Regionalkonferenz der 
Diözese Linz die Generaloberin der Marienschwestern vom Karmel, Schwester Maria 
Michaela Pfeiffer-Vogl, zur neuen Vorsitzenden. 

Schwester M. Michaela wurde als Tochter des Landwirtes Josef Pfeiffer-Vogl und 
seiner Gattin Maria, geb. Auer, am 12. Februar 1956 in Haselbach, Pfarre Arbesbach / 
Niederösterreich, geboren und erhielt in der Taufe den Namen Christine. Inmitten von 
13 Geschwistern, davon vier Mädchen, wuchs Christine heran. Ein Bruder war schon 
im frühen Kindesalter verstorben. In ihrem Elternhaus erlebte Christine eine tiefe 
christliche Gläubigkeit und in der Schar ihrer Geschwister gewann sie jenen 
geschwisterlichen Geist, der für sie im späteren Leben und Dienst in ihrer Ordens-
gemeinschaft zum großen Gewinn wurde. 

Einer ihrer Brüder, Emmerich Pfeiffer, wurde Priester und war von 1975 bis 1980 
Spiritual des Priesterseminars St. Pölten. Unter seinen Alumnen war damals Christian 
Werner, der mit 22. Februar 1994 zum Militärbischof von Österreich ernannt wurde. 
Emmerich Pfeiffer ist derzeit Pfarrer von Persenbeug und versieht Gottsdorf mit. 

Christine besuchte von 1962 bis 1970 die Volks- und Hauptschule in Arbesbach, dann 
kam sie an die Fachschule für wirtschaftliche Frauenberufe und in das Internat der 
Marienschwestern in Klein Erla bei St. Valentin. In den Begegnungen mit den 
Schwestern reifte ihr Entschluss zum Ordensberuf. Inmitten dieser Ausbildungszeit, 
mit 15½ Jahren, bat sie um Aufnahme in die Kongregation der Marienschwestern und 
trat nach drei Jahren als Kandidatin in das Noviziat ein. 1975 legte sie ihre ersten, 
zeitlichen Gelübde ab, welchen 1981 ihre ewige Ordensprofess folgte. 

Von 1975 bis 1978 absolvierte sie die Fachschule für Gesundheits- und Kranken-
pflege bei den Barmherzigen Schwestern in Linz, Langgasse, die sie mit dem Diplom 
abschloss. Von 1978 bis 1988 wirkte sie im Bezirksaltenheim in Döllach, Gemeinde 
Lassing, und trug ab 1984 als Oberin die Verantwortung für diese Schwestern-
gemeinschaft. 1985 wurde sie von der Leitung ihrer Ordenskongregation in den 
Generalrat berufen und kehrte 1988 als Generalvikarin in das Mutterhaus Linz, 
Friedensplatz, zurück. Von 1991 bis 1994 leitete sie als Oberin das Kneipp-Kurhaus 
der Marienschwestern in Bad Kreuzen.  

Um ihre theologischen Kenntnisse zu erweitern nahm sie am Theologischen Fernkurs 
Wien teil, den sie mit sehr gutem Erfolg abschließen konnte. Zur gleichen Zeit legte 
sie auch die Prüfungen als Heilmasseurin und Bademeisterin ab. 
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Seit 13. Juli 1994 leitet Schwester Maria Michaela als Generaloberin die Gemein-
schaft der Marienschwestern, die damals noch 133 Schwestern zählte1. 

In die Zeit ihrer Ordensleitung fiel der große Ausbau des Mutterhauses in Linz mit 
dem Neubau des „Elija-Gästehauses“. Dieses steht für alle offen, welche Einkehr und 
Stille suchen oder „Kloster auf Zeit“ miterleben wollen. Dann folgte der völlige 
Umbau des Kneipp-Kurhauses in Bad Mühllacken, der nach dem großen Hochwasser 
von 2002 nochmals erfolgen musste. Weitere Erneuerungen stehen in den anderen 
ordenseigenen Häusern noch an. 

Mit den Schwestern ihrer Kongregation gründete Generaloberin Schwester M. 
Michaela die neue Missionsstation Kyengeza in Uganda, auf welcher derzeit vier 
Marienschwestern tätig sind. Für diese Missionsstation wurde bereits ein eigenes 
Haus errichtet. Das alles, obwohl die Zahl der Marienschwestern inzwischen auf 112 
zurückgegangen ist. Aber der Neuzugang von jungen Frauen, welche den Ordens-
beruf spürten, ist nie ganz unterbrochen worden. Gegenwärtig bereitet sich eine 
Kandidatin auf ihr Noviziat vor. 

Die spirituelle Weiterbildung ihrer Mitschwestern ist Schwester Maria Michaela ein 
großes Anliegen, damit trotz der vielen Aktivitäten der karmelitisch-kontemplative 
Geist der Gemeinschaft gewahrt bleibe. 

Im Jahre 2002 wurde Schwester M. Michaela zur Vizepräsidentin der Vereinigung 
der Frauenorden Österreichs gewählt und 2005 wiederum bestätigt. 

In ihrer geradezu jugendlichen Art strahlt die Generaloberin M. Michaela für ihre 
Mitschwestern und darüber hinaus in ihrer Stellung als Vorsitzende der Regional-
konferenz auch auf die höheren Oberinnen der Diözese Linz Mut und Zuversicht aus, 
dem Wort des Herrn entsprechend: „In der Welt seid ihr in Bedrängnis, aber habt 
Mut: Ich habe die Welt besiegt“ ( Joh. 16,33 ).  

                                                   
1 1965 zählte die Kongregation der Marienschwestern vom Karmel / Linz noch 240 Schwestern. Vgl. 

Josef Hörmandinger, Die Orden, Kongregationen und Säkularinstitute des Bistums Linz 1945 bis 1995, 
in: Ebner J.- Würthinger M. – Zinnhobler R. (Hg.), Das Bistum Linz von 1945 bis 1995 (=NAGDL 9), 
Linz 1995, 126.  
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DIE BISCHOFSVIKARE FÜR DAS ORDENSWESEN 

Von Rudolf Zinnhobler 
 

Das vom 2. Vatikanischen Konzil mit dem Dekret „Christus Dominus“ über die 
Hirtenaufgabe der Bischöfe eingeführte Amt des Bischofsvikars verfolgt den Zweck, 
den jeweiligen Diözesanbischof in der Leitung des Bistums zu entlasten. 

Bischofsvikare „besitzen von Rechts wegen in einem bestimmten Teil der Diözese 
oder in einem bestimmten Geschäftsbereich oder für die Gläubigen eines bestimmten 
Ritus jene Gewalt, die das allgemeine Recht dem Generalvikar zuerkennt („Christus 
Dominus“ n. 27). 

Die Konzeption dieses neuen Amtes folgt dem Modell des Generalvikars, weshalb 
man den Bischofsvikar als „kleinen“ Generalvikar bezeichnen könnte (LThK Erg.Bd. 
2, 201). Während die Aufgaben des Generalvikars die ganze Diözese betreffen, sind 
jene des Bischofsvikars eingeschränkt auf die ihm vom Bischof zugewiesenen 
Agenden.  

In der Diözese Linz wurden erstmals mit Wirkung vom 19. April 1992 Bischofsvikare 
bestellt, und zwar im Einzelnen für: „Orden, Säkularinstitute und geistliche Gemein-
schaften“, „Erwachsenenbildung und pastorale Fortbildung“ sowie „pastorale 
Dienste“ (LDBl. 138 (1992), 50f.). Ihre Amtsdauer wurde auf fünf Jahre (mit der 
Möglichkeit der Verlängerung) festgelegt. Am 1. Oktober 1998 wurde zusätzlich ein 
Bischofsvikar für „Caritas und soziale Aufgaben“ ernannt (LDBl. 144 (1998), 77). 

Dem Bischofsvikar für die Orden obliegt es, im Auftrag des Bischofs den Ordens-
gemeinschaften helfend und beratend beizustehen. Im Einzelnen gehören zu seinem 
Arbeitsbereich: die „Bearbeitung der Ordensangelegenheiten, z.B. Prüfen der Statuten 
für Änderung bzw. Bestätigung, Erteilen von Klausurdispensen und Mithilfe bei 
kanonischen Visitationen (Pastoralbesuchen); Vertretung des Bischofs bei Ordens-
feiern und Ordensangelegenheiten; Werbung für den Ordensberuf durch die Diözese, 
Studium der Spiritualität der Orden und Integration in das Gesamt der Diözese; 
Verbindung zu den Frauen- und Männerorden, den Säkularinstituten und geistlichen 
Gemeinschaften; Beratung und Unterstützung der Geistlichen Assistenten von 
Ordensgemeinschaften bzw. der Bischöflichen Kommissäre sowie Kontakte zur 
Superiorenkonferenz, Regionalkonferenz und diözesanen Ordenskonferenz.  

Im Sinne von Can. 471 – 481 CIC ist der Bischofsvikar Helfer und Stellvertreter des 
Bischofs mit den Rechten eines Ordinarius (Can. 134 § 1). 

Er soll in den ihm anvertrauten Bereichen den Dienst des Bischofs stellvertretend 
wahrnehmen und im Dialog mit dem Bischof die konkreten Ziele seines Aufgaben-
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gebietes in das Gesamtkonzept der Diözese einbringen. Den Verantwortlichen seines 
Bereiches ist er Partner, Berater und Helfer in allen Belangen ihres Dienstes. 
Gegenüber dem Bischof hat der Bischofsvikar eine umfassende Berichtspflicht. Bei 
Bedarf sollen seine Anliegen in die Tagesordnung des Konsistoriums aufgenommen 
werden. Für die Koordinierung und die Einbindung in die Gesamtpastoral der 
Diözese soll das Einvernehmen mit dem Generalvikar gehalten werden“. (Zitiert nach 
dem Bestellungsdekret für Josef Hörmandinger vom 15. April 1992). 

Einem Bischofsvikar obliegt also einerseits die Koordination zwischen einer 
bestimmten Diözese und den Orden und Ordensniederlassungen, andererseits deren 
Beratung und Unterstützung im Auftrag des Bischofs. 

Der Bischofsvikar gehört überdies dem Bischöflichen Konsistorium an und wird in 
der Regel auch als Firmspender eingesetzt. 

In der Durchführung seiner Aufgaben bleibt der Bischofsvikar vor allem dem 
Diözesanbischof verantwortlich, gegenüber dem er auch „eine umfassende 
Berichtspflicht“ hat. 
 

Josef Hörmandinger (1992–2003) 

Mit der Einführung des Amtes der Bischofsvikare in der Diözese Linz mit Wirkung 
vom Ostersonntag 1992 (19. April) wurden Josef Hörmandinger die damit zu-
sammenhängenden Aufgaben für Orden, Kongregationen, Säkularinstitute und 
Apostolische Gemeinschaften übertragen. De facto hatte er jedoch als bischöflich 
bestellter Referent schon seit 15. September 1988 in diesem Bereich gewirkt. 
Zusätzlich hatte er von 1959 bis 1998 als bischöflicher Kommissär für die Oblatinnen 
des hl. Franz von Sales ähnliche Aufgaben für eine einzelne Ordensgemeinschaft 
wahrgenommen. 

Mit der Einführung von Bischofsvikaren für die Orden hörte das Amt der 
Kommissäre für einzelne Ordensgemeinschaften sukzessive zu bestehen auf. 

Josef Hörmandinger wurde am 10. Mai 1923 in Taiskirchen geboren und entstammt 
einer kinderreichen Familie; er hatte fünf Geschwister, von denen noch zwei leben. 
Der Vater Johann Hörmandinger (1887–1969) war Ölmüller, die Mutter Maria, gebo-
rene Hörmanseder (1887–1968), besorgte den Haushalt. Die Volksschule besuchte 
Hörmandinger zuerst in Taiskirchen, dann in Ried i. I., wohin seine Eltern 1930 über-
siedelt waren. Hier ging er auch zur Hauptschule, dann trat er 1937 in das Juvenat der 
Schulbrüder in Wien-Strebersdorf ein und besuchte die Privat-Lehrerakademie, die 
jedoch von den nationalsozialistischen Behörden schon 1938 aufgehoben wurde. 
1938/39 setzte Hörmandinger das Juvenat in Kirnach-Villingen im Schwarzwald mit 
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dem Besuch der Privat-Oberschule für Jungen fort, 1939 wurde aber auch diese 
Schule beschlagnahmt. Hierauf besuchte Hörmandinger von 1939 bis 1942 die Ober-
schule für Jungen in Ried i. I., wo er 1942 die „Kriegsmatura“ ablegte. Dann wurde er 
zum Wehrdienst einberufen. Es folgte 1942/43 die Infanterie- bzw. Reserveoffizier-
sausbildung (Braunau a. I., Krumau a.d. Moldau, Linz-Auhof und Agram). Während 
eines Osterurlaubs 1943 in Ried i. I. trat Hörmandinger in das Priesterseminar ein, 
was nichts daran änderte, dass er an die russische Front (so genannter Mittelabschnitt) 
beordert wurde. Am 16. Oktober 1943 geriet er in Gefangenschaft. Im Lager 
Morschansk erkrankte Hörmandinger zweimal an Ruhr. Am 13. November 1945 
wurde er entlassen, gelangte aber – nach einem mühsamen Rückweg – erst am 
9. Jänner 1946 wieder in seine Heimat. 

Mit dem Sommersemester1946 begann Hörmandinger sein Theologiestudium in Linz, 
das er 1950 abschloss. Die Priesterweihe wurde ihm bereits am 29. Juni 1949 erteilt.  

Nach kurzer Tätigkeit als Kooperator in Pischelsdorf (1950/51) kam Hörmandinger 
als Vicarius substitutus nach Niederneukirchen (1951) und hierauf als Benefiziat nach 
Bad Ischl (15. März - 1. September 1951). Schon mit Herbst 1951 wurde er aber zum 
Präfekten am bischöflichen Knabenseminar Kollegium Petrinum bestellt, wo er 
1951–1955 auch den „Freigegenstand Russisch“ lehrte. Zusätzlich zu den damit 
verbundenen Aufgaben unterrichtete er Religion an mehreren Schulen und verfasste 
seine Dissertation zum Thema „Die Lehre Jesu über die Hölle bei den Synoptikern“. 
Am 9. Juli 1957 wurde er an der Theologischen Fakultät der Universität Graz zum 
Doktor der Theologie promoviert. Mit Beendigung seiner Präfektentätigkeit 1959 
übernahm Hörmandinger den Religionsunterricht an den Linzer Bundesreal-
gymnasien in der Fadinger- bzw. in der Körnerstraße, hielt aber auch Religions-
stunden am bischöflichen Gymnasium Kollegium Petrinum, wo er von 1963 bis 1969 
auch den philosophischen Einführungsunterricht erteilte. 1963 erfolgte Hörman-
dingers Pragmatisierung als Professor für r.k. Religion am Gymnasium in Linz-
Körnerstraße, wo er bis zu seiner Pensionierung (1988) wirkte. 

Vom 1. September 1977 bis 31. August 1988 fungierte Hörmandinger auch als Fach-
inspektor für r.k. Religion an Allgemeinbildenden höheren Schulen (Gymnasien). 
Außerdem war er geistlicher Assistent für die Studierende Jugend / Mädchen (1959–
1969) und Leiter der Arbeitsgemeinschaft für r.k. Religionslehrer an Gymnasien 
(1964–1977). Die Agenden Hörmandingers im Dienste der Orden wurden einleitend 
bereits angeführt. Mit seiner Ernennung zum Bischofsvikar wurde er auch zum Firm-
spender bestellt (1992–2003).  

Mit 7. Oktober 1998 übernahm Josef Hörmandinger die Aufgaben eines Spirituals der 
Barmherzigen Schwestern in Linz, die er noch heute ausübt. Dagegen wurde er mit 1. 
September 2003 vom Amt des Bischofsvikars für die Orden entpflichtet. 
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Auszeichnungen: 
Geistlicher Rat (1964); Konsistorialrat (1970); Oberstudienrat (1976); Monsignore (1982); 
Hofrat (1984); Päpstlicher Ehrenprälat (1992); Silberne Ehrennadel der Gemeinde Hartkirchen 
(1998); Silbernes Ehrenzeichen des Landes Oberösterreich (1999); Ehrenring der Gemeinde 
Hartkirchen (2002). 
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Josef Ahammer (seit 2003) 

Nach seinem Rücktritt als Generalvikar (31. August 2003) übernahm Prälat Josef 
Ahammer das Amt des Bischofsvikars für Orden, Säkularinstitute und geistliche 
Gemeinschaften (1. September  2003), das zuvor Josef Hörmandinger inne gehabt 
hatte. 

Josef Ahammer wurde am 18. Mai 1935 in Neukirchen bei Altmünster geboren. Sein 
Vater Josef Ahammer (geb. 1908, seit 1945 in Polen vermisst) war Forstarbeiter, 
seine Mutter Theresia, geb. Hufnagl (1913–1988), war Hausfrau und wirkte über 
30  Jahre als Pfarrhaushälterin. Ahammers Schwester Maria (geb. 1938) verstarb  im 
Jahr 2004. 

Nach dem Besuch der Volksschule in Neukirchen (1941–1947) trat Josef Ahammer 
1947 in das bischöfliche Knabenseminar Kollegium Petrinum ein und maturierte 
1955 am zugehörigen Gymnasium. Ab 1952 war Ahammer Mitglied der Pfadfinder-
gruppe des Petrinums. Es folgten die Ausbildungsjahre am Linzer Priesterseminar 
und das Theologiestudium an der Philosophisch-theologischen Lehranstalt. Sowohl 
am Petrinum als auch im Priesterseminar wurde die Liebe Ahammers zur Liturgie 
grundgelegt. Ab dem zweiten Jahrgang seiner Seminarzeit übte er das Amt eines 
Zeremoniärs aus. 

Am 29. Juni 1960 von Bischof Franz S. Zauner zum Priester geweiht, kam Ahammer 
zunächst als Ferialkaplan nach Rainbach bei Freistadt (1. Juli bis 31. August 1960) 
und hierauf als Kooperator an die Stadtpfarre Linz-Urfahr  (1. September 1960  bis 
31. Juli 1963). Schon mit 9. Februar 1961 folgte er Pfarrer Karl Wetzlmayr von 
Ebelsberg als Landeskurat der Pfadfinder nach. Als solcher war er Mitglied der 
österreichischen Ausbildungsmannschaft und beteiligte sich vor allem auch an den 
Ausbildungskursen in Oberösterreich. Durch viele Jahre verfasste er Beiträge für die 
Zeitschrift „Unser Ziel“, ein Organ für Pfadfinderführer. Mit 4. Oktober 1976 legte 
Ahammer die Stelle des Landeskuraten zurück, war aber bis 1998 noch Mitglied des 
Präsidiums der oberösterreichischen Pfadfinder. 

Vom 1. August 1963 bis 15. Juli 1974 war Ahammer Diözesanseelsorger der Katho-
lischen Jungschar und erster hauptamtlicher Diözesankinderseelsorger, davon zehn 
Jahre auch in gesamtösterreichischer Verantwortung, zuerst für die Bubenjungschar 
und die Ministranten, später als „Priester in der Bundesleitung“. 

Einige Jahre betreute Ahammer auch das Fach „Kinderliturgie“ in der Ausbildung für 
Religionslehrer (RPA). Dazu kam die Mitarbeit bei der Ministrantenseelsorge; durch 
Jahre gestaltete er zusammen mit Hans Weiser in Innsbruck die Ministrantenbeilage 
der Zeitschrift „Der Pfeil“. 
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Am 3. Juli 1974 wurde Ahammer an der Theologischen Fakultät der Universität Graz 
zum Magister der Theologie spondiert. Seine Diplomarbeit schrieb er zum Thema 
„Erfordert Kindertaufe Erwachsenenfirmung?“ 

Am 15. Juli 1974 wurde Ahammer mit der Leitung des gemeinsamen Sekretariats des 
Pastoral- und Priesterrates sowie der Dechantenkonferenz betraut. Auch den Arbeits-
kreis Weltkirche und Entwicklungsförderung (WEKEF) hatte er mitzuverantworten.  

Mit 1. März 1978 wurde Ahammer zum Kanzleidirektor im Bischöflichen Ordinariat 
ernannt. Seit dieser Zeit war er bis 31. August 2003 auch Schriftleiter des „Linzer 
Diözesanblatts“. 

Neben seinen Agenden im Bischöflichen Ordinariat wurde ihm der Posten eines 
Kuraten am Harter Plateau in der Pfarre Leonding übertragen (1974 bis 1976). Seit 
1976 wirkt er in der Pfarre Linz-St.Magdalena als Kurat mit. 

Mit Beginn des Jahres 1977 wurde Ahammer durch die Österreichische Bischofs-
konferenz zum Präsidenten der Österreichischen Missions-Verkehrs-Arbeitsgemein-
schaft (MIVA) bestellt. Schon seit 1964 hatte er als Jungscharvertreter dem Zu-
teilungsausschuss der MIVA zur Beratung über die Förderungswürdigkeit der ein-
gereichten Projekte angehört. 

1981 erfolgte die Ernennung Ahammers zum Bischöflichen Kommissär der 
Elisabethinen und 1982 der Franziskusschwestern. 

Nachdem Maximilian Aichern am 16. Jänner 1982 die Diözesanleitung übernommen 
hatte, wurde Josef Ahammer in das Domkapitel berufen (19. Jänner 1982) und  am 
21. April d. J., nach eingeholtem Votum der Dechanten sowie anderer Mitarbeiter, 
zum Generalvikar bestellt. 1983 wurde ihm auch die Vollmacht verliehen, das Firm-
sakrament zu spenden. 

Am 10. Oktober 1987 wurde Ahammer in den Ritterorden vom Heiligen Grab zu 
Jerusalem aufgenommen, von 1989 bis 2003 versah er auch das Amt des Priors der 
Komturei Linz.  

Als Beauftragter des Bischofs für das Ständige Diakonat in der Diözese Linz fungiert 
Ahammer seit 1989. In dieser Zeit wurden 50 Diakone geweiht. 

Seit 1993 führt er außerdem im Auftrag des Bischofs jährlich mehrere Pfarr-
visitationen durch. 

Mit 1. Jänner 1996 wurde Ahammer zum Domkustos und mit 1. November 1999 zum 
Domdechant bestellt. Nach dem Tod von Prälat Gottfried Schicklberger wurde er am 
5. Juli 2003 zum Dompropst gewählt. Der Bischof bestätigte die Wahl mit Rechts-
wirksamkeit vom 1. September 2003. 
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Mit 31. August 2003 legte Ahammer auf eigenen Wunsch seine Funktion als 
Generalvikar zurück, die er stets mit großer Umsicht ausgeübt hatte. Er wurde aber 
mit 1. September d. J. zum Bischofsvikar für Orden, Säkularinstitute und geistliche 
Gemeinschaften bestellt. Gleichzeitig übernahm er auch die Aufgabe des geschäfts-
führenden Vorsitzenden des Dombauvereines. 
 
Auszeichnungen: 
Geistlicher Rat (1974); Konsistorialrat (1978); Päpstlicher Ehrenprälat (1984); Ehrenzeichen 
für Verdienste um die oberösterreichische Jugend (1985); Goldene DSG-Nadel (1993); 
Goldenes Ehrenzeichen des Landes Oberösterreich (1995); Silberne Palme von Jerusalem 
(2002). 
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GLOSSAR 

Abt Von aramäisch-griechisch „abbas" = Vater. Vorsteher eines 
rechtlich selbstständigen monastischen Klosters (Benedik-
tiner, Zisterzienser, Trappisten, Prämonstratenser u.a.). Er 
wird in der Regel durch den Konvent einer Abtei gewählt. 
Die Amtszeit ist traditionell auf Lebenszeit oder zeitlich 
beschränkt (im Eigenrecht des jeweiligen Ordens geregelt). 

Äbtissin Vorsteherin eines selbstständigen Frauenklosters, wenn 
dieses den Rang einer Abtei hat. 

Abtbenediktion Abtweihe durch den zuständigen Ortsbischof mit Ver-
leihung der Insignien (Pontifikalien: Ring, Mitra und Stab). 

Administration Vorübergehende, von höherer Obrigkeit verordnete Ver-
waltung einer Abtei. 

Apostolat Glaubenszeugnis durch christliches Leben, Kranken-
fürsorge, Schulunterricht und Seelsorge. 

Apostolischer Stuhl Auch: „Heiliger Stuhl". Papst bzw. in seinem Auftrag 
handelnde Kurien 

Approbation Kirchliche, amtliche Bestätigung oder Gutheißung. 

Armut vgl. Evangelische Räte. 

Beschauliche/ 
Kontemplative 
Orden 

zum Unterschied von apostolisch tätigen Orden. Widmen 
sich vorwiegend dem Gebet, der Betrachtung und dem 
geistlichen Studium; Verpflichtung zum gemeinsamen 
Chorgebet und der Eucharistiefeier; Zeiten des Schwei-
gens; leben in strenger Klausur. 

Bettelorden / 
Mendikanten 

Orden, die neben dem persönlichen Gelübde der Armut 
auch auf gemeinschaftlichen Besitz verzichten. 

Brevier a) Seit dem Zweiten Vatikanum: „Liturgia horarum" = 
Kirchliches Stundengebet. 

b) Die neuen Orden, welche durch ihre Seelsorgsaufgaben 
nicht mehr streng zum gemeinsamen Chorgebet ver-
pflichtet waren, sondern dieses oft privat verrichteten,  
bedurften handlicher Ausgaben der Chorbücher, welche 
den Namen „Brevier" erhielten. 
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Charisma (griech. „Charis" = Anmut, Gnade, Gunst).  
a) Gnade ist Grundelement für das religiöse und kirchliche 

Leben und die christliche Existenz. 
b) Charisma für Ordensgemeinschaften: eigene spirituelle 

und apostolische Lebensform geprägt nach der Gründer-
persönlichkeit. 

Chordienst Pflicht monastischer Orden zum gemeinsamen Chorgebet 
(gemeinsames Stundengebet). 

Chorfrauen /  
Laienschwestern 

Bis zum 2. Vatikanischen Konzil unterschied man in den 
monastischen Frauenorden zwischen „Chorfrauen", bzw. 
„Chorschwestern“, die das tägliche Chorgebet zu verrichten 
hatten, und den „Laienschwestern", welche die täglichen 
Hausarbeiten verrichteten und die Wirtschaft führten. Die 
Gruppen unterschieden sich auch in der Ordenstracht.  

Chorgestühl In Ordenskirchen und Kathedralen (für das gemeinsame 
Chorgebet). 

Codex Iuris Canonici 
(CIC) 

Gesetzbuch der katholischen Kirche. Das derzeit verbind-
liche Kirchliche Gesetzbuch wurde von Papst Johannes 
Paul II. mit 25. Jänner 1983 bestätigt. (einzelne Gesetze = 
Canones). 

Definitor Ratsmitglied in einer Ordensgemeinschaft. 

Dekanie Unterteilung einer Ordensgemeinschaft, in manchen Orden 
noch üblich. 

Dispens Lösung von Verpflichtungen, auch von Gelübden. Zu-
ständig ist nach dem jeweiligen Rechtsstatus einer Ordens-
gemeinschaft entweder die Kongregation für das gott-
geweihte Leben (Religiosenkongregation) oder der Orts-
ordinarius ( Diözesanbischof ). 

Dritter Orden Vorwiegend bei den Mendikantenorden: 
„Erster Orden“ = Männer,  
„Zweiter Orden“ = Frauen (in Reihenfolge der Gründung), 
„Dritter Orden" = „Laiengemeinschaften“ im Sinne des 
Ordensgründers. 

„Tertiarschwestern": Schwesterngemeinschaft mit Gelüb-
den; aus einem „Dritten Orden“ entstanden. 
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Ehelosigkeit Auch „Gelübde der Jungfräulichkeit" oder der „Keusch-
heit". Für Weltpriester: Zölibat.  

Eigentum Im Gelübde der Armut: Verzicht auf persönliches Ver-
fügungsrecht über Eigentum von Gütern. Bei der Ordens-
profess ist ein persönlich abgefasstes Testament vorzu-
legen. 
Manche Mendikanten- oder Armutsorden verzichteten auch 
auf Eigentum ihrer Ordenshäuser. 

Einkleidung Feierliche Form der Aufnahme in eine Ordensgemeinschaft 
verbunden mit dem Beginn des Noviziates. Übergabe des 
Ordenskleides an die Novizen/Novizinnen. 

Evangelische Räte „Ratschläge“ aus der Heiligen Schrift, besonders der Evan-
gelien, zu einer vollkommeneren Nachfolge Christi. Vgl. 
Mt 10, l Off. 1 Kor 7,6ff. 
Ausdruck in den Ordensgelübden: Freiwilliger Gehorsam, 
Keuschheit, Armut 

Evangelisierung a) Verkündigung der Frohbotschaft Christi 

b) Mission 

Exemtion Eigenständigkeit von Ordensniederlassungen auf Grund 
eines erteilten oder erworbenen Rechts dem Ortsordinarius 
(Bischof) gegenüber. 

Exklaustrierung Ausschluss einer Ordensperson aus dem klösterlichen 
Verband. 

Föderation / 
Konföderation 

Zusammenschluss von mehreren monastischen oder kano-
nischen, rechtlich selbstständigen Abteien oder regulierten 
Kanonikerkapiteln (Chorherrenstiften) unter einem gemein-
samen Höheren Oberen. 

Konföderation = Zusammenschluss von mehreren Födera-
tionen unter gemeinsamen Oberen (Abtprimas);  
Konföderationen gibt es auch unter streng klausurierten 
weiblichen Klöstern zur gegenseitigen Förderung und u.U. 
personalen Ergänzungen z.B. Karmelitinnen, Redempto-
ristinnen. 
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Frater / Bruder
  

Bezeichnung eines Ordensangehörigen: 
a) während der Ausbildungszeit vor der Ewigen Profess 

bzw. vor Erhalt der Weihen; 
b) der nicht für den Empfang des Weihesakraments vor-

gesehen ist (Bruder/Chorfrater); gelegentlich wird die 
Bezeichnung Bruder auch nach den Weihen beibe-
halten (z.B. in einigen Franziskanerprovinzen). 

Gehorsam Siehe: Evangelische Räte 

Gelübde / 
Gelöbnis 

Freiwilliges Versprechen, Gott eine Gabe zu übergeben 
oder sich in Form einer Selbsthingabe zu schenken. 

Öffentliches Gelübde in einer Ordensprofess = Übernahme 
der Evangelischen Räte durch den Dienst der Kirche mit 
Bindung an eine kirchliche, anerkannte Gemeinschaft 
(Orden, Kongregation u.a.). 

Einfache Gelübde: In den meisten Ordenskongregationen; 
feierliche in den monastischen Orden.  

Zeitliche Gelübde: gehen den ewigen Gelübden voraus und 
umfassen eine Frist von mindestens einem bis höchstens 
sechs Jahre vor der Ablegung der ewigen Gelübde. 

Generaloberer Oberstes Leitungsorgan eines Ordens oder einer Ordens-
kongregation. Ihnen steht ein Generalrat zur Seite. 

Gesellschaften des 
apostolischen Lebens
  

 

Ordensgründungen, deren Mitglieder sich nicht durch 
Gelübde, sondern durch ein einfaches Versprechen an die 
evangelischen Räte binden und ihr Apostolat meist in der 
Seelsorge ausüben. 

Glaubensmission Auch „Volksmission“: Tage der Glaubenserneuerung für 
Pfarren mit den Schwerpunkten Predigt, Gottesdienst und 
Sakramentenempfang. 

Guardian Oberer eines Kapuziner- bzw. Franziskanerklosters. 

Habit Ältere Bezeichnung für Ordenskleid 

Hore (v. latein. „hora" = Stunde). Im kirchlichen Stundengebet  
 Teile, die zu bestimmten Tageszeiten – dritte, sechste oder  
 neunte Stunde (gezählt von 6.00 Uhr früh) als Terz, Sext 
und Non – in monastischen Orden verrichtet werden. 
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Morgengebet (Laudes), Abendgebet (Vesper) und Schluss-
gebet des Tages (Komplet) sind an die Tageszeit, nicht an 
die Stunde gebunden. Die Lesehore (früher Matutin) ist 
häufig frühmorgens. 

Indult (v. latein. „indulgeo" = nachsichtig sein) auf persönliches 
Ansuchen erteilte Dispens z.B. Lösung von Gelübden 
durch einen schriftlichen Akt der zuständigen kirchlichen 
Stelle („Reskript"). 

Inkardination Aufnahme eines Klerikers (Priesters) in den Klerus einer  
Diözese nach gewisser Probezeit. Betrifft z.B. freiwillig 
aus einem Orden geschiedene Priester bei Übernahme in 
den  Diözesanklerus. 

Inkorporation Übertragung einer (Pfarr-) Kirche an ein begünstigtes 
Institut (Kloster, Stift u.a.). Mit der Inkorporation entsteht 
ein bestimmtes Rechtsverhältnis zur zuständigen Diözese. 

Institute des 
geweihten  
Lebens  

Ordensgemeinschaften und Säkularinstitute, deren Mit-
glieder öffentliche Gelübde ablegen und die ein „brüder-
liches Leben in Gemeinschaft führen" (CIC can. 607 § 2 ) 
oder in den Säkularinstituten einzeln „in der Welt" leben 
(CIC can. 710). Diözesanbischöfe können Institute des ge-
weihten Lebens durch ein förmliches Dekret nur nach Bera-
tung mit dem Apostolischen Stuhl errichten (CIC can. 579). 

Jurisdiktion Leitungs- und Entscheidungsgewalt in klerikalen Ordens-
instituten. 

Kanoniker a) Geistliche (Kleriker, Chorfrater) bestimmter alter Orden 
(Augustiner Chorherren, Prämonstratenser...).  

b) Mitglieder eines Domkapitels (urspüngl. Domstiftes, die 
früher nach einer Augustinerregel lebten). 

Kapitel Im Ordensbereich: Beratung der Vollmitglieder einer 
Ordensgemeinschaft oder einer Provinz bzw. des ganzen 
Ordens 

Keuschheit Vgl.  „Evangelische Räte“ 

Klausur Innenbereich eines Klosters, für Außenstehende nicht ohne 
weiteres zugängig. Strenge (auch päpstliche) Klausur in 
monastischen Orden, besonders bei Frauenorden.  



282 

Kloster (von latein.: „claustrum" = Verschluss, Schloss, Riegel). 
Ordensniederlassung mit Klausur. 

Kloster auf Zeit In neuerer Zeit: Angebot zum klösterlichen Mitleben für 
Laien zu besonderen Anlässen (Karwoche) oder auf kurze 
Zeit zum Mitleben, Mitbeten, auch zu gewisser Mitarbeit 

Klosteraufhebung Auch „Auflösung" eines Klosters. Entweder durch staat-
liche Übergriffe (vgl. unter Kaiser Joseph II.) oder freiwilli-
ge Aufhebung mit Dispens von der zuständigen kirchlichen 
Obrigkeit (Papst oder Ortsbischof). 
Aufhebung eines Ordenskonvents bedeutet nicht ohne 
weiteres Aufhebung des Klosters. 

Kommunität Einzelne Gemeinschaft, besonders von Ordenschristen. 

Kongregation a) Bezeichnung für Orden, die pastoral, apostolisch oder 
karitativ tätig sind. Für Kongregationen (congregatio 
religiosa, ab 17. Jh.) war bezeichnend, dass sie nur 
einfache Gelübde (anstelle der feierlichen Gelübde in 
den älteren Ordensgemeinschaften) ablegen. CIC 1983 
kennt diese Unterscheidung nicht mehr.  

b) Bei Benediktinern und Zisterziensern auch Zusammen-
schluss selbstständiger Abteien unter einem Abtpräses. 

Konstitutionen Normen, Statuten, Satzungen, die Leben, Beziehungen und 
Zuständigkeiten in einer Ordensgemeinschaft regeln; bei 
älteren Orden zusätzlich zur jeweiligen Ordensregel. 

Konsultoren Mitglieder des jeweiligen Ordensrates. 

Kontemplation  sh. Beschauliche Orden 

Konvent Hausgemeinschaft eines Ordens 

Konventualen a) Kirchengeschichtlich: Im Gegensatz zu den „Observan-
ten“ Anhänger der milderen Ordensreform. Bei den fran-
ziskanischen Männerorden kam es im Spätmittelalter zur 
Spaltung in die strengere Observanz (Betonung der Ar-
mut: die „braunen Franziskaner“ OFM = Ordo Fratrum 
Minorum, eigentlich Minderbrüder") und in „Konventu-
alen“ („Minoriten" = „schwarze Franziskaner"). 

b) Mitglieder eines Ordenskonventes. 
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Konversen in den Dienst der Klöster genommene Bauern und Hand-
werker (Entstehung im 11. Jahrhundert). In monastischen 
Klöstern gab es z.B. Konversen mit einfacher Ordens-
kleidung, bei den Kartäusern sogar mit strengen Gelübden. 
In monastischen Frauenklöstern verrichteten „Laien-
schwestern" diese Dienste. 

Magister /Magistra Novizenmeister / in. 

Mission Evangelisierung durch Predigt, Katechese, karitative Werke 
und beispielhaftes Leben. 

Missionar auf Zeit     zumeist  jugendliche  Laienmitarbeiter,   die  sich  für  eine  
bestimmte Zeit zum Dienst in der Mission verpflichten. 

Mönch ursprünglich Einsiedler, dann Ordensmann, der nach einer 
gemeinsamen Regel lebt. 

Mystik a) (v. griech. „myein" = einweihen). Unmittelbare Erfahrung 
göttlicher Wirklichkeit. Als theologischer Begriff: Lehre 
über die Geheimnisse des Glaubens, bzw. der Aszetischen 
Theologie: Lehre über die Frömmigkeit.  

b)  Aussergewöhnliche Gnadengabe. 

Nonne Urspr. aus dem Koptischen: „die Reine". Bezeichnung für 
die Ordensfrauen alter Orden. 

Noviziat Beginn des eigentlichen Ordenslebens nach der Aufnahme-
zeit (Aspirantenzeit, Kandidatur, Postulat) unter Anleitung 
und Aufsicht eines Novizenmeisters bzw. einer Novizen-
meisterin. Zeit der Klärung der Berufung. Dauer: mindes-
tens ein Jahr (sh. Gelübde). 

Oblaten / Donaten Kleriker oder Laien, die in der Klostergemeinschaft oder 
auch in der Welt leben und sich durch ein Versprechen an 
ein Kloster binden. 

Observanz a) Gewohnheitsrecht einer bestimmten Gemeinschaft. 
b) strenge Befolgung einer Ordensregel. 

Offizium Stundengebet und Eucharistiefeier. 

Opus divinum Auch „Opus Dei“: Chorgebet, Eucharistiefeier 

Oratorium a) Gebetsraum bzw. nicht konsekrierte Kapelle.  
b) Gebetsversammlung und/oder Gebetsgruppe (historisch) 
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Orden religiöse Gemeinschaft, deren Mitglieder nach einer Regel 
in Gemeinschaft leben und sich durch "ewige" oder "zeit-
liche" (nach Zeitablauf zu erneuernde) Gelübde binden. 
Früher waren mit diesem Begriff nur Ordensgemein-
schaften mit feierlicher Profess gemeint. 

Ordensregel Festgelegte Lebensordnung einer Ordensgemeinschaft. Die 
Ordensregeln für Orden einfacher Gelübde heißen auch 
„Konstitutionen". 

Pater a) Anrede eines monastischen Ordensklerikers (kanonikale 
Orden verwenden in Österreich stattdessen die Anrede: 
„Herr“/„Dominus“). 

b) Gelegentlich als Titel für einen nicht geweihten „Chor-
mönch“ verwendet (z.B. Zisterzienser). 

Pia unio Vereinigung frommer Laien (III.Orden, Erzbruderschaften, 
bzw. Bruderschaften mit bestimmten Versprechen); vom 
Apostolischen Stuhl errichtet, meistens dem Diözesan-
bischof unterstellt.  

Postulat siehe: Noviziat. 

Postulation Wahlbitte bei abgelaufener, befristeter Zeit für Obere/ 
Oberinnen an die Religiosenkongregation zur Wiederwahl. 

Prälat a) Inhaber ordentlicher Leitungsvollmacht als höherer 
Oberer, meist auch zur Bezeichnung des Vorstehers 
(Abt, Propst) einer Ordensgemeinschaft. 

b)  Als Titel die höhere Stufe einer Auszeichnung durch 
den Hl. Stuhl für Priester durch die Ernennung zum 
„Päpstlichen Ehrenprälaten“ (früher:„Hausprälaten“). 

c) Titel der Dignitäre des Domkapitels. 

Prälatur Amtssitz oder Amtsraum eines Prälaten. 

Prior/Priorin a) Vorsteher/in (als Höherer Oberer /Höhere Oberin) einer 
Ordensgemeinschaft (z.B. „Konventualprior“ mit der 
Leitungsgewalt eines Abtes). 

b) Stellvertreter des Abtes/Stellvertreterin der Äbtissin, 
besonders im Fall von deren Abwesenheit. 

Priorat Tochtergründung einer Abtei unter Leitung eines Priors. 
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Profess Gelübdeablegung, mit der sich der/die Professe auf Zeit 
(wenigstens ein Jahr, höchstens auf drei Jahre = zeitliche 
Profess) oder auf Lebenszeit (ewige Profess; in den vor 
1600 entstandenen Orden feierliche Profess) an seine 
Gemeinschaft bindet und vollberechtigtes Mitglied des 
Konventes wird. 

Propst von lateinisch "praepositus" = Vorgesetzter. Höherer 
Oberer einer Chorherren-Gemeinschaft oder Vorsteher 
eines Kanonikerkapitels (vergleichbar einem Abt). 

Provinzial / 
Provinzialoberin 

Vorsteher/in eines gebietsmäßig umschriebenen Teils 
(Provinz) einer Ordensgemeinschaft mit mehreren Nieder-
lassungen bzw. Klöstern (z.B. Barmherzige Brüder, 
Franziskanerinnen, Salesianer Don Boscos etc.)  

Rechtszugehörigkeit  Institute päpstlichen Rechts – wenn sie vom Apostol. Stuhl 
errichtet oder von diesem durch förmliches Dekret aner-
kannt wurden. 

Institute bischöflichen (diözesanen) Rechts – wenn sie vom 
Diözesanbischof errichtet wurden aber noch kein päpst-
liches Anerkennungsdekret erhalten haben. 

Refektorium Speisesaal einer Ordensgemeinschaft. 

Regularkanoniker Chorherren, die nach einer Ordensregel leben bzw. lebten 

Regularkleriker Gemeinschaften von Ordenspriestern ohne gemeinsames 
Chorgebet. 

Regulierter Orden Ordensgemeinschaft, verpflichtet auf eine Ordensregel. 

Säkularinstitut 1947 von Papst Pius XII. mit der Apostolischen Konstitu-
tion „Provida Mater“ errichtete Vereinigungen katholischer 
Christen, welche die drei Gelübde oder Versprechen auf 
Lebenszeit ablegen, aber einzeln inmitten der Welt leben. 

Scholastikat In manchen Ordensgemeinschaften (Jesuiten, Schulbrüder) 
Ausbildungszeit zwischen ersten zeitlichen und den ewigen 
Gelübden. (Berufl. Bezeichnung: Scholastiker.) 

Schwester Ordensfrau als Mitglied einer Frauenkongregation. 

Spiritual Geistlicher Leiter einer Gemeinschaft von Ordensfrauen 
(Priester, auch Beichtvater). 
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Spiritualität a) geistliche Prägung einer Gemeinschaft, die meist auf 
ihren Stifter zurückgeht.  

b) Im persönlichen Bereich Integration des gesamten 
Lebens in eine vom Glauben getragene und reflektierte 
Lebensform. 

Stabilitas loci in monastischen Orden Bestandteil des Gelübdes, dauer-
hafte Bindung an eine bestimmte Abtei. 

Stift Von einer Grundherrschaft gestiftetes und dotiertes Kloster, 
das historisch die Kultivierung des Landes, die Bildung des 
Volkes sowie den Aufbau seelsorglicher Strukturen zur 
Aufgabe hatte. Zum Stift gehören häufig stiftseigene, so-
genannte inkorporierte Pfarreien. 

Stundengebet Auch Chorgebet einzelner Horen. 

Superior Hausoberer in kleineren Niederlassungen von manchen 
Orden oder Kongregationen. Zu den höheren Oberen 
(Superiores maiores) zählen die Äbte und Provinziale, die 
sich in einer Superiorenkonferenz zusammenschließen 
können. 

Tertiaren Dritte Orden vorwiegend bei den „Armutsorden" („Bettel-
orden"): Dominikanern, Franziskanern, Karmeliten u.a. 

Aus Tertiarengemeinschaften entstanden immer wieder 
Gemeinschaften mit Gelübden nach den drei Evangelischen 
Räten z.B. Franziskanerinnen, Marienschwestern. 

Viertes Gelübde zusätzliches Gelübde, das das besondere Ordenscharisma 
zum Ausdruck bringt, z. B. Krankendienst. 

Vikar/in Stellvertreter/in des Oberen / der Oberin. 

Visitation Pastoralvisitation; regelmäßige vorgeschriebene Besuche 
des Oberen in den Einrichtungen seines Amtsbereichs. 

Vita communis Freiwillig gewählter gemeinsamer Lebensstand, Konvent. 
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